
Des zweyten Theils
erste Abtheilung.

Zubereitungen,
welche

in den Apotheken
gewöhnlich sind.



l



Des neuen

verbesserten DispcOtorii
Zweyter Theil.

Zubereitungen, welche in den Apo¬
theken gewöhnlich sind.

Erstes Hauptstück.
Einfachere Zubereitungen.

"lLküLokVki aliorumc^ue corporum quZo
gauä non äilloluuntur prae^argtio.

Zubereitungenerdigter und anderer solcher Kör«
per, die sich zu Pulver machen, und im

Wasser nicht auflösen lasscn.

D

^'Miese Körper müssen erst in einem Mörser zu
^ » Pulver gestoßen, und hernach mit etwas

Wasser auf einen harten und glatten Stein
zu einem höchst feinen und kaum fühlbaren Pul»
ver zerrieben werden. Man muß dasselbe nach«
her auf einem Stücke Kreide (") trocknen, und
darauf einige Tage an einem warmen oder we«

sie«
(*) Oder auf weißen Löschpapler. A. d. Ueb»

A



II. Theil. Zubereitungen

»1,'gsten sehr trocknen Orte stehen lassen. Siehe
das Londonsche Dispensatorium.

Auf diese Weise müßen folgende Mittel zubereitet
werden:

^eruZo, Grünspan. Lond. Dispens
^ntilnonium, Spicßglas. j^dinb. undKond.

Dispens
(^üelae cancrui um, Krebsschaalen oder Schce»

rcn. Kond. und i^d:nb. Dispens
(^oialllmn, Corallen. i!.oni>. und j^dinb.

Disprns
Creta, Kreide. L.ond. und j^dind. Dispens.
1..api5 de/.oar^ Bezoa» stein.

Dieser nnisi beim Reiben statt des Wassers mitWein«
geist befeuchtet werden. Kond. Dlspcns

I^^il. (^^iilninl,!/«, Gallmey, der schon zum
Gebrauch der Messmgfabriquencalciniret
worden. Lond. Disp. (")

Hat man keinen dergleichen, so kann man ihn selbst
calcmiren, wenn man ihn dreymal glüend
macht, und allemal in Wasser wieder ab»
löscht. Edind. D:sp.

^r/i« baematitez, Blutstein. L.ond. und
Edlnb. Dlsp.

I,api^ inxuli. j^dinb. Dlsp.
I^2l^ai!we, Perlen. Kond. und Edinb.Disp.
Oculi can^roi-liin, sogenannte Krcbsaugen.

'Lond. und <^dinb. Dispens.
Olireolum trttae, Austerschaalen, die man

dur6)s Waschcn von den anhangenden Un»
saubcrkeitengercinigct. L-ond. Disp.

Man

(*) In unsern Aporhekn, wird gemeiniglich nncaw'nirter
Gallmey (cgännu fullilil) genommen. A, d, Ucb.
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Man kann sie auch zubereiten, wenn man sie eini«
gc Tage in die Sonne seßt, und hernach in
einem ma»'N'?!-n" ^ö!'ser so lanqe reibt, bis
sie zu einer Art von Musi werden. Dieses muß
man wieder an der Sonne trocknen, und her¬
nach zu einem höchst feinen Pulver zerreiben.
iLdind. Dispens.

Man ziehet die ticsausgebogenenAusterschaalen de¬
nen, die dünnere platte ächaalen haben, vor,
weil bey denen erster« mehr von der innern,
dünnen weißen Materie, und weniger au-
sere rauhe Rinde, als bey den letzter», vorhan«
den ist. Diese äusere rauhe Rmde scheint
viel Meersalz zu enthalten.

Quorum te/iZe, Eyerschaalen, die man durchs
Kochen von der ihnen anhangenden wei¬
sen Haut gereiniget hat. L,ond. Dijpensi

8l,ccinurn, Bernstein. L.ond. u. Edmb. Dlsp.
I'utiü, Ofenbruch oder Tutie. L,ond. und

Ed!nb. Dlspens
Bey der Zubereitung des Spicsiglases, des Galt«

mcys und des Ofenbruchs muß man besonde¬
re Sorgfalt anwenden, diese Körper zu ei»

. nem so zarten Pulver, als nur möglich ist,
zu zerreiben. L.c»nd. Dijpens

Man pstcgt an Oertcrn, wo man auf einmal sehr
viel von den vorhergehenden Pulvern zubereitet, sich
statt des Reibsteins und des iauffers einer hierzu be¬
sonders verfertigten Handmühle zu bedienen. Diese
bestehet aus zwey Mühlsteinen, wovon der oberste ho¬
rizontal auf den untersten herumlauft, und in der Mit¬
te ein ioch hat, durch das man frische Materie, oder
dasjenige, was schon zerrieben worden, so lange, bis es?
die gehörige Feinheit erhalten, wicdcr hinein schüttet.

A, Man
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Man muß bey der Zubereitung harter Körper,
man mag sich einer Art von Werkzeugen bedienen,
welcher man will, allemal davor eine besondere Sorg,
fält tragen, daß diese Werkzeuge eine zureichende Här¬
te besitzen, weil sie sonst von den Pulvern abgerieben
werden. Der Blutstein, der ein sehr hartes Eisenerze
ist, wird am besten zwischen zwey eisernen Platten
zerrieben. Denn wenn man sich hierzu des gewöhnli»
chen Reibsteinb bedient, so wird das Pulver, wenn
es fertig geworden, gewiß eben so viel vom Reibstcin
als vom Blaustem enthalten.

Man hat sonsten die Gewohnheit gehabt, beydem
Zerreiben verschiedene Pulver mit Rosen» Melissen -
oder einem andern abgezogenen Wasser zu benetzen.
Es haben aber diese wohlriechendenWasser vor dem
gemeinen Master keinen Vorzug, weil sie bei der folgen¬
den Austrocknung nothwendig verstiegen, und dem
mit ihnen bereiteten Mittel keine andern Kräfte zu»
rück lassen, als die man eben so gut von dem weit
wohlfeiler» Brunnenwasser erwarten kann.

Bey einigen wenigen Körpern aber ist es doch vor-
theilhaftcr, sie mit Weingeist, als mit Wasser, zu
reiben. So wird die grüne Farbe des Bezoars, die
derselbe auch bey dem Zerreiben behalten soll, sehr
erhöhet, wenn man ihn mit Weingeist befeuchtet.
Man kann auch zu den andern aus dem Thier»
reich herstammenden Mitteln ein wenig Weingeist
thun, wenn das Wetter sehr heiß ist, und man viel
davon auf einmal zubereitet. Man verhindert hier«
durch, daß diese Dinge nicht zu faulen anfangen, wie
sonst bisweilen, unter diesen Umständen geschie»
het, wenn sie mit bloßen Wasser gerieben werden.
Vornehmlich »fiegt dieses bey den Krebsaugen, die

viel
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viel thierisches gallertartiges Wesen enthalten, zu er.
folgen.

Die Regel, die wir oben gegeben, Spicßglas,
Gallmey und Ofenbruch ja so zart als möglich zu zer>
reiben, verdient eine besondere Aufmerksamkeit. Die
große Empfindlichkeit der Augen, bey welchen man die
beyden letzten Stücke gemeiniglich zu brauchen pflegt,
macht, daß diese Pulver ganz und gar keine gro-
den Theile, die einige Reizung machen könnten, ent»
halten dürfen. Das Spicßglas aber kann, wenn es
nicht gänzlich zu einem seinen Pulver zerrieben ist, mit
seinen den scharfen Nadeln gleichenden Spitzen nicht nur
den Magen verletzen, sondern wird auch überhaupt
als ein At-zneymiltel sehr wenig Nutzen schaffen. Denn
es bleibe entweder in den Eingeweiden als eine unnü»
tze iast vor solche zurück, oder geht doch wenigstens wie¬
derum ab, ohne eine andere merkliche Würkung hervor»
zubringen, als daß es den natürlichen Abgang durch
den Stuhl vermehrt. Hingegen wird es, wenn es
zu einen sehr feinen Pulver gemacht worden, ein sehr
würksamcs Mittel.

Am besten bekommt man diese Pulver so fein, als
man sie nur haben will, wenn man die feinern Theile
durchs Wasser absondert (s), und das zurückbleiben¬
de gröbere Pulver so lange relbt, bis alles zusammen
so zart wird, daß es einige Zeit im Wasser schwim¬
mend bleibt. Diese Art von Zubereitung wird in der
Edinburgischen Pharmacie auf folgende Art vorge¬
schrieben:

A 3 ^nti-

(*)' Siehe den ersten Theil in dem Abschnitt von der Zer»
malmung.
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^ntimonii, IZ^)i5 c«Iglninan8, tutige etc

plÄepIratio.
Zubereitung des Spicßglafts, der Gallmey und

des Ofenbruchs.
j^dinburg. Dispens

Man gieße auf den zu Pulver gemachten Körper ei'
ne hinlängliche Menge Wasser in einen großen Ge.
saß. Dieses schüttelt man zu wiederholten ma¬
len herum, daß sich die feinern Theile des Pul»
vers mit dem Wasser vermischen, gießt dasselbe
alsdenn ab, und setzet es hin, daß das Pulver
zu Boden fallen kann. Die gl obern Theile, die
sich nicht mit dem Wasser vermischen, werden
vom neuen zerrieben, und auf die vorige Weise
behandelt.

Ausgleiche Art verfahrt man, auscr dem Spieß«
glas, Gallmey und Ofenbruch, auch noch mit dem
Blutstein, der Kreide und den l^iz laxuli.

Durch diese Behandlung, deren man sich gemei¬
niglich zur Bereitung der Malerfarben bedienet, kann
man die Pulver so fein, als man will, machen, oh»
ne daß das Geringste von groben Theilen zurück bleibt,
dergleichen sonst allemal nach einem langen Reiben
noch übrig sind. Die gröbern Theile fallen im Was¬
ser zuerst zu Boden, die zarteren aber bleiben mit
demselben längere oder kürzere Zeit, nach den ver«
schicdcncn Grade, ihrer Feinheit, vermischt.

Dieser Handgriff kann auch mit Nutzen bey an«
dern mineralischen Körpern, die sich zu Pulver rei«
ben lassen, oder auch bey künstlichen Bereitungen
von ihnen Angewendet werden, woferne dieselben sich
nicht »n Wasser auflösen, oder leichter als Wasser

sind.
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sind. Pulver, die aus dem Thierrcich »hren Ur,
sprung haben und die Saure verschlucken, als Krebs»
äugen, Krcbsscheeren, Austerschaalen, Eyerschaalen,
Kreide, Perlen, Corallcn und der Bezoar, sind zu
dieser Bereitung n cht wohl geschickt, und haben sie
auch in der That nicht nöthig, weil sie sich, ohne daß
man sie erst klein zu machen braucht, leicht in sauren
Säften auflösen. Ist in den ersten Wegen keine
Säure vorhanden, so pflegen sie mit dem gewöhnli»
eher Weise allda vorhandenen Schleim in eine harte
und unaustößliche Masse zusammen zu backen. Iy
zarter das Pulver ist, zu welchen man sie zerstoßen
hat, desto leichter geschiehet dieses, und desto leichter
verstopfen sie anch die Mündungen der kleinen Ge»
säße, (v

/^xunZige porcinge /eui^ue ouilli cuiatio.
Reinigung oder Ausjchmelznng des Schweine¬

fettes oder Schöpsentalkes.
Kond. Dispensi

Schneide das Fett oder den Talk in kleine Stück»
chen, und schmelze dieselben bey einer gelinde»»
Warme. Thue ein wenig Wasser (°^') dazu,
und reinige hernach das zerlassene Fett von den
zurückbleibenden Hauten, vermittelst des Durch,
seigcns.

Das hinzugesetzteWasser macht, daß das Fett
nicht anbrennt und schwarz wird. Es erfüllt diese Ab»

A 4 sichten

(*) Siehe den ersten The^l, das zweyte Hauptstück, Ab,
schn. i. Class. »,

("") Dies.s muß mit sehr vicler Vorsichtigkeitgeschehe!.!,
weil es sonst herum spritzt. A. t». Uel?.
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sichten vollkommen, ohne« achtet die Bereitung selbst
dadurch etwas verzögert wird, und sich auch etwas
Wasser in das Fett hineinziehet. Das Edinburgische
Dispensatorium bestehlt, das Fett erst von allen Hau¬
ten, Blutgefäßen, und Fasern zu reinigen, lindes
hernach zu wiederholten malen mit frisch Hinzugegosse»
nen Wasser abzuwaschen, bis das Wasser mcht mehr
blutig wird. Hernach soll man es zerlassen, durch-
seigen, und vor der iuft wohl verwahren. In den
Apotheken findet man diese Fette gemeiniglich schon
völlig zubereitet.

/^xunAlge vipermae curgtio.

Reinigung des Vipernschmalzes.
Lond. Dispens

Schmelze das von den Därmen abgeschnittene Fett
bey einer gelinden Hitze, und drücke es alsdenn
durch eine dünne ieinwand.

Da man gemeiniglich von diesem Fette nur wenig
auf einmal reiniget, so kann man leicht das Feuer so
regieren, daß es, auch ohne hinzugesetztes Wasser,
nicht anbrennt. Es ist nicht nöthig, wie D. pem-
berton will, das Fett sehr sorgfaltig auszulesen. Es
ist zureichend, wenn man nur das Herz, die ieber
und andere blutige Theile wegnimmt, weil die übri¬
gen .haute beym Ausschmelzen so zusammenschrumpfen,
daß sie leicht von dem Fette bey dem Durchseigen ab»
gesondert werden können.

ölelli«
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Abschäumung oder Läuterung des Honigs.
Lond. und Edmb. Dispens

Setze den Honig in ein Wasscrbad ("), (das ist: st.
tze das Gefäß, welches den Honig enthalt, in
ein Gefäß mit warmen Wasser, ) laß ihn
darinnen zerstießen, und nimm alsdenn den
Schaum, der oben aufsteigt, ab.

Man sucht durch dieses Verfahren den Honig so¬
wohl von dem Wachs und andern Umeinigkeiten, die
mit ihm bey seiner Absonderungvon dem Wachs durch
das heftige Pressen vermischt worden, als auch von
Mehl und andern solchen Dingen zn reinigen, mit
denen man ihn bisweilen verfälschet. Alle diese fremd»
artigen Theile sammeln sich, wenn der Honig durch
die Wärme zerflossen und dünne geworden, auf der
Oberfläche.

8ci1Iae ccx^io. .

Das Backen der Meerzwiebel.
L,c»nd. Dispensi

Man thut die Meerzwiebel, nachdem man die au»
sere Schaale abgezogen, und den harten Theil,
an dem die kleinen Wurzeln sitzen, abgenommen
hat, in einem Teig von Weizenmehl und Was¬
ser, und laßt sie alsdenn in einen Backofen ba¬
cken, bis der Teig hart, und die Meerzwiebel
durch und durch weich wird.

A5 Diese
('"') Am besten ist es, wenn man den Honlg mit etwas

Wasser verdünnet und sodann aufkochen laßt. 2l. d. Ueb.
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Diese Zubereitung der Meerzwiebel ist so alt als

der Theriak, und in dem iondoncr Dispensatorium
blos wegen der IVocliilcui-uin e sciUa beybehalten
worden, die eines der vornehmsten Stücke sind, aus
denen der Theriak bestehet. Da in den Edinburgi-
schen Dispensatorium der Theriak nunmehro völlig
ausgelassenworden, so ist auch eben dieses mit der ge«
backenen Meerzwiebel, und denen aus ihr verfertig»
ten "lioclnsc,!, geschehen. . In den vorhergehenden
Ausgaben hatte man sie blos aus Gewohnheit beybe¬
halten, doch aber ausdrücklich die maßig getrocknete
Meerzwiebel der gebackcnen zum Gebrauch vorgczo-
gen. Man will der Meerzwiebel durch dieses Backen
ihre Schärfe benehmen.

8cil!ae ex^ccatio."

Die Trocknung der Meerzwiebel.
Lond. Dispens.

Schneide die Meerzwiebel, nachdem du die ause-
re Schaale weggenommen, in dünne Queer-
scheiben, und trockne solche in einer gelinden
Warme.

Die Meerzwiebel trocknet auf diese Weise viel ge¬
schwinder, als wenn man blos ihre verschiedenen Häu¬
te, wie gemeiniglich verordnet wird, absondert.
Durch das gegenwartige Verfahren aber wird der
innere Theil selbst blos gemacht, der bey jeder ganzen
Schaale, aus welcher die Meerzwiebel besteht, von
einer dünnen Haut umgeben wird, die das Ausdün¬
sten der Feuchtigkeit verhindert. Die Wurzel ver-
liehrt, wenn man sie auf diese Weise trocknet, vier
Fünfchcll von ihrem vorigen Gewicht; es scheint aber
dasjenige, was hierbey verlohren gehet, blosts Was.

ser
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ser zu seyn, daher denn sechs Gran von der getrock«
ncten Wurzel einen halben Quentchen der frischen
Wurzel in Ansehung der Kraft gleich kommen. Man
muß bey dem Gebrauch dieses Mittels auf diesen Um,
stand vornehmlich mit Acht haben. In den vorherge«
hcnden Ausgaben unsers Dispensatoriums wurde be,
sonders der Gebrauch eines eisernen Messers zur Zer-
fchneidung der Meerzwiebel verboten, und statt des.
sin ein hölzernes, elfenbeinernes, oder knöchernes em¬
pfohlen. Man gab zur Ursache hiervon nicht sowohl
an, daß vielleicht das Eisen der Meerzwiebel eine schad«
Ucho Eigenschaft mittheilen würde, sondern befürchte«
te vielmehr, daß der scharfe Saft, der Meerzwiebel sich
a» das Messer anhängen, und eine durch solches Werk,
zeug gemacht Wunde außerordentlich schmerzhaft oder
gar gefährlich machen, könnte.

KluibarbZri et iniciz molckatöe tulreAHc),

Röstung der Rhabarber und Muscatennüsse.
Lond. Dispens

Röste selbige bey einer gelinden Hitze, bis sie sich
leicht zerreiben lassen.

Die Muscatennüsse sind in ihren natürlichen Zu«
stände so weich uud schmierige, daß sie sich kaum zu
Pulver stossen lassen, da man sie doch bisweilen als
ein Pulver nöthig hat. Auch die Rhabarber kann
nur mit vieler Schwierigkeit zu Pulver gemacht wer¬
den, woferne sie nicht ganzlich trocken ist. Die Rö¬
stung macht, daß beyde Körper leicht gepulvert wer,
den können. So bald man sie durch das Rösten dazu
gebracht, muß man gleich damit aufhören, weil sie
sonst dadurch sehr verdorben werden. Einige glauben,
vielleicht aber ohne zureichende Ursache, daß durch

diese

>
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diese Behandlung die zusammenziehende Kraft dieser
Mittel vermehret werde. So viel ist gewiß, daß
durch das Rösten die purgirende Eigenschaft der Rha»
barber und. das Würzhafte der Muscatennuß vermin«
dcrt wird. Man kann aber auch vermittelst eines
Reibeisens beyde Körper, ohne ihre natürlichen Eigen»
schaftcn zu verändern, so klein machen, als man sie zu
den meisten Absichten nöthig hat. (")

8ponßiae vüio.

Brennen des Schwammes.
L.ond. Dispens

Brenne den Schwamm in einem irdenen verschlos.
senen Gefäße so lange, bis er schwarz und leicht
zerreiblich wird. Pulvere ihn alsdenn in einen
gläsernen oder marmornen Mörsil.

Dieses Mittel, das man nunmehr erst in dasDis»
pensatorium aufgenommen, ist schon eine geraume
Zeit gebräuchlich. Man gab es wider scrophulöse
Krankheiten und allerhand Beschwerden der Haut zu
einem Scrupel und drüber. Seine Kräfte scheinen
von einem fiüchtigen Salz herzurühren, das während
der Bereitung erzeuget und mtt seinem eigenen Oele
verbunden wird. Wird der Schwamm mit einer
stärkeren Hitze destillirct, so erhält man eine gute Men¬
ge flüchtiges S'I>, in würklich salzigtcr Gestalt.
Durch die hier angegebeneBereitung wird dieses Salz
so entwickelt, daß der gebrannte Schwamm, wenn

man

(") Sie trocknet sehr leicht, wenn sie in kleine Scheiben
zerschnitten wird, und nur an einen etwas warmen Orte
liegt, okne daß man sie mit den Reibeisen zu zerreiben
nöthig hat. A. d. Ueb. -
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man ihn in einen metallenen Mörser stößt, das Me.
tall anfrißt, und einen widrigen Geruch, ja auch bis-»
weilen gar eine Brechenmachende Eigenschaft erhält.

Einige haben auch Bienen, Regenwürmer und
andere thierische Körper auf eben diese Art berei«
tec, und wider verschiedene Krankheiten empfolen.
So wie aber diese Dinge den Schwamm in Ansehung
der Menge des flüchtigen Alkali, das man durch die
Destillation aus ihnen erhalt, sehr weichen müssen:
so haben sie auch wahrscheinlicherWeise als Arzney,
müicl viel geringere Kräfte. Untcrallen zum Thier,
reich gehörigen Körpern, die man untersucht, ist die
rohe Seide der einzige, welcher in Ansehung der Men¬
ge des flüchtigen Alkali, das man aus ihn erhält, den
Schwamm übertrifft oder gleich kömmt.

Es wird viel Geschicklichkeit erfordert, diese Be«
reitung vollkommengut zu machen. Der Schwamm
muß erst klein geschnitten und einige Zeit in einem
Mörser gestoßen werden, daß alle steinigte Materie
herausgeht, die, mit dem Gewichte des gebrannten
Schwammes verglichen, öfters ziemlich viel beträgt.
Man muß mit den Brennen gleich aufhören, sobald
der Schwamm durch und durch schwarz wird. Wenn
man auf einmal viel von ihm in das irdene Gefäße
thut, so wird der äusere Theil schon zur Gnüge ge»
brannt seyn, ehe der innere nur im geringsten ange¬
griffen wird, und das flüchtige Salz des erster« zum
Theil verfliegen, ehe dasselbe sich m dem letztem zu er¬
zeugen anfangt. Am besten wird dieses verhindert,
wenn man den Schwamm in einer Maschine, wie
man zu den Caffeebrennen braucht, in einer beständi»
gen Bewegung erhalt.

(üornu
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lüomu cerui calcmütio.

Calcinirung des Hirschhorns.
Z.o»d. Disp.

Man brenne Stücken Hirschhorn in einem Töpfer,
ofen, bis sie vollkommen weiß werden. Her,
nach stoße man sie zu Pulver, und zerreibe sie
auf eben die Art, wü! man mit den andern er»
digtcn Körpern zu thun pflegt.

Man hat hierbey die Absicht, das Ocl, Salz und
«ndere flüchtige Theile gänzlich zu verbrennen undaus-
zutrciben, so, daß blos eine weiße thierische Erde, die
ohne allen Geschmack ist, zurücke bleibt. Hierzu
wird ein starkes Feuer und ein freyer Zugang der iuft
erfordert. Der Topferofen ist blos wegen mehrerer
Bequemlichkeit hierzu crwehlet worden. Hat man
aber dergleichen nicht, so kann man einen jeden ordent.
liehen Ofen oder Fcuertopf dazu brauchen. Man lege
nur einige glüende Holzkohlen auf d« n Rost, und das
Hirschhorn oben drauf. Dieses brennt heftig zusam¬
men. Die Kohlen werden in A''chc verwandelt; das
Hirschhorn wnd durchs Brennen weiß, behält aber
seine natürliche Gestalt, daher man es leicht" von der
Asche unterscheidenkann. Man muß das Hirschhorn
gleich von der Asche, sobald es erkaltet, absondern,
damit es kein feuerbeständiges Alkali aus der Kohlen«
asche annimmt, welche die Feuchtigkeit der iuft an
sich gezogen hat. Das nach der Destillation des
flüchtigen Salzes und Oeles übrig gebliebene Hirsch¬
horn ist zu dieser Bereitung eben so dienlich, als das»
jenige, wclckcs diese Bestandtheile noch enthalt, weil
man in der Destillation blos solche Theile sammelt, die
bey der Calcination in deriuft zerstreuet werden.

Ge.
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Das gebrannte Hirschhorn ist das reinesie unter
denen ans thierischen Körpern bereiteten Pulvern, die
die Saure verschlucken,weil es vollkommen von aller
ölichten und lcimigten Materie bcfreyct worden, welche
in den meisten andern Arten noch sehr häufig vorhanden
ist. Unterdessen scheint es doch, daß es mit unter die
schwächsten absorbü'cndenMittel gehört, oder sich am
schwehrsten in Säuren ausiößt.

I'uljiarum extiAÄio.

Absonderung des Marks aus verschiedenen
Vegetabilien.

London. Dispens.
Koche unreife viel Mark enthaltende und auch reife

Früchte, wenn sie trocken sind, in einer kleinen
Menge Wasser so lange, bis sie weich worden;
drücke alsdenn das Mark oder Muß durch ein
starkes Haarsieb, und koche es bey cincin gelin¬
den Feuer zur gehörigen Dicke in einem irde,
ncn Gefasi ein. Rühre es dabey beständig her«
um, damit es nicht anbrennen möge.

Ausgleiche Art wird auch das Mark von der Cas»
sie aus der zerstoßenen Schote hcrausgckocht, und
zur gehörigen Dicke durch das Abdampfen des
Wassers gebracht. (")

Das Mark von reifen und'frischen Früchten wird
gleich durch das Sieb, ohne daß man solche erst«
lich kocht, durchgedrückt.

(") Das Mark der Tamarinden und Cossie hält sich am
besten, und wird nicht so leicht stl'immlicht,wenn man
etwas Zucker hinzusetzt.A. t>. Ueb.
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Reinigung des Storar.
Kond. Disp.

Man lasse den 8turax Cliianilta in heißen Wasser
erweichen, presse ihn alsdcnn zwischen zwey war¬
men eisernen Platten aus, und sondere den nun
gereinigten Storax von dem Wasser ab.

Der Storar hat gemeiniglich sehr nöthig gerei»
nigt zu werden. Er enthält sehr viel holzigte Theile,
von denen er durch das hier vorgeschriebeneVerfahren
befreyet wird, ohnerachtet solches auf der andern Sei»
te auch mit einer gewissen Unbequemlichkeit verknüpft
ist. Die holzigtcn Theile verhindern einigermaßen
die Würkung der Presse, und machen, daß etwas
vom Storar zurück bleibt; zu gleicher Zeit aber ge»
hcn viele seiner flüchtigen Theile verlohren, worin«
nen doch eigentlich sein guter Geruch und seine vor»
nehmsten Kräfte liegen. Man muß, dieses letztere so
viel als möglich zu verhüten, ja keine größere Hitze,
als nöthig ist, geben, und sobald als der Storar ge«
nungsam erweicher worden, ihn, geschwinde durch¬
drücken.

Man hat die Frage aufgeworfen, ob das Was.
ser, worinnen dieses Harz gekocht wird, einige
Kräfte davon erhielte? Diefes geschieht von dem
Benzoin, den der Storar in seinen andern phar»
maccvtischen Kennzeichen gleichet, der dem Wasser
«in Salz mittheilet, das den sublimirten Benzoinblu-
men ähnlich ist. Man hat aber bey den angestellten
Versuchen kein dergleichen salzigtes Wesen m dem
Wasser, worinnen Storar gekocht worden, entdecken
können, ohnerachtet dasselbe den angenehmen Geruch

des
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des Storax in einem ziemlich stalten Grad angenom»
men hatte.

Man kann auch den Storax sehr gut vermittelst
des Weingeists reinigen, worinnen sich dieses Harz
ganzlich aufiößt, so daß es mit durch ein F ltrum ge»
het, und bloß die Unreinigkeiten zurücke bleiben. Hat
man alsdenn den Storax in einer festen Gestalt nöthig,
so kann man ihn aus dieser Austösimg wieder crhal»
ten, wenn man den Spiritus gelinde abdestillirt, der
nur wenig von den wohlriechendenTheilen des Storar
mit hinwegnehmen wird, oder zu dieser Auflösung eine
beträchtlzche Menge Wasser hinzugießt. Siehe das
sechste 3>auptstück, den dnc«n Abschnitt.

O^iuni colZtum ve! extrgAuin triebaicum.
GereinigterMohnsaft oder Thcbcnscher Eirtract.

Lond. Disp.
Nimm ein Pfund Mohnsaft, löse es in einer Pinte

oder sechzehn Unzen kochenden Wasser auf, so>
daß es die Dicke eines Muße« bekommt, und
nimm dich in Acht, daß es nicht anbrennet. (*)
Drücke es wenn es noch ganz warm ist, durch
ieinewand und reinige es von seinen Unreinigkei»
ten. Dieses durchgesagte Opium muß man hier«
«uf vermittelst des Wasserbades, oder einer an»
der« gelinden Wärme, wieder zu seiner natürli»
chen Dicke brinqcn.

Es gehet der durch eine geringe Menge Wassers er»
weichte Mohnsaft ganz durch das Seigetuch hin»

durch,

<*) Vielleicht qienge diese Reinigung noch besser von statte»
wenn m<m die Menge des Waffers noch in etwas vermehrte.
A. d. u.

>
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M

durch, und laßt bloß die Unreinigkciten zurück,
iöset man ihn aber in einer großen Menge Was«
ser auf, so werden seine harzigten und gummö«
sen Bestandtheile von einander getrennet.

Wenn man auf einmal eine große Menge Mohn»
fast reiniget, so ist es am besten, denselben nach,
her wieder vermittelst eines Wasserbades zu verdicken.
Bey einer kleinen Menge kann man solches thun, ohne
ihn anzubrennen, wenn man nur das Gefäß selbst über
ein gelindes Feuer setzt, den Mohnsaft bestandig her»
umrühret, und das Gefäß gleich wegnimmt, sobald
man befürchten muß, daß die Hitze zu stark werden
möchte. Die gröbern Unrcinigkeiten werden durch die
angezeigteBehandlung vollkommenvon dem Mohnsaft
abgesondert; einige fremdartige demselben beygemischle
Theile aber, die vornehmlich aus Staub und mehl«
artiger Materie bestehen, sind so fein, daß sie zum Theil
mit durch die iöcher des Seigetuchs, wenn solche
durch die Gewalt der Preße ausgedehnet worden, durch»
dringen. Man sieht dieses deutlich, wenn man das
durchgeseigte Opium in Wasser, und hernach in Wein«
geist kocht; denn es bleiben alsdenn eine gute Menge
erdigte Theile zurück, die sich weder in Wasser noch
in Weingeist auflösen lassen.

Die andern Gummiarten, als Gummi Ammonia-
cum, Galbanum, die stinkende Asa und derglei¬
chen , werden auf eben diese Art gereinigt, doch
kann man hier ohne Schaden eine größere Menge
Wasser nehmen. Sollte sich ja der harzigte
Theil zu Boden setzen, so nehme man ihn her«
aus, und thue ihn erst, wenn die Einkochung
zu Ende geht, wieder hinzu, damit er sich mit
den übrigen Bestandtheilen aufs neue in eine
gleichförmige Masse vereinigen kann.

All«
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Alle leicht zu erweichenden Gummiarten, z.B. das
Galbanum, können auch gereinigt werden, wenn
man sie in eine Blase thut, und so lange in sie»
dendes Wasser halt, b?s sie so erweichet worden,
daß man sie durch ein Seigetuch von starker gro«
ber ieinwano drücken und dadurch von ihren gro¬
ben Uni einigkeiten saubern kann. (*)

Man muß bey der Reinigung aller Gummiarten
Sorge tragen, daß die Hitze weder zu groß sey, noch
zu lange daure, weil sonsten viele ihrer wirksamern
flüchtigen Theile verloren gehen. Doch kann dieses, bey
aller nur möglichenSorgfalt, doch nicht gänzlich ver«
mieden werden; dahero denn, wie die medicinische Fa»
cultäc zu Paris bemerket, die reinen Stücken (tearz)
rohes Gummi allemal zum innerlichen Gebrauch,
den durch das Durchsagen gereinigten Gummiarten,
vorzuziehen sind. Die letzte Art, diese Körper in eine
Blase durch die äußerliche Hitze, ohne zugethanes
Wasser zu erweichen, scheint m» bey allen den Gum«
miarten, die durch dieses Verfahren genugsam erweichet
werden könnenden Vorzug zu verdienen; weil bey die»
ser Erweichung die Ausdünstung der fiüchtigen Theile
vermieden wird, und das durchgeseigte Gummi, wenn
es erkaltet, wieder erhärtet, ohne daß man das Was«
ftr durchs Feuer wieder abzudämpfen braucht, welches
bey der ersten Art nöchig ist. Vielleicht leidet der
Mohnsaft von der Hitze weniger als die übrigen Gum«
miarten, weil dessen K> äste mehr in seinen fixen als
fiüchtigen Bestandtheilen zu liegm scheinen. Es ist
aber doch nöthig, daß man den Mohnsaft seinen Ge»
ruch, der zu einem guten Kennzeichen seiner Aufrich.

B 2 tig«

(*) Es ist «her schwer sie auf diese Art durchzupressen.
A. d.U.
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tigkeit dienet, so viel als möglich zu erhalten sucht.
Dieser aber würde, wenn man viel Wasser hinzuthäte,
bey der langwierigen Abdampfung, die aledenn nöthig
wäre, verloren gehen.

Nach dem Edinburgischm Dispensatorium soll man
den Mohnsaft und die schlechter» Arten der Aloe
reinigen, indem man solche vermittelst einer ge¬
linden Hitze in einer zureichenden Menge Was¬
sers auflöset, die Auslösung aber durchseiget,und
bis zu der Dicke von Honig «brauchen läßt. Vor
die andern Gummiarten wird keine besondere Art
von Reinigung verordnet.

Es wäre zu wünschen daß man den Grad von Con»
sistenz, zu welchem die durchgeseihten Auffösungen,
hauptsächlich aber das Opium wieder gebracht werden
sollen, mit mehrerer Sorgfalt angegeben hätte, da»
mit man die Dosis dieser Mittel so genau als mög¬
lich bestimmen könnte.

^iüepeäZmm praep:»-Ztia.

Zubereitung der Kellerwürmer.
Lond. Disp.

Man muß die Kellerwürmer in ein dünnes leinwan»
dencs Tuch thun, und in einem verschloßcnen
Gefäß über heißen Weingeist aufhängen, damit
sie der Dampf tödtct und sie zerreiblich werden.

Ldinb. Disp.
Man schließe sie in ein dazu dienliches Gefäß ein,

und trockne sie bey einer sehr gelinden Hitze.
Beyde Arten sind dienlich, zu machen, daß sichele

Kellerwürmer zu Pulver stossen lassen, und doch die
Kräfte, die sie besitzen mögen, dabey nicht verlieren.

U. Haupr,



in den Apotheken. 21

Zweytes Hauptstück.
Substanzen die aus Pflanzen durchs Aus¬

pressen bereitet worden.

Erster Abschnitt.
Ausgepreßte Safte.

Safte werden aus den saftigen Theilen der
«"^ Pflanze erlanget, wenn man solche nachdem

man sie gehörig zerschnitten, zerquetscht u. s. w.
in einen härnen Sack thut, und zwischen Hölzer«
nen Bretern in einer ordentlichen Presse so lange
preßt, als noch einige Feuchtigkeitheraus geht.(")

HartereFrüchte müssen zuvor erst gut zerstossen oder
zermalmet werden. Die Krauler aber muß man nur
maßig zerquetschen. Zerquetscht man sie zu sehr, so
wird viel von den festen Theilen der Pflanze (Kei-ba.
ccou5 matter) mit dem Safte zugleich durchgepreßt.
Die Säcke von Hanf oder Wolle theilen den Saften
einen unangenehmen Geruch oder Geschmack mit, auch
schwellen die Faden derselben, so wie sich nach und
nach die Feuchtigkeit in sie ziehet, auf, und verhin,
dem dadurch, daß der Saft nicht gehörig durchdrin»
gen kann.

Die auf diese Weise bereiteten Safte der saftreichen
sauren und süssen Arten Obst; der meisten scharfen
Pflanzen, z. B. des löffelkrautes und der Brunnenkresse;
der sauren Krauter, z.B. des Sauerampfers und Sauer-
klecs; der eröfnendm Pflanzen, die einen milchahnlichen

V 3 Saft

(") Aus säuerlichen weichen Früchten, z.B. Hmdbceren.u. s.w.
läßt sich, wenn man sie einige Tage an einen kühlen Ort
stehen lassen, der Saft bloß mit der.Hand auspressen.
A.d.U.
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Saft enthalten, z. B. von Pfaffenröhrlein und Habichts«
kraut (l^ieiacium), und verschiedeneranderen Pftan-
zen, haben viel von dem besondern Geschmack und den
Kräften der Krauter von denen sie kommen. Hin»
gegen besitzen die Safte der würzartigen Krauter,
z.B. der Münze und der wohlriechenden türkischen Me¬
lisse fast gar nichts von dem Geruch und Geschmack
ihrer Pflanzen, und scheinen wenig von den Abkochun¬
gen derselben verschieden zu seyn, die man mit ge-
meinen Wasser gemacht, und so lange gekocht hat, bis
die flüchtigen, riechenden Theile verflogen sind. Viele
wohlriechendeBlumen, z. B. lilien, Veilgen, Hya-
cinthen, theilen nicht nur dem Saft gar nichts von
ihrem guten Geruch mit, sondern verlieren ihn auch
gänzlich, so bald man sie zerquetscht. Die Aerzte
haben sich oft ans Mangel einer zureichenden Auf»
merksamkeit auf diesen Umstand, in Ansehung der
Wirkungen, die sie von Zubereitungen dieser Art erwar¬
tet, betrogen. Man hat oft den Saft der Münze als
ein magenstarkendes Mittel verordnet, ohnerachtet
denselben diejenigen Eigenschaften fehlen, wodurch die
Münz« und ihre übrigen Zubereitungen diese Würkung
hervorbringen.

Die Säfte welche man auf die angezeigte Weise
mit Gewalt aus den Pflanzen herauspresset, sind von
denenjenigen verschieden, die von selbsten oder aus ge»
machten Einschnitten herausfliessen. Diese letzter» be¬
stehen hauptsächlich aus solchen Feuchtigkeiten, die
nicht durch die ganze Pflanze verbreitet, sondern in
besondern Gefäßen bereitet, oder in gewisse Behält¬
nisse abgesondert worden. Wenn man die Mohnköpfe
ein wenig ritzet, so dringt aus ihnen eine dicke mil»
chigte Feuchtigkeit hervor, die, wenn sie durch eine
mäßige Hitze eintrocknet, zu Mohnsaft wird. Hin¬

zegen
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gegen aber ist der ausgepreßte Saft von einer dunkel»
grünen Farbe und viel schwacher

Die erst ausgepreßten Säfte sind gemeiniglich
dicke, zähe und sehr unrein; es wird aber durch das
Durchseigen viel grobe Materie abgesondert, und sie
werden dünner, durchsichtiger und zum mediciniscken
Gebrauch viel geschickter, ob sie gleich doch noch nicht
ganz rein sind. Denn, wenn sie stehen, trüben sie sich
aufs neue, und sind geneigt zu gähren oder zu fau»
len. Klärt man sie mit Eyweiß ab, so werden sie noch
weit reiner. Doch werden dadurch die meisten Säfte,
in Ansehung ihres Geruchs, Geschmacks oder ihrer
Kräfte verderbet.

Die beste Art diest Safte zu reinigen und aufzu»
behalten, ist, wenn man sie, nachdem man sie durch,
geseiget, an einen kühlen Orte stehen läßt, bis sich
die groben Unreinigkeiten zu Boden gesehet. Hierauf
muß man sie zu verschiedenenmalen durch ein feines
Seigetuch langsam so lange durchlaufenlajsen,bis sie voll¬
kommen rein sind, da man denn so viel Weingeist hin¬
zu giessen kann, als der vierzigste Theil ihres Gewich»
tes beträgt. Man setzt sie hierauf wieder auf die vo¬
rige Weise hin, da denn von neuen ein Bodensatz
niederschlagen wird. Von diesen gießt man den Saft
wieder ab, sciget ihn nochmals durch, und füllt ihn
in kleine Flaschen, die man mit Weingeist ausgespü¬
let und wieder getrocknet hat. Oben auf gießt man ein
wenig Ocl, so daß die Flasche beynahe ganz voll wird,
und bindet sie mit jeder oder Papier zu, oder verstopft
sie mit Stroh, wie bey den Flaschen, worinnen man
den Florcntimrwein zu uns bringt, zu geschehen pste«
get. Dieses hält den Staub ab, und läßc die lust,
die sich nach und nach aus allen vegetabilischen Säften

B 4 ent-
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entwickelt, herausdringen, welche sonst die Flaschen
zerschmeißet, oder wenn sie von dem Safte wieder
aufgenommen wird, denstlbigen schaal machen und
verderben könnte. Man muß die Flaschen auf den
Boden eines guten Gewölbes oder Kellers und zwar
bis an den Hals in Sand setzen, da man sie denn ein
oder zwey Jahr, ja einige Säfte noch weit länger
aufbehalten kann.

Es ist schon erinnere worden, daß diese Säfte in
Ansehung der Kräfte, die sie nach dem Auspressen
noch behalten, sehr von einander verschieden sind.
Eben so sehr aber gehen sie auch von einander in der
Dauer ihrer Wirksamkeit ab. Doch rührt dieser Un,
terschied ganz und gar nicht von der Flüchtigkeit ihrer
wirksamen Theile her. Auch die flüchtigen Kräfte
des iöffelkrauts können fast gänzlich auf die beschrie»
bene Art, in dem ausgepreßten Safte erhalten wer.
den; da hingegen die wirksamen Theile des Saftes der
Springgurke (elaterium, cucumiö s/Iveitn'5) sich bald
absondern und zu Boden fallen, der übrige Theil
aber ohne alle Kraft bleibet. Auf gleiche Weise schla¬
gen sich auch aus dem Safte der Aronwurzel, der
Schwerdlilie, der Zaunrübe und vieler anderer Pfian«
zen die wirksamen Theile zu Boden.

8ucci Icurbutici.
Safte wider den Scorbut.

Lond. Dispens.
Nimm den Saft von iöffelkraut, zwey Pinten;

Bachbungen,
Brunnenkresse, von jedem eine

Pinte;
Sevilischen Pommeranzen,

zwanzig Unzen;
Mische
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Mische sie und laß sie so lange stehen, bis sich die
Unreinigkeiten 'zu Boden gesetzt; giesse alsdenn
entweder den klaren Saft ab, oder seige ihn
ganz durch.

Edind. Dispens.
Nimm den Saft von löffelkraut,

Sevilischcn Pomeranzen, von
jeden anderthalb Pinten;

Brunnenkresse
Bachbungen, von jeden 1 Pinte;

Weissm Zucker, zehn Unzen;
Zusammengesetztes Meerrettigwajser, eine hat»

be Pinte.
Vermische die Safte mit dem Zucker, reinige
sie nach den Regeln der Kunst, und thue alsdenn
das Meerrettigwassir hinzu.

Beyde Bereitungen sind in Ansehung der medici»
nischen Absicht, die ihr Name bezeichnet, von einen
beträchtlichen Nutzen. Der Pommeranzensaft unter«
stützt die Wirkung des iöffelkrauts und der andern
antiscorbutischen Mittel auf eine vortreffliche Weise;
und es hat die Erfahrung gezeiget, daß die Safte die«
ser Krauter, mit dem Pommeranzensaft« vermischt,
eine viel bessere Wirkung haben, als wenn man sie
vor sich alleine giebt. Man kann von diesen Mitteln
von einer oder zwo Unzen bis zu vier Unzen, zwey
oder dreymal des Tages nehmen lassen. Sie verweh,
ren überhaupt die Absonderung des Urins, und brin¬
gen manchmal ein gelindes anhaltendes tarieren her«
vor. Sie halten sich, wenn man sie auf die oben an,
gezeigte Weise aufbehalt, eine geraume Zeit, doch sin.
det man, daß sie, wenn man sie auch noch so sorgfäl«
tig bewahrt, doch allemal, so lange sie noch frisch sind,
die besten Diensie leisten.

B 5 Zwey,
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Zweyter Abschnitt.

Ausgepreßte Oele.
Man erhalt die ausgepreßten Oele hauptsachlich von

gewissen Saamen und Fruchtkernen, wenn man
solche in einem steinernen Mörsel stößt, oder sie,
wenn man viel auf einmal nimmt, grob mah¬
len laßt, alsdenn in einen leinwandnen Beutel
thut, den man in ein Harnes Tuch wickelt, und
also zwischen zwey eisernen Platten auspreßt.
Nähme man bloße leinwand, so würde dieselbe
sich so genau an die Platten der Presse anlegen,
daß das Oel nicht ablaufen könnte, legt man
aber das Harne Tuch dazwischen, so behalt das
Oel einen freyen Ab/mß.

Man hat vielerley Maschinen erfunden, die Saa»
men zum öconomischenGebrauch zu zermalmen und
das Oel aus ihnen zu pressen. Um das Auspressen zu
erleichtern, pfiegt man entweder die Platten der Presse
warm zu machen, oder die Saamen und Kerne selbst
zu erwärmen, indem man sie in einem dazu schicklichen
Gefäß über das Feuer setzt und beständig herum rüh«
ret. Das durch die Hitze gestoßene und gleichsamver-
dünnete Oel, sondert sich aus den Saamen leichter
und in größerer Menge ab. Will man aber das Oel
zur Arzney gebrauchen, so darf man sich bey der Be»
reitung desselben nicht des Feuers auf die angezeigte
Weih bedienen; denn es macht dasselbe, sonderlich
wenn es so stark ist, als es seyn muß, wenn es die
Absonderung des Oels befördern soll, dieses Oel am
Geschmack schärfer und brenzlicht, und vermehrt die
Neigung desselben ranzigt zu werden. Es wird da«
hero auch in dem londoner und Edinburger Dispensa«

torium
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torium ausdrücklich vorgeschrieben, daß das Auspres¬
sen des Oels ohne Hitze geschehen soll.

Man darf auch die ausgepreßten Oele nicht an
einem warmen Orte aufheben. Denn wenn man sie
nur einige wenige Tage einer Wärme aussetzt, die
nicht größer als die Wärme des menschlichen Körpers
ist, so verlieren sie schon ihre erweichende Eigenschaft,
und werden sehr ranzig und scharf. Man kann bey
Mitteln, die man so oft zur Verminderung eines zu
starken Reizes gebraucht, nicht sorgfältig genung
jede Neigung derselben zu dieser scharfen reizenden Be¬
schaffenheit verhindern.

Die ausgepreßten Oele sind zu dieser Art von Ver¬
derbung so geneigt, daß sie oft schon in den Körpern,
woraus man sie preßt, scharf und ranzigt werden.
Man muß deswegen die schleimigten Saamen und
Kerne sorgfaltig aussuchen, worunter sich oft sehr ran-
zigte mit befinden. Vornehmlich sind die Mandeln
diesem Zufall unterworfen.

Man bereitet zum mechanischen Gebrauch aus¬
gepreßte Oele von Nüssen, Mohn- Hanf- und Rüb-
saamen und andern dergleichenDingen. Als Arzney¬
mittel aber werden in dem iondonschen und Edinbur«
gischen Dispensatorium folgende ausgepreßte Oele
verordnet:

Mandelöl.
Oleurn leininum lini,

ieinöl.
Oleum leminum liNÄM',

Senfsaamenöl.

Das Mandelöl wird sowohl von bittern als süssen
Mandeln zubereitet, weil das Oel beyder Arten einan.

der
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der vollkommen gleich ist. Es sind auch die ander«
Arte» dieser ausgepreßten Oele einander ziemlich ähn¬
liche weil die Eigenschaften, wodurch sich die verschie¬
denen Pftanzen von einander unterscheiden, nicht in
den ölichten Theilen, die man hcrauspreßt, liegen.
Das Ocl von Senfsaamen ist eben so gelinde, un>
schmackhaft, und ohne die geringste Schärfe, als das
Mandelöl; weil die scharfen beissenden Theile des
Senfes, ganzlich in dem Oelkuchen zurück bleiben.
Und ob gleich die verschiedenen Arten der Oele in ein««
gen Stücken von einander verschieden smd, so sind sie
doch in Ansehung ihres Gebrauchs in der Arzneykunst,
einander fast gänzlich gleich, und besitzen einerley er¬
weichende Kräfte. Sie machen die festen Theile ge«
schmeidig und schlaff, und benehmen den scharfen
Saften ihre Scharfe. Sie sind also, innerlich ge¬
braucht, bey Schmerzen, Entzündungen, brennenden
Urin, Heischerkeit, und einem kützelnden Husten nütz¬
lich. In Clystieren machen sie die Gedärme schlü-
pfrich und befördern den Abgang des verhärteten Un,
raths. Acussellich gebraucht, dienen sie wider die
Spannung und Steifigkeit einzelner Theile. Ge¬
meiniglich verordnet man von ihnen eine halbe Unze,
doch werden sie auch in einigen Fällen zu drey bis vier
Unzen gebraucht. Am besten giebt man sie in einer
Emulsion, wie wir in den Capitel von Emulsionen
sehen werden.

Die aus würzartigcn Dingen ausgepreßten Oele
sind von den vorhergehenden darinnen verschieden, daß
ihi.cn noch gemeiniglich etwas von den würzhasten
Bestandtheilen des Körpers, woraus man sie gepreßt,
bcygemischet ist. So erhalt man von den Muscaten-
nüssen und Muscatenblumen, durch das Auspressen
«in Oel, welches den Geschmackund Geruch dieser Ge¬

würze
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würze noch in etwas besitzt. Auch hat das ausgepreßte
Anisöl, noch viel von dem besondern Geruch dieser
Saamen. In America preßt man ein purgierendes
Oel aus den purgierenden Saamen von Ii.ic.lnuz (")
Es scheint nicht, daß andre Eigenschaften der Ge»
wachse ihren ausgepreßten Oelen mitgetheilet werden.

Man kann aus einigen Schaalcn verschiedener Arten
von Poinmeranzen, iimonien und Citronen durch eine
Art von Ausprejsung ihr wesentliches Ocl fast ganz rein,
und dem, das man durch die Destillation bereitet, ziem«
lich gleich, erhalten. Das wesentliche Oel, worinnen der
gute Geruch und die würzartige Wärme dieser Früchte
lieget, ist in vielen kleinen Bläschen enthalten, die man
mit dem bloßen Auge entdecken kann, und diesich über
die ganze äußere Schaale verbreiten. Wenn man die»
se Schaale in dünne Scheiben schneidet, und solche,
jede vor sich allein, doppelt leget oder znsammenbeuget,
und zwischen den Fingern drücket; so zerreißen diese
Bläschen hievon, und das in ihnen enthaltene Oel,
sprüht in vielen dünnen Strahlen heraus. Setzt man
eine gläserne Tafel ganz aufgerichtet in ein Glas oder
Porcellangcfäß, und druckt die Scheiben der Rinde
gegen dieselbe aus, so vereinigen sich diese Strahlen
auf der Tafel in Tropfen^ die in das darunter siehende
Gefäß herab fliesten. Ob man nun aber schon auf
diese Weise, das wahre wesentliche Oel in der nehmli¬
chen Beschaffenheit bekömmt, worinnen es in der
Schaale befindlich war, ohne daß solches durch das
Feuer, oder auf eine andere Art eine Veränderung er¬
litten hätte; so kann man sich doch dieser Art von Be¬

rei¬

tn) Es ist dieses das so genannte Cafforsl, das aus dem
Kicino »mn-»c«no in»Ku racemolc» bilpida bl reitet wird.
und ein gelindes Purgiermittel ist. Siehe I.oncl. Ue<<.
0l,s. gncl Inyu. Vol. II. ?. 235. A. d. U.



ZO II. Theil. Zubereitungen
reitung nur an Orten, wo diese Früchte sehr hau«
fig vorhanden sind, mit einigen Vortheil bedienen;
weil man durch dieselbe nur einen kleinen Theil des in
diesen Früchten enthaltenen Oels herausziehen oder
sammeln kann.

Das Oel wird noch vollkommener aus der Rinde»
abgesondert, wenn man dieselbe auf einem Stücke
Zucker abreibt. Es vertritt solcher wegen seiner un-
gleichen Oberfläche die Stelle eines Reibeisens; er zer¬
reißt die ölichten Bläschen, und ziehet zu gleicher Zeit,
so wie diese Bläschen geöffnet werden, dieses Oel
in sich. Ist sein äusserer Theil zulänglich mit Oel
erfüllet, so schabt man ihn herunter, und reibt die
Schaale aufs neue mit der frischen Oberfläche ab.
Das auf diese Art mit dem Zucker vereinigte Oel,
kann zu den meisten Absichten angewendet werden,
wozu man es in seinem flüßigen Zustande zu brauchen
pflegt. Man vermischt auch wirklich die reinen we¬
sentlichen Oele, die man durch die Destillation erhal¬
ten , mit Fleiß mit Zucker, um ihren Gebrauch desto
bequemer zu machen.

Hl. Hauptstück.
Aufgüsse mit verschiedenen Austösungs-

micteln.

Erster Abschnitt.
Aufgüsse und Abkochungen mit Wasser.

6?^as Wasser, das ordentliche AufiösungSmittel der
«^»^ Gummiarten und Salze, ziehet auch aus den
Pflanzen die gummösen und salzigten Theile ziemlich
geschwindheraus. Doch ist seine Wirkung nicht bloß

auf
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auf diese Bestandtheile eingeschränkt. Denn da die
harzigten und öligten Bestandtheile in den meisten
Pflanzen, so genau mit den gummösen und salzigten
verbunden sind, daß sie größtentheils mit einander zu¬
gleich aufgelöset werden; so theilen einige harzigte
Purgicrmittcl, und die meisten gewürzartigen Mit»
tel, dem Wasser eben so wohl als die bittern und
zusammenziehenden Substanzen, ihren Geruch, Ge¬
schmack und Arzneykräfte gröstcntheils mit. Auch
nimmt das Wasser, so gar etwas von den Geruch und
Geschmack der reinen wesentlichen Oele und stark-
riechenden Harze der Gewächse, wenn solche von den
andern Bestandtheilen geirennet worden, an, und
man kann durch die künstliche Beymischung eines
Gummi oder Sahes, das ganze Oel oder Harz im
Wasser austoslich machen.

Von reinen Salzen löset das Wasser nureinegewisse
bestimmte Menge auf. (") Erwärmt man dasselbe,
so kann man machen, daß solches noch mehr als wenn
es kalt ist aufiöset, und es siehet diese Menge mit dem
Grade der Hitze des Wassers in einem gewissen Ve»
haltniß. Wenn aber das Wasser erkaltet, so sondert
sich auch das bloß durch die Hitze über die gewöhnliche
Menge aufgelösete Salz wieder ab, und es bleibt nicht
mehr Salz in der Auflösung zurück, als sich im kalten
Wasser aufgelöset haben würde. Hingegen ist die
Menge dessen, was das Wasser von gummiartigen
Körpern aufzulösen vermag, ganz und gar nicht be»
stimmt, weil es nach und nach immer noch mehr
gummiartige Theile ausnimmt, bis es seine Flüßig.
feit gänzlich verlieret. Die Hitze kann diese Wirkung
des Wassers beschleunigen, aber nicht machen, daß das.

selbe
(n) Siehe den ersten Theil das vierte Hauptstück,den er«

sten Abschnitt der neuen Ausgabe.
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selbe mehr aufiößt, als'es, wenn man es nur langer
stehen lassen, in der Kalte aufgelöset haben würde.
Die wirksamen Theile die man durch das Wasser aus
den meisten Vegetabilicn ziehet, und die Oele und
Harze die durch die Beymischung eines Gummi im
Wasser aufiöslich gemacht worden, besitzen diese Ei«
genschaft des reinen Gummi, und werden von dem
Wasser ausgeloset, ohne daß solches jemals von ihnen
gesättigt wird.

Man hat geglaubt, daß frische Pflanzen, deren
öligte, harzigte und andere wirksame Theile schon mit
waßrichten Theilen vermischt sind, ihre Kräfte dem
Wasser stärker und häufiger, als diejenigenmittheilen
würden, denen ihre natürliche Feuchtigkeit schon durch
das Trocknen entzogen worden. Es zeigt aber die Er«
fahrung, daß die trocknen Pflanzen dem Wasser mehr,
als wenn sie frisch sind, mittheilen, indem dasselbe,
so lange diese Pflanzen frisch sind, nur schwach auf sie zu
wirken scheinet. Wenn man gleiche Theile getrock«
neter und frischer Münze nimmt, auf jeden beson»
ders die nehmliche Menge Wasser gicsset, und von
diesen Aufgüssen einen so lange als den andern stehen
lässet, so wird allemal der aus der trocknen Pflanze
verfertigte Aufguß starker, als der von der frischen
seyn; und dieses findet bey allen Pflanzen, die man
bisher untersuchet hat, statt.

Zu allen in gegenwärtigem Hauptsiück beschriebe»
nen Zubereitungen muß man solche Krauter nehmen,
die ganz gelinde, und erst vor kurzem getrocknetwor¬
den; wofcrne nicht ausdrücklich verordnet wird, sich
frischer Krauter zu bedienen. In diesem Falle muß
man glauben, daß die Kräfte dieser Pflanzen durch
das Trocknen verlohren gehen oder geschwächt werden.

Einig«
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Einige Pflanzen theilen dem Wasser ausser ihren
Heilkräften auch noch ihre natürliche Farbe, andere
aber eine davon verschiedene mit. Andere färben, ob
sie gleich selbst eine schöne und dunkle Farbe besitzen,
doch das Auflösungsmittet ganz und gar nicht. Zu
der ersten Art gehören die gelben und rothen Blumen,
zu der zweyten die Blätter der meisten Pflanzen,
zu der letzten einige blaue Blumen, z. B. die Korn,
blumen und Rittersporen. Von sauren Feuchtigkeiten
werden die Aufgüsse der meisten Blumen, ausgenom¬
men der gelben, roth, von den alkalischen fixen und
flüchtigen Salzen aber grün.

Das Wasser zieht aus Körpern, welche aus dem
Thierrelch ihren Ursprung haben, ^z.B. aus Knochen,
Sehnen, Fleisch u. s. w.) die gallertartigen und cinäh,
renden Theile; auf welche Welse der ieim, die Gal-
lerten, die dünnen Brühen entstehen. Mit diesen aber
nimmt es auch noch wirksamere Bestandtheile, z. B.
die scharfen Theile der spanischen F'«egen auf. Auch
löset das Wasser etwas von den gebrannten kalchigten
Erden der thierischen und vegetabilischenKörper auf,
es hat aber sonst keine Wirkung auf eine andere erd«
artige Materie^

Erster Abschnitt.
Aufgüsse mit kalten Wasser.

Iliirllum caräui (KeneckÄi.)
Aufguß von Cardobenedicten.

Man nehme eine Unze getrocknete Blatter von Car«
dobenedicten, und g>esse sechzehn Unzen Wasser
darauf. Man lasse es sechs Stunden stehen,
ohne es warm zu machen, und gieße alsdenn das
Wasser durch Papier.

Dispens. II. Tl). C Es
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Es werden durch diese Behandlung bloß die fei¬

nern Theile dieser Pflanze ausgezogen, und ein ange¬
nehmer und gelinder bitterer Aufguß bereitet. Der
Magen kann auch denselben besser als irgend ein ande»
rcs bitteres Mittel, das ich kenne, vertragen. Wenn
ma» aber die Einweichung lange fortsetzt, oder den
Aufguß erwärmt, so nimmt das Wasser die gröber»
und una,igcnchmern Theile in sich, und diese Berti»
tung bekömmt einen so eckelhaften Geschmack, daß sie
Erbrechen verursacht. Ich habe ost diesen schwachen
Aufguß mit vielem Nutzen, bey einem schwachen Ma¬
gen verordnet, wo die Kranken die gewöhnlichen bit»
lern Mittcl nicht vertragen konnten. M^n kann nach
Belieben den Geschmack und Geruch dieser Bereitung
mit würzhaftcn Dingen verbessern. Daher kann man
sich statt des reinen Wassers, einer Vermischung desselben
mit einem angenehmen spirituösen abgezogenenWasser,
z.B. von einer Unze des spirituösenWassers vonPom«
meranzcnschaalen und zwölf Unzen gemeinen Wasser,
als eines Auflösungsmittcls bedienen. Die kleine
Menge Weingeist die in dieser Zusammensetzung be¬
findlich ist, wird keine besondere Veränderung in der
auflösenden Kraft des Wassers verursachen.

Auf eben die Art kann man mit vielen andern
Pflanzen verfahren. Man kann auch von denen, die
nur wenig Kräfte haben, starte und kräftige Aufgüsse
bereiten, wenn man den Aufguß von neuen wieder
auf frisches Kraut schüttet, da denn das Wasser immer
mehr und mehr wirksame Theile in sich nimmt. Dcrglci-
chcn gesättigte Bereitungen sind ohne Zweifel sehr nütz,
lichcArzneymitte!, weil in einer kleinen Dosis derselben
die ftmern, subtiler» und wirksamern Bestandtheile
der Pstanz^n in einer solchen Gestalt vorhanden sind,
daß sie sich gut mit den Saften des menschlichen Kör¬
pers vermischenkönnen.

Iniclui'il
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Tinctur von der Münze.
Ldinb. Dispens.

Nimm von den trocknen Blättern der Garten-
münze (5) eine halbe Unze, und gieße sechzehn
Unzen von dem einfachen destillirten Münzen-
wasser darauf; lasse es vier Stunden in einem
verschlossenen Gefäß in der Warme stehen; und
seige dann die Tinctur durch.

DasdestMrteMünzenwasscr enthalt so viel von den
flüchtigen Theilen dieser Pflanzen, als das Wasser
durch die Destillation davon aufnehmen kann. Wenn
man es aber wieder auf das Kraut gießt, so mmmt
es noch mehrere kräftige Theile an, weil es ein eben
so wirksames Aufiösungsmittel als das blosse Wasser
ist; und man erlangt auf diese Art eine Tinctur, die
sehr viel von dem wirksamenTheile der Münze enthalt.
Es ist dieses eine andere nützliche Art starke Aufgüsse
von Kräutern zu bereiten, die man auch nach Ge¬
fallen verandern, und sich des dcst,llirten Wassers
einer Pflanze, zu einem Austöfungsmittel einer andern
bedienen kann.

Inlulüm coltici5 ?emvnini.

Aufguß von der Ficberrinds.
Man nehme eine Unze klar geflossene Fieberrinde,

und giesse zwölf Unzen Wasser darauf; lasse es
mit einander, ohne es warm zu machen, vier
und zwanzig Stunden stehen, und schüttele das
Gefäß von Zeit zu Zeit herum. Giesse alsdenn

C 2 die

(*) .H,^»//«?, deutln V'LullituIlÄ h>i«Ät, 0. L. Xc».
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die oben auf stehende klare Feuchtigkeit ab, u»d
feige sie durch ein feines Seigetuch.

Man hat bis hicher gemeiniglich die wirksamen
Theile der Fieberrinde durch ein starkes Kochen aus¬
zuziehen gesucht; seit einiger Zeit aber gefunden, daß
dieselbe sich hierinnen anders, als die übrigen Mittel
aus dem Pssänzm, eiche verhält, und von chrcn Kräf»
ten dem kalten Wasser mehr als dem kochenden, mit«
theilet. Beym Kochen wird ein harzigtes Wesen,
in welchem die zusammenziehende Kraft der Fieber¬
rinde liegt, durch die Hitze geschwind ausgezogen,
aber nicht wirklich in dem Wasser aufgelöset; da»
her es sich denn, wenn die Abkochung erkaltet, ab¬
zusondern anfängt, dieselbe trübe macht und endlich
zu Boden fallt. Hingegen werden durch die Ein»
weichung in kaltem Wasser, die zusammenziehenden
und bittern Theile nach und nach mit einander aus-
gezogen, und es bleiben beyde in dem Wasser vollkom¬
men aufgelöset. Dieser kalte Aufguß scheint eine der
besten Bereitungen von der Fieberrinde bey einem
schwachen Magen zu seyn, und kann zu zwey oder drey
Unzen in Wechselfiebern und in andern Krankheiten,
wo man die stärkende Kraft der Fieberrinde nöthig
hat, gegeben werden.

^hua picea.

Theerwasser.
Man nehme Theer, zwey Pfund;

Wasser, eine Gallone (oder acht Pinten).
Rühre beydes mit einem Stocke herum, lasse es
zwey Tage ruhig stehen damit es sich setzet, und
giesse alsdenn das Wasser zum Gebrauch ab.

Man
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Man hat in neuern Zeiten das Theerwasser dem
Publikum als ein gewisses lind sicheres Mittel, fast wi«
der alle Krankheiten angepriesen. Es soll eine lang«
same aber kräftige Würkung bey einer allgemeinenVcr»
derbung der Safte, dem Scorbut, der Ble.chsucht,
Mutterbeschwerden, derHypochondrie,und andern lang¬
wierigen Krankheiten haben, hingegen aber auch in
hitzigen Krankheiten, die eine schleunige Hülfe erfo-
dern, z. B. in Seitenstechen, jungenentzündungen,
den Pocken und allen Arten von Fiebern überhaupt,
seine Würkung plötzlich zeigen. Ohnerachet nun
gewiß dieses Mittel weit wenigcr Wirksamkeit be»
sitzt, als man ihm zugeschrieben, so hat es doch
in der That in vielerlei) Fällen einen vorzüglichen
Nutzen. Es verstärkt den Puls merklich, und ver«
ursacht gemeiniglich eine starke Ausleerung durch die
Ausdünstung oder den Urin; bisweilen aber führt es
auch durch den Stuhl ab, oder macht Erbrechen.
Man glaubt daher, daß es die Lebenskräfte vermehre,
und die Natur geschickter mache, die schädlichen Feuch¬
tigkeiten auszutreibcn.

Ich will hier aus der Schrift des Bischofs Ber-
kley, der dieses Mittel zuerst empfohlen, einige An¬
merkungen, über die Art das Th.erwajser zu gebrau¬
chen, beyfügen: „Das Theerwasser, sagt er, muß,
.wenn es gut ist, nicht blässer, als weisser Franz.
„ wein, und nicht dunkler als spanischer wclsserWein, und
„ auch eben so durchsichtig seyn. Wenn man, indem man
„ es trinkt, nicht sehr deutlich etwas spirltuöses dabey ver-
„ spürt, so kann man schließen, daß es nicht gut sey.
„Man kann es kalt oder warm trinken; es ist aber,
„wie ich glaube, bey einer Colik am besten, wenn
^man es warm gebraucht. Was di« Dosis anbe¬
langt, so glaube ich, daß es bey den gewöhnlichen lang.

C z „wie-

l
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wierigen Beschwcrden,zureichendsey,wenn man täglich
ein Pfund davon i.lmmt. Dieses mußman,wennder
Magen leer ist, auf zwey oder viermal, nehmlich f> üh
und Abends, und zwey Stunden nach dem Frühstück
und der Mittagsmahlzeit trinken. Personen, die einen
starken Magen haben, tonnen noch mehrdavongebrau-
chcn. Kranke aber, welche mit starken und eingewurzcl-
ten Uebeln behaftet sind, müssen mehr, und wenig¬
stens alle vier und zwanzig Stunden ein Quart
(zwey Pfund) trinken. Es müssen aber alle der¬
gleichen Personen mit dem Gebrauch dieses Mit¬
tels, so wie bey allen andern Mitteln nöthig ist, ge-
dultig und anhaltend fortfahren. Denn es kann
dasselbe, ob es gleich eine gewisse Heilung zu Stande
bringt, doch natürlicher Weist eingewurzelte Krank¬
heiten nur sehr langsam heilen. Bey hitzigen Krank¬
heiten und Fiebern von aller Art, muß man es im
Bette warm, und in einer starken Menge (weil das
Fieber immer Durst verursacht), vielleicht stündlich
zu einem Pfunde trinken; wovon ich wunderbare
Heilungen gesehen habe. Es würkt aber so ge¬
schwind, und ermuntert die Kranken so sehr, daß
sie sich gemeiniglich schon vor völlig geheilet halte«/
ehe sie noch das Fieber gänzlich verlassen hat.,,

^omg calcig limplex.

Einfaches Kalkwasser.
Lond. Dispens.

Nimm eine Pinte ungelöschten Kalk, und zwölf
Pinten Wasser, (zu sechzehn Unzen.) Giesse das
Wasser nach und nach auf den Kalk; laß es, wenn
der Kalk völl«q gelöscht ist, ruhig stehen,undseige
es sodann durch Papier.

Sdinb.
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j^dinb. Dispens.
Nimm ein Pfund frisch gebrannten Kalk, und sech¬

zehn Pmten Wasser; gieffe das Wajser nach und
nach auf den Kalk, und schüttele, wenn das
Aufwallen aufgehört hat, das Gefasst stark her,
um. iaß olsdcnn alles zusammen ruhig stehen,
daß sich der Kalk sitzen kann, und giejse nach
zwey.Tagen das Wasser ab, welches man in gut
verstopften Flaschen aufbehalten muß.

Man kann auf gleiche Art ein Kalkwasscr aus ge-
brannten Austerschaalenbereiten.

Man gießt das Wasser deswegen nur nach und
nach auf den Kalk, weil es, wenn man es auf ein¬
mal darüber schüttet, den äußern Theil desselben m
eine Art von einem weichen Brey verwandelt, der
einiger maßen die Würkung des Wassers auf den in¬
nerlichen Theil verhindert. Das verschiedene Ver¬
hältniß des Wassers zum Kalke, in denen zwey
hier mitgetheilten Vorschriften, scheint doch in An¬
sehung ihrer Stärke, keine Veränderungen hervor
zu bringen. Der ungelöschte Kalk theilt in beyden
Bereitungen seine austöslichen Theile dem Wasser bey
weiten nicht ganz mit. Man kann vielmehr aus dem
Ueberbleibsclnoch vielmal hinter einander wieder fri¬
sches Kalkwasser bereiten, ob gleich diese folgenden
Bereitungen immer schwächer als die erste sind. Die
Vorschrift, nach welcher man das Kalkwasser in gut
verstopften Flaschen aufbehalten soll, muß sehr sorg¬
fältig beobachtet werden. Denn in offenen Gcfasscn
fängt die kalkartige Materie, die in diesem Wasser
aufgelöset worden, bald an, sich davon zu trennen,
und macht auf der Oberfiache eine weiße Rmde, die
nicht, wie einige geglaubt, salzartig ist, sondern aus

C 4 einer
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einer unschmackhaftcnErde besteht, die sich nicht wei«
ter mit dem Wasser vermischen kann.

Man hat das Kalkwajser in scrophuloscnund scor»
butischen Beschwerden, einigen Arten von Bauchfiüs-
sen, dem weißen Fluß und andern weiblichen von einer
Schwache herrührenden Zufallen, und auch andern
Krankheiten, die von einer Erschlaffung und Schwäche
der festen Theile entstehen, vornehmlich bey fetten und
phlegmatischen Körpern sehr nützlich gefunden. Es
scheint auch eine steinzermalmcnde Kraft zu haben, und
hat einigen vom Stein beschwerten Personen viel Er»
leichterung verschaffet. Das aus calcinirten Auster-
schaalen bereitete Wasser, hat hicrinnen vor dem aus
Kalkstein ode.' Kreide einen Vorzug. (") Man laßt
es innerlich zu vier Unzen drey bis viermal des Tages
nehmen, und auch äußerlich schlimme Geschwüre da«
mit waschen.

^^ua c»1ci8 compoiltll.
Zusammengesetztes Kalkwasser.

Edinb. Dlspensi,

Nimm die Wurzel und Rinde von Sassafras, ge«
raspelt, zwey Unzen;

Muscatennuß, wohl zerstossen, drey
Quentchen;

Zerschnittenes Süsscholz, eine Unze;
Kalkwajser, das frisch zubereitet worden,

vier Pinten (zu sechzehn Unzen),
laß alles zusammen zwey Tage lang in einem gut
verstopften Gefäß digeriren, und feige es durch.

^HU3

(") Siehe hiervon Wbytts Werke, die Abhandlung vom
Ka!1>>,V»yer u«d dessen Kräften wider den Stein, S-1. u. f.
der deutscheu Übersetzung. A. t». U.
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^Ull cglciz UUNU8 cainpolitg.

Weniger zusammengesetztes Kalkwasser.
Lond. Dispensi

Nimm Süsseholz, eine Unze;
Die Rinde von Sassafras, eine halbe Unze;
Einfaches Kalkwasser, sechs Pinten;

iassr es, doch ohne es warm zu machen, zwey
Tage stehen, und feige es alsdenn durch.

^u» c^ciz mgzi8 campolitg.

Mehr zusammengesetztes Kalkwasser, (*)
Kond. Dispens.

Nimm Franzoscnhoh, das klein geraspelt worden,
ein halbes Pfund;

Süsseholz, eine Unze;
Die Rinde von Sassafras, eine halbe Unze;
Coriandersaamen, drey Quentchen;
Einfaches Kalkwasscr, sechs Kannen.

iaß es, doch ohne es warm zu machen, zwey
Tage stehen, und seige es alsdenn durch.

Man hat sich dieses Wassers einige Zeit in unsern
Krankenhäusern, unter dem Namen: ^ua liberanz,
bedient. Weil das Franzosenholz dem kalten Wasser
seine Kräfte nicht gut mittheilet, so haben einige an-
gerathcn, dasselbe erst in dem Kalkwasser zu kochen,
ehe man die andern Dinge hinzuseht. Hierdurch wer¬
den nun zwar die würksamen Theile des Franzosen«
Holzes vollkommen ausgezogen, hingegen aber die

C 5 Kräfte

<") Dieses hat in dem alttn Lsndonschen Dispensatorium
den Namen /^ua Kene^iÄI compossta L«tc2N2 geführt,
A..5. U.
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Kräfte des Kalkwassers sehr geschwächt, weil bey dem
Kochen der größte Theil des Kalkes, der in dem Was¬
ser enthalten ist, sich wieder absondert. Es ist auch
in der That gar nicht nöthig, sich dieses Hülfsmittels
zu bedienen, da die Menge des Franzosenholzes in der
vorhergehenden Vorschrift so stark ist, daß das Kalk-
wasser davon genug annimmt, wenn es auch nur in
der Kälte bereitet wird. Sollte man aber doch, in
diesem oder einem andern Falke die auflösende Kraft
des Kalkwasscrs burchs Kochen vermehren wollen; so
kann solches, ohne es zu schwachen, geschehen, wenn
man sich des Handgriffs bedienet, den das Collegium
der iondonschen Aerzte, zur Auslösung des Schwefels
im Kalkwasser anraihct. Man thut nehmlich zu dem
Kalkwaffer, von welchen durch das Kochen der zuerst
in ihm aufgelösete Kalk wieder abgesondert worden,
von neuem wieder etwas ungelöschtenKalk hinzu, der
dem Waffer seine Kräfte wieder mittheilt.

In allen diesen Zusammensetzungen, benehmen die
zugesetzten Sachen dem Kalkwasser seinen Übeln Ge»
ruch und Geschmack, und machen, daß man es besser
trinken, und es auch der Magen besser vertragen kann.
Zu gleicher Zeit vermehren sie seine heilsamen Kräfte,
vornehmlich wenn man es bey Krankheiten der Haut
und verderbtem Blut und Säften verordnet. (') Man
kann von ihnen eben so viel als'von dem einfachen
Kalkwasser nehmen, und mit dem Gebrauch einige
Zeit fortfahren. Während desselben aber muß sich
her Patient mäßig warm halten.

Zwey-

(6) Denn die steinzermalmendeKräfte werben, wie Why«
zeigt, durch die dazu gesetzten Dinge allemal geschwächt.
A. d. U.
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Zweyter Abschnitt.

Aufgüsse mit kochendem Wasser.
Inüiüim Zmarum.

Bitterer Aufguß.
Edinb. Dist».

Nimm Enzianwurz?l, zwey Quentchen;
die Spitzen von Tausendgüldenkraut, ein«

halbe Unze;
kochendes Wasser, eine Pinte.

laß es eine Stunde zusammen kochen; seige es
hernach durch und setze eine Unze von dem würz»
hasten Wasser (^l>2 sromlmca I)il^>. Tdiob.)
oder dem spirituöstn Zimmtwasser hinzu.

Inluluni gmilrum ümzilc^.

Einfacher bitterer Aufguß.
Lond. Dispens.

Nimm Enzianwurzel,
frische gelbe Citronenschaalen, die man von

der innern weißen Rinde sorgfältig gesäu»
bert, von jedem eine halbe Unze;

trockene gelbe Sevillische Pomeranzenschaa-
len, die man auch vom Weißen gereinigt,
anderthalb Quentchen;

kochendesWasser, zwölf Unzen.
iasse es ein oder zwey Stunden stehen, und seige
es hernach durch iöschpapier oder ein Seigetuch.

Diese beyden Bereitungen sind sehr gute und nütz»
liche bittere Mittel. Vornehmlich ist die letztere so an»
genehm als möglich, da die Citronenschaalen «inen gu«

ten
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ten Geruch und Geschmack machen, der das einzige
ist, was dem Enzian mangelt. Diejenigen iondo.
ner Aerzte, welchen die Besorgung des Dispensato.
riums aufgetragen worden, machen die Anmerkung:
„daß, da sie die meisten Mittel, die gewöhnlicher
„Weise zu den bittern Aufgüssen genommen werden,
„jedes vor sich bereiten lassen, der Aufguß von En,
„zianwurzel. die beste Farbe unter den starken bit-
„tern Mitteln gezeiget hatte; daß man aber noch
„etwas anders hinzusetzen müsse, um ihm einen gu.
„ten Geruch und Geschmack zu geben; daß unter al.
„len dergleichen gutriechendcn Mitteln, als Zitwer,
„ Kalmus u. dergl. ihm kein einziges einen württich an.
^ genehmenGeruch undGeschmock, als die Pomeranzen-
„ schaalen und Cardamomen, mitgetheilt hätten. Die
„Cardamomen waren schleimige, und machten den
„Aufguß trübe; die Pomeranzenschaalen aber hätten
„ein hißiges Oel bey sich, welches macht, daß man
„sie nur sparsam gebrauchen kann; die äußere Schaale
„der Citronen, in der allein die Theile sind, welche
„ihren angenehmenGeruch und Geschmackverursache,
„waren ganz und gar nicht bitter, sie ersetzten aber
„das, was dem Enzian mangelte, sehr gut; ohner-
„ achtet die oben angezeigte Bereitung durch den Zusatz
„einer kleinen Menge von Pomeranzenschaalen noch
,, weit vollkommener würde, „

InfuKun gmarum purzans.

Bitterer purgirender Aufguß.
London. Dispens.

Nimm Senesblattcr,
frische gelbe Citronenschaalen, von jedem

drey Quentchen:
En.
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Enzianwurzel,
getrocknete gelbe Sevillische Pomeranzen«

schaalcn,
kleine Cardamomen, die man von ihren

Hülsen gereinigt, von jedem ein hal>
des Quentchen;

kochendes Wasser fünf Unzen.
Man lasse es mit einander stehe«, und feige es,
wenn es erkaltet, durch.

Inknlum amarum cum 8cNnii.

Bitterer Aufguß mit den Senesblättern.
Wind. Dlspens.

Nimm Senesblatter ein Quentchen,'
Enzianwurzel,
Fenchelsaamen (*), von jedem ein halbes

Quentchen;
kochendesWasser vier Unzen.

iasse es vier Stunden stehen, und feige es als»
denn durch.

Man kann diesen Aufguß auch Mit zwey, drey und
mehr Quentchen Senesblättern zubereiten.

Diese beyden Aufgüsse sind sehr nützliche purgiren-
de Mittel. Die hier vorgeschriebene Dosis ist auf
einmal zu nehmen. Die erste Bereitung enthalt die
stärkste und die letzle die schwächste Dosis, in der man
die Senesblatter gemeiniglich zu geben pflegt.

(") rocmculum äulce c. e.
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Inlulum 8enn2e conimune.

Ordentlicher Aufguß von Senesblättern.
Kond. Dispens.

Nimm Senesblätter anderthalb Unzen;
Weinsteincrystallen drey Quentchen^
Gereinigte kleine Cardamomen zwey O.uent»

chen;
Wasser eine Pinte.

Koche die Weinsteincrystallen so lange im Wasi
ser, bis sie aufgelöset werden; schütte dieses Wal»
ser, indem es noch kochet, über die andern Stü¬
cken dieser Bereitung; laß es erkalten und seige
es durch.

Unsere altern Vorschriften vor die Apotheker ließen,
statt des hier vorgeschriebenensauren Salzes, den
Aufguß von Senesblättern mit einem Alkali zuberci»
ten. Man hielt davor, daß dasselbe die Würkung
dieses Mittels beförderte, weil noch etwas von den
purgierenden Kräften dieses Salzes hinzukäme, und

-das Wasser durch das Alkali geschickter gemacht würde,
mehr aus dem vornehmsten Stücke dieser Zubereitung,
nemlich den Senesblättern, an sich zu ziehen, als
es sonst thun könnte; da hingegen saure Dinge eine
ganz entgegengesetzte Würkung besaßen. Es hat aber
doch, nach der Versicherung der zur .Einrichtung des
iondonschenDispensatoriums verordneten Aerzte, die
Erfahrung zur Genüge gezeigt: „daß dlcsir und der
„folgende Aufguß, wenn sie mit Cirronensafte zube¬
reitet worden, vollkommen die Absicht, in der man
„sie giebt, erfüllen. Es ist auch höchst nöthig, ein
„Mittel, das vielen Personen so sehr zuwider ist, so
^zuzubereiten, daß nur di« feinsten und am wenigsten

"UN»
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„unangenehmen Theile herausgezogen werden.,, Die
alkalischen Salze vermehren den widrigen Geschmack >
der Senesblätter, da hingegen die Weinsteincrystallen
nicht nur die Farbe des Aufgusses sehr verbessern, son»
dern auch machen, daß es einigen Personen besser
schmeckt. Es scheint mir, daß mau sich des ausiöß.
lichcn Weinsteins (") mit vielem Nutzen bey dieser Be»
reitung bedienen köxnte, weil er nicht nur den Ge«
schmack der Senesblätter verbessert, und ihre purgie«
rende Kraft vermehret; sondern auch macht, daß sie
weniger Bauchgrimmen erregen, und weniger Blä»
hungen machen.

Inlulum 8enae limoniamm.

Aufguß von den Scnesblattcrn mit Citronen.
Lond. Dispens

Nimm Senesblätter anderthalbc Unze;
frische gelbe Cicronenschaalen,
Citronenfaft, von beyden eine Unzej
kochendes Wasser^cinePinte.

iasse es mit einander stehen, und seige es, wenn
es erkaltet, durch.

Dieses ist ein sehr angenehmes und sattsam würksa»
mes Purgiermittel. Die iondonschen Aerzte machen
die Anmerkung, daß dieses die am wenigsten unange¬
nehme Zubereitung der Senesblätter sey, welche sie
vor Personen, denen dieselben außerordentlich zuwider

smd,
(") So wird in den englischen Apotheken der l^rtin-uz

t2N2ril2w5 unserer Ofsicinen genennct, da wir bey uns
mit dem Namen l^i-taru« lolubili« ein aus der W'in»
sieinsaure und dem fiüchtiegm Altali bereitetes Mttcha!?
bezeichnen. A. t>, Ueb.
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sind, ausfündig machen können. Man laßt von die»
ser Zubereitung zwey bis vier Unzen nehmen. (")

Iniuli 8ennZe vnciae l^U2tuor.

Aufguß von Senesblättern von vier Unzen.
Edinb. Dispens

Nimm Senesblatter drey Quentcherl;
Ingwer einen Sciupel;
kochendes Wasser vier Unzen.

laß es vier Stunden stehen und seige'es durch.
Dieser Aufguß ist nicht allzuunangenehm, weil der

Ingwer vor dem üblen Geschmack der Sencsblat»
ler ziemlich hervorschmeckt. Man hat die Dosis des-
selben in dieser neuern Ausgabe des Edinburgischen
Dispensatoriums noch einmal so stark gemacht, als sie
in den vorigen war. In eben diesen vorigen Aus¬
gaben wurden auch zwey Quentchen von der Wasser»
Betonie (°^') darzugcsetzt. Man hat entdeckt, daß
dieses die Brasilianische I,iyuiti!lä ist (**"), welcke we»
gen ihrer Eigenschaft, den üblen Geschmack der Se»
nesblätter zu verbessern, bekannt ist. Doch haben
die angestellten Versuche gezeigt, daß sie diese Kraft
Nicht in einem so starken Grade besitzt, als man ihr,
ehe man sie so genau kannte, zuzuschreiben pflegte.

tn5u-

(6) Dieses ist auch die Dosis von dem Infulo Fenuae com.
inuni. A. d. Utb.

Z«i5) zcl upI'iiIZric! 2yli2ti« I.INN. Sie wird auch wei¬
ßer Nacktschatten ^enermet. A. 0 Ueb.

^z») Sihp diese Beobachtung des Herrn MürchantS in
den lvlemoir. ^äe l'^ca«i. «i« 8cienc«z äe k»ri« l?c>i.
p. 275 A. d.Ueb.



in den Apotheken. 49

Aufguß von der Rhabarber.
Edinb. Dispens.

Nimm Rhabarber, kleingeschnitten, eine Unze;
Cochenille, einen Scrupel;
Kochendes Wasser, eine Pinte.

iaß es eine Nacht über stehen, feige es durch,
und setze alsdenn eine Unze spirituöses Zimmt«
Wasser hinzu.

Dieses ist eine von den besten Zubereitungen aus
der Rhabarber, wenn man sie als «in Purgiermittel
gebrauchen will. Das Wasser zieht ihre wmksamen
Theile besser als der Wein oder Weingeist aus, wor«
innen sie von den meisten andern vegetabilischenPur.
giermltteln verschieoenist.

^ImAura Kosarum.

Rosentinctur.
London. Dispens.

Nimm Rosenblatter von Knospen, wovon man den
untersten weißen Theil weggeworfen,
eine halbe Unze;

Vitriolöl, einen Scrupel;
Kochendes Wasser, drittehalb Pinten;
Weißen Zucker, anderthalb Unzen.

Man vermische erstlich das Vitriolöl mit dem
Wasser in einem gläsernen oder einem glasurten
irdenen Gefäße, weiche sodann die Rosenblätter
darinnen ein, seige es, wenn es erkaltet, durch,
und thue den Zucker hinzu.

Dispens Il.TH. D Ldinb.
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iLdinb. Dispens.

Nimm getrocknete und auf obige Art gereinigte
Rosenblättcr, eine Unze;

Vitriolgeist, ein Quentchen;
Kochendes Wasser, zwey Pinten;
Weißen Zucker, zwey (*) Unzen.

Vermische den Vitriolgeist mit dem Wasser, und
laß die Rosenblatter vier Stunden darinnen ein»
weichen; seige hernach die Tinctur durch, und se«
tze den Zucker hinzu.

Es haben einige angerathm, das Vitriolöl eher,
als das Wasser, auf die Rosen zu giessen; dieses ist
aber ganz falsch, weil das Vitriolöl, wenn es nicht
verdünnet worden, die Rosenblatter, die es berührt,
ganz verbrennet und ihren Bau zerstöret. Andere ha¬
ben erst mit bloßem Wasser einen Aufguß bereitet, und
das Vitriolöl nachher dazu gesetzt, weil sie befürchtet,
daß es, mit dem Wasser vermischt, dessen aufiösen»
de Kraft schwächenwürde. Wenn aber dieVitriol -
saure erst nachher zu dem Wasser gegossen wird, so muß
sie, wie, die Verfasser dieses Dispensatoriums anmer»
ken, alle diejenigen Theile aus dem Wasser niedcrschla»
gen, die dasselbe, wenn man diese Saure zuerst dazu
gethan hätte, nicht ausgezogen haben würde. Ueber«
Haupt aber kommt doch in dieser Bereitung so wenig
Vitriolöl zu dem Wasser, daß es in dieser Absicht nur
eine sehr geringe Würkung haben kann. Man muß
diesen Aufguß lieber ln einem gläsernen Gefäße oder in
einem von Steinguth, als in einem glasurten irdenen
bereiten, weil die Vituolsäure die Glasur anfrißt.

Diese

(') Im Englischen Original steht viere, st aber ein Druck¬
fehler ist.
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Diese Tinctur hat eine schöne rothe Farbe, und
kann zu den Iulcpen in Blutsiussm und in allen an»
dcrnFällen, wogelinde, kühlende und zusammenzie¬
hende Mittel nöthig sind, gesetzt werden. Man giebt
sie bisweilen auch mit Bissm oder icuwergen von der
Fieberrinde; auch dient sie zu einem guten Gurgel,
wajser.

Infulmn Imi.

Aufguß vou Lem-aarnen.
Nimm ganzen ieinsaamcn, zwey iöffcl voll;

Klein zerschnittenesSüßholz,cinc halbe Unze;
Kochendes Wasser, vier Pmten.

iaß es vier Stunden am Feuer stehen, und seige
es hernach durch.

Bisweilen setzt man noch eine Unze von Huflattich»
blättern hinzu, da denn diese Bereitung Brust-Thee
oder Aufguß von Brustmitteln (Insuium pe^toi^e)
genannt wird. Beyde Bereitungen sind gelinde, er«
weichend unKschleimigt; und werden als ein dergleichen
Mittel in Flüssen, die von einer dünnen scharfen Feuch¬
tigkeit herrühren, und bey Ze> frcssungen der Gefäße
gebraucht. Man giebt sie täglich zu einer Pinte.

Intuliim Äntilcorduticum.

Antiscorbutischer Aufguß.
Nimm Blätter von Fieberklee, zwey Unzen;

Pomeranzen von Curassao, eine halbe Unze;
Zusammengesetztes Meerrettig-Wasscr (*),

vier Unzen;
Ordentliches Wasser, vier Pinten.

D 2 Gieße
(") Sieh« unten: ^u» rapkani cumpoNt».
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Gieße das Wasser kochend auf den Fieberklee
und die Pomeranzen, und lasse es in einem ver¬
schlossenen Gefäße eine Nacht stehen; seige es her¬
nach durch und setze das Meerrettig > Wasser
hinzu.

Dieser Aufguß ist ein sehr nützliches und nicht un¬
angenehmes antiscorbutisches Mittel. Die Erfahrung
zeigt, daß der Fieberklee zu dieser Absicht sehr würk»
sam sey. Die in dieser Bereitung hinzugesetzten würz,
artigen Dinge verbessern seinen üblen Geschmack, und
befördern noch über dieses seine Würkung. Man kann
von dieser Bereitung eine Unze taglich drey oder vier¬
mal nehmen lassen.

Inluium ce^Zll'cum.

Hauptstarkender Aufguß.
Nimm wilde Baldrian-Wurzeln (*), zwey Unzen;

Rosemarin oder Salben, eine halbe Unze;
Würzhaftes Wasser (g^ua 2lnm2lic2), vier

Unzen (");
Kochendes Wasser, vier Pinien.

Messe das kochende Wasser über das Kraut und
Wurzeln, und laß es in einem verschlossenen Ge¬
fäß eine Nacht stehen; seige es sodann durch,
und setze das würzhafte Wasser hinzu.

Dieser Aufguß soll wider epileptische Zufalle und
andere Nervenkrankheiten dienen. Man laßt taglich
zweymal vier Unzen davon nehmen.

»

(6) Valerigna syluestriz maior montan» d. L. oder Va»

("") Siehe unten.
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In5u/um Zlcalinum.

Alkalischer Aufguß.
Nimm Weinsteinsalz, eine halbe Unze;

Saffran, ein halbes Quentchen;
Süßholz, zwey Unzen;
Kochendes Wasser, drey Pinten.

iaß es acht oder zehen Stunden an einem war«
men Orte stehen, und feige es hernach durch.

Dieser Aufguß dient bey einem zu langsamen Um«
lauf und einer schleimigten Beschaffenheit des Blutes,
die von der Verstopfung der Ausdünstung entstanden
ist, und oft eine Ursache entzündungsartiger Krank»
heilen wird. Er verdünnet die dicken Säfte und be«
fördert die natürlichen Absonderungen. Man muß
ihn warm, und zwar wenig auf einmal, aber öfters
nehmen.

Insulum äiureticum.

Urintreibender Aufguß.
Nimm getrocknete Wermuthblatter, eine halbe Unze;

Weinsteinsalz, zwey Scrupel;
Zusammengesetztes Wachholderbeerenwas«

ser(*), zwey Unzen:
Kochendes Wasser, zwölf Unzen.

Gieße das kochende Wasser auf den Vermuth
und das Weinsteinsalz: feige es, wenn es erkal«
tet, durch, und setze alsdenn das Wachholder,
beerenwasser hinzu.

Dieser Aufguß ist dem vorigen sehr ahnlich. Man
bedient sich seiner bey Verstopfungen der Eingeweide,

D 3 .die
(^ Siehe unten.

»
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die öfters auf ein langwieriges Gallenfieber oder öftere
Rückfälle desselben entstehen, und sich gemeiniglich in
eine Wassersucht, Gelbsucht oder ein unordcnlli-
ches Wechselfieberendigen. Dieser ganze Aufguß ist
taglich auf dreymal, und dazwischenvon Zeit zu Zeit
eine Purganz zu nehmen. Wenn nach Heilung der
andern Krankheiten der Kranke wieder ein Wechsel»
sicber bekömmt, so wird solches alsdcnn nüt gutem Er¬
folg durch die Fieberrinde geheilet.

Auch bey rasenden Personen können Zubereitun¬
gen dieser Art mit vielem Nutzen gebraucht werden,
bey welchen, nach D. i-Vleads Bemerkung, Abfüh¬
rungen durch die Nieren einen weit bessern Erfolg ha«
ben, als man gemeiniglich glaubt, vornemlich wenn
die Kranken bey der Raserey sehr wüthend sind, und
sich eine fieberhafte Hiße dabey findet. In diesem
Falle sind die alkalischen Salze, in einer starken Do«
s>s gegeben, die würksamsten urintreibenden Mittel.

Infullirn pargh'ticum.

Aufguß wider die Lahmung.
Nimm geschabten Meerrettig,

Zerstoßenen Senfsaamen, von jedem vier
Unzen;

Kochendes Wasser, vier Pinten.
iaß alles zusammen, in einem zugemachten Ge¬
fäß, vier und zwanzig Stunden stehen.

Dieser Aufguß enthalt sehr viel von den scharfen
Theilen des Senfs und Mecrrettigs, die bey diesem
einfachen Verfahren dem Wasser alle ihre Kräfte mit¬
theilen. Es soll zwar diese Zubereitung, wie schon
ihrName'anzeigt, hauptsachllch als ein reizendes Mit-»
tel bey paralytischenZufallen dienen; man kann sich

aber
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aber ihrer doch auch in andern Krankheiten mit gu¬
tem Erfolg bedienen. Vomemlich scheint es, daß sie
im Scorbut vielen Nutzen schaffen wird. Sie beför«
dert überhaupt den Abgang des Urins, und wenn sich
der Kranke warm halt, auch die Ausdünstung. Man
laßt sie bisweilen,bis auf ein halb Pfund zweymal des
Tages nehmen.

"lkea ZntipKtliilica.

Thee wider die Schwindsucht.
Nimm Benedietenwurzel ("), zwey Unzen;

Ehrenpreiß,
Gundermann, von jedem anderthalb Unzen;
Süßeholz, eine Unze;
Fenchelsaamen, drey Quentchen.

Diese Dinge müssen zerschnitten, zerstoßen und
wohl mit einander vermischt werden.

Man nimmt jedesmal eine halbe Unze von diesem
Thee, gießt fünf oder sechs Tassen kochendesWasser
darauf, und laßt es etliche Minuten ziehen. In der
Schwindsucht und bey Brustkrankheiten kann man alle
Stunden oder alle zwey Stunden eine Tasse dieses
Thees mit einem Theelöffel voll Honig trinken lassen.

Man kann auf eben die Art ähnliche Krauterthee
von Chamillenblumen, ieinsaamen, Pomeranzen«
schaalen, Erdrauch (lmnaria) u. s. w. zubereiten.

Inlulum cinnamomi.

Aufguß Von ZiMMt.'
Nimm gestoßenen Zimmt, zwey Unzen;

Kochendes Wasser, zwey Pinten.
D 4 laß

(w) ^aryopkz'llat». 6eum vldgnuin I.IN N.

W
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iaß es zusammen in einem verschlossenen Gefäß
bey einer mäßigen Hitze eine halbe Stunde ste¬
hen , und seige es hernach durch.

Dieser Aufguß besitzt den angenehmen Geschmack
und Geruch des Zimmts und dessen erwärmende Ei¬
genschaft, und kann bey manchen Gelegenheiten die
Stelle des einfachen Zimmtwassers vertreten.

8

Dritte Abtheilung.
A b k o ch u n g e n.

Die Wartungen des Abkochens sind von de>
nen Würkungen des bloßen Aufgießens in einigen
Stücken wesentlich verschieden. Eines von denen
merklichsten ist, daß die wesentlichenOele der Vege-
tabilien, die den besondern Geruch der Pstanze ent¬
halten, weil sie bey dem Grad der Hitze des kochen»
den Waffers flüchtig werden, beym Kochen zugleich
mit den Dämpfen des Waffers fortgehen, und also in
der Abkochung selbst nicht mehr enthalten sind; da sie
im Gegentheil, wenn man bloß kaltes oder warmes
Waffer über die Vegctabilien gießt, in diesen Auf»
güffcn zurücke bleiben. Es sind dahero Körper, die
einen starken Geruch besitzen, und überhaupt alle die¬
jenigen, deren Kräfte in ihren fiüchtigen Bestandthei¬
len liegen, zur Bereitung der Abkochungen unge¬
schickt. Dock» kann man auch die austößlichenTheile
dieser Mittel, mit denen Bestandtheilen fixerer Körper
auf diese Art vereinigen, wenn man diese letzter» erst
so lange kocht, bis ihre Kräfte genugsam herausgezo¬
gen sind, und alsdenn mit diesen Abkochungen aus
den erster« einen Aufguß bereitet.

Gemei»
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Gemeiniglich wird durch eine Hitze, die so stark
ist, daß das Wasser dabey kochet, die Auszichung
der n?ürksamenTheile befördert oder beschleuniget. Es
ist aber diese Regel nicht so allgemein, als man glau¬
bet. Wir haben schon oben angemerkt, daß ein kalter
Aufguß der Fieberrinde, mehr von ihren würksamen
Theilen, als eine Abkochung enthalt. In einigen
Fällen entsteht durch das Kochen eine offenbare Tren»
mmg der Bestandtheile des Mittels. So vereinigt
sich z.B. wenn man Mandeln mit kaltem Wasser ab.
»echt, ihr Oel, das mit ihren schlcimichtenund an»
den, auftößlichenBestandtheilen vermischt ist, mit dem
Wasser, und macht eine milchartige Feuchtigkeit, die
man Emulsion nennet. Kocht man aber die Mandeln
mit Wasser, so sondert sich das Oel ab und schwimmt
auf der Oberssache,und dieses erfolgt auch, sobald man
eine, auch auf das sorgfaltigste zubereitete, Emulsion
kochet.

DecoÄuin illlium.

Weiße Abkochung.
Lond. Dispens

Nimm gebranntes und präparirtes Hirschhorn, ei¬
ne Unze;

Arabisches Gummi, zwey Quentchen;
Wasser, drey. Pinten.

Koche es bis auf zwey Pinten ein, und seige es
hernach durch.

Edinb. Disp.
Nimm gebranntes und präparirtes Hirschhorn, ei«

ne Unze;
Arabisches Gummi, zwey Quentchen;
Wasser, drey Puuen.

D 5 Ge.
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Gestoßenen Zimmt, ein Quentchen;
Weißen Zucker, zwey Quentchen.

Koche das Wasser mit dem gebrannten Hirsch«
Horn und Arabischen Gummi, bis auf zwey Pm«
ten ein; thue, wenn dieses bald geschehenist,
den Zimmt hinzu, und löse alsdenn m der durch»
geseigeten Abkochung, ehe sie sich noch völlig ge-
seht (co^tmg tui-bl!^), den Zucker auf.

Man bedient sich dieser Abkochungen statt des ge¬
wöhnlichen Getränks in hitzigen Krankheiten, die mit
einem Durchfall verknüpft sind, und wobey sich viel
Schärfe in den ersten Wegen befindet. Man setzt
das arabische Gummi hinzu, um die Abkochung et»
was klcbrichter, und dadurchgeschickt zu machen, mehr
von dem gebrannten Hirschhorn aufzunehmen, wel«
ches dasjenige Stück dieser Bereitung ist, wovon ih¬
re Farbe, wahrscheinlicherWeise aber nicht ihre Kräf¬
te, herrühren. Das gebrannte Hirschhorn besitzt kei¬
ne Eigenschaft, die es fähig machen sollte, die Gefä¬
ße zusammen zu ziehen und zu starken, die dünnern
Säfte dichter zu machen, und die Schärfe zu mildern.
Es macht zwar die Säure stumpf und zieht sie in sich,
allein es sind Schärfe und_Saure zwey sehr von ein¬
ander verschiedene Dinge. Es sind nur wenige
Krankheiten, (und vielleicht von den hitzigen gar kei¬
ne ) bey denen sich eine Saure findet; die hingegen
bey den meisten Krankheiten der Kinder vorhanden ist.
Einige haben angerathen. Stärke oderKraftmehl mit zu
diesenAbkochungen zu thun; und es scheint auch, daß ein
klein wenig von diesem gelinden, gallertartigen und mch.
lichten Mittel dem erdigten Kalk weit vorzuziehen sey.
Es ist auch zu merken, daß das Wasser durch das
Kochen nicht geschickt gemacht wird, etwas von dem

gebrann-
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gebrannten Hirschhorn aufzulösen, und daß also in die»
ser Abkochung die Erde bloß im Wasser unaufgelöset
herumschwimmt, wie, wenn man sie bloß mit sol»
chen herumgeschüttelthatte, erfolgt seyn würde.

veeaKum ZIbuin compaiitum.

Zusammengesetzte weiße Abkochung.
Edinb. Dispens.

Nimm Wallwurz (8>m^dMm),
Tormentillenwurzel,
Gebranntes Hirschhorn,
Kreide,
Weißen Zucker, von jedem eine halbe Unze;
Gestoßenen Zimmt, ein Quentchen;
Ordentliches Wasser, drey Pinten.

Koche die Wurzeln im Wasser bis auf ohnge«
fahr zwey Pinten ein, und thue den Zimmt kurz
vor dem Ende des Kochens hinzu; feige es durch,
und setze das gebrannte Hirschhorn, die Kreide
und den Zucker darzu, und vermische alles gut
mit einander.

Dieses ist eine sehr gut ausgedachte Zusammensex
ßung, die als ein gelindes, etwas verdickendes und
zusammenziehendes Mittel zu gebrauchen ist. Man
kann davon von Zeit zu Zeit vier Unzen, oder mehr
oder weniger nach Beschaffenheit und Heftigkeit der
Zufälle nehmen. Das gebrannte Hirschhorn und die
Kreide scheinen in dieser Zusammensetzung den wenig-
sien Nutzen zu haben.

Oeco-
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vecoclum cretaccum.

Abkochung von der Kreide.
Edind. Dispens.

Nimm praparirte weiße Kreide, eine Unze;
Gestoßene Muscarennuß, ein Quentchen;
Arabisches Gummi, zwey Quentchen;
Weißen Zucker, eine halbe Unze;
Ordentliches Wasser, drey Pinren.

Koche das Wasser mit der Kreide unddemGum»
mi bis auf zwey Pinten ein, setze die Muscatennuß
zuletzt hinzu, und löse in der noch trüben Abko¬
chung den Zucker auf.

In dieser Bereitung ist, wie in der weißen Abko.
chung, die die Saure in sich ziehende Eide blos mit
dem Wasser vermischt und nicht darinnen aufgelöset,
und das Gummi verhindert, daß dieselbe nicht zu
Boden sinket. Die Kreide ist zu allen den Absichten,
wozu man dergleichen Erden giebt, dienlicher als das
Hirschhorn.

Decorum illpnnicum.

Abkochung von der Iaponischen Erde.
Edinb. Dispens.

Nimm von der (^onieätin i^onicg (*) eine Unze;
Ordentliches Wasser, anderthalb

Pfund;
Spirituöies Zimmtwasser;
Mohnsaamensyrup, (8/rupu8 e me.

coniu) von jedem eine Unze.
Koche die Confection von der Iaponischen Erde
in Wasser bis auf ohngefähr eine Pinte ein, und

thue
(6) Siehe unten die Latwergen.
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thue alsdenn, wenn die Abkochung noch trübe
ist, das Zimmtwasser und den Syrup hinzu.

Man gebraucht diese Abkochung innerlich und
auch in Clystieren, als ein schmerzstillendesund ge.
linde stopfendes Mittel bey Bauchfiüsscn. Die hier
vorgeschriebene Menge enthalt drittehalb Gran Opium,
den Mohnsaamensyrup ungerechnet.

vccoüum 2<H i6tericc»8.

Abkochung wider die Gelbsucht.
Edinb. Dispens.

Nimm Schcllkraut (dieUäuniuw) die Wurzel und
Blatter,

Kurkume,
Farberröthe, von jedem eine Unze;
Kellerwürmer (nuHepecles) zwey hundert

Stück;
Wasser, drey Pinten.

Kocke das Schellkraut, die Kurkume und Far,
berräthe in dem Wasser, bis ohngefahr nur zwey
Pinten Wasser nach dem Durchseigen übrig blei¬
ben. Setze zu dieser Abkochung,wenn sieerkaltet,
den ausgepreßten Saft der Kellerwürmer hinzu.

Die Safte, aus denen diese Zusammensetzung be-
siehet, sind schon alle, seit langer Zeit, als besonders
würksame (lpecissca) Mittel gegen die Gelbsucht ange¬
sehen worden. Dieses Mittel ist zwar in der That
sehr unangenehm zu nehmen, doch aber zu vielen Ab¬
sichten sehr nützlich, wenn man es gehörig gcbrau.
chet und mit andern dienlichen Mitteln verbindet.
Man laßt davon täglich zweymal oder öfterer vier
Unzen brauchen.

Decc>-

M
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OecoÄmn liZnorum.
Abkochung der schweißtreibenden Hölzer.

Edinb. Dispens.
Nimm Franzosenholz, geraspelt, drey Unzen;

Ausgekernte große Rosinen, zwey Unzen;
Sassafrasholz, geraspelt, ejne Unze;
Süsseholz zerschnitten, eine halbe Unze;
Wasser, acht Pinten.

Koche das Franzosenholz und die Rosmcn in
dem Wasser bey einem gelinden Feuer, bis auf
die Hälfte ein, und thue zu Ende des Kochens
den Sassafras und das Süsseholz hinzu. Seige
es durch, lasse es einige Zeit stehen, und giesse
das obenauf stehende Klare ab.

Diese Abkochung ist sehr gut ausgedacht, und
wenn man ihren Gebrauch gehörig fortsetzt, so wird
sie bey einigen Krankheiten der Haut, bey einer Ver«
derbniß des Blutes und der Säfte und einigen Brust¬
beschwerden großen Nutzen, vornehmlich bey kalten
phlegmatischen Körpern schaffen. Man kann sie vor
sich allein zu vier Unzen, täglich zwey oder dreymal,
oder auch als ein beyhelfendes Mittel, bey einem,
einige Zeit hinter einander, fortgesetztenGebrauch
von Mercurial- oder Spießglasmitteln gebrauchen.
In beyden Fällen muß sich der Patiente zur Beförde¬
rung der Würkung dieses Mittels warm halten.

DecoÄum 36 nepkritico5.

Abkochung wider den Nierenstein.
Edinb. Dispensi

Nimm Eibischwurzel, anderthalb Unzen;
Süsseholz,
leinsaamen, von jedem eine halbe Unze;

Glas»
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Glaskraut, eine Unze;
Gekernte große Rosinen, zwey Unzen;
Wasser, sechs Pinten.

Koche die Eibischwurzel und Rosinen im Wasser
bis auf vier Pinten ein, und setze zu Ende des
Kochens die andern Stücke hinzu. Scige eS
durch und lasse es sich setzen bis es klar wird.

Von dieser Abkochung, die hauptsachlich als ein
erweichendes Mittel gebraucht wird, muß man eine
große Menge bey Anfällen des Nicrenwehs trinken las¬
sen. Sie erweicht und erschlafft die Theile, lindert
hierdurch öfters den Schmerz, und macht daß der
Grieß abgehen kann. Dieses Mittel ist vor jctzo weit
wenigerzusammengeseßtals es vorher war, doch ohne daß
dessen dadurch Kräfte im geringsten geschwächtworden.
Man hat nur den wilde« Möhrensaamen, die Wur»
zel von der Hauhechel (Onnniz) und die Feigen weg»
gelassen, deren Stelle durch eine Vermehrung der
Eibischwurzel, des ieinsaamens und Süsseholzes reich»
lich ersetzt worden. Der Möhrensaamen war in der
That ganz unschicklich, weil derselbe dem Wasser we¬
nig von seinen Kräften mittheilt.

DecoKum nitrolum.

Abkochung von Salpeter,
j^dinb. Dijpensi

Nimm gereinigten Salpeter, eine halbe Unze;
Weißen Zucker, zwey Unzen;
Cochenille, einen Scrupel;
Wasser, drittehalb Pinten.

Koche es bis auf zwey Pinten ein, laß es als«
denn einige Zeit stehen, und giesse die klare Ab«
kochung ab.

Dieses
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Dieses ist eine sehr gute Art den Salpeter zu ver»

bergen, und zu machen, daß ihn der Patient gerne
nimmt. Beyde Absichten werden vollkommen durch
die Cochenille und Zucker erfüllet. Es ist unnölhig,
daß man diesen Trank so lange kochet, als hier verordnet
ist. Denn das kalte Wasser löset viel mehr Salpeter
und Zucker auf, als diese Abkochung enthält, und wird
von der Cochenille sehr leicht gut gefärbt.

. Es sind schon in dem ersten Bande die Kräfte des
Salpeters angeführt worden. Die gegenwärtige und
andere ähnliche Zubereitungen sind die beste Art, auf die
man ihn geben kann, weil er oft, wenn man ihm als
ein Pulver verschreibt, starke Magenschmerzen erregt.
Man kann von der gegenwartigen Abkochung zwey
oder drey Unzen auf einmal nehmen lassen.

OecoKum peAorale.

Brust-Abkochung.
Lond. Dispensi

Nimm Gerste,
Gckernte Rosinen,
Feigen, von jedem zwey Unzen;
Süsseholz, eine halbe Unze;
Wasser, vier Pinten.

Koche erst die Gerste im Wasser, und setze als-
denn die Rosinen, und kurz zuvor, ehe man mit
dem Kochen aufhört, die Feigen und das Süß.
holz hinzu. Man muß es so lange kochen lassen,
bis der Trank, wenn er durchgeseigct wird, nicht
mehr als zwey Pfund beträgt.

' . Edinb.
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j^dmb. Dispens
Nimm ausgekerme große Rosinen,

Gerste, von jedem eine Unze;
Vier Stück große Feigen,
Flor^ntinische Vcilgenwurz,
Süsseholz,
Hufiattig, die Blumen, von jedem eine halbe

Unze;
Wassr, sechs Pmten.

Koche das Wasser mit den Rosinen, der Gerste
und Heigen bis auf vier Pmten ein, setze zuletzt
die andern Stück« hinzu, und feige es hernach
durch.

Beyde Abkochungen sind sehr nützliche erweichende
Brustmittcl, und auch, sonderlich aber die erst'', von
einem angenehmen Geschmack. Sie unterstützen den
Gebrauch anderer Mittel bey einer Scharfe und Flüssen,
die sich nach der Brust und iungen gezogen, sehr gut,
und haben bisweilen, auch ganz allein gebraucht, gute
Dienste gethan. Man kann von ihnen, so viel man
nur will, trinken.

vccoAuin serpentZriae campoiitum.

Zusammengesetzte Abkochung von der Virgini-
schen Schlangenwurzel.

Edmd. Dispens.
Nimm Virginische Schlangenwurz, 6 Quentchen.

Edinburqischen Theriak, (") eine halbe Unze;
Cochenille, einen Serupel;
Wasser, zwey Pimcn.

Koche
s*) Siehe unten die Latwergen.

Dispens II. Th. E
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Koche das Wasser mit der Schlangenwurzel bis
zur Hälfte ein, und setze gegen das Ende des
Kochens den Theriak und die Cochenille hinzu,
und feige es hernach durch. (")

Diese Bereitung ist ein sehr nützliches schweiß- und
sogenanntes gifttrelbendes ^lex^liarinac) Mittel, das
fast alle Kräfte der Schlangemvurzcl, und einen groj»
sen Theil der Kräfte des Theriaks besitzt. Die in
dieser Zubereitung befindlicheDosis des Theriaks, ent«
hält drey und einen halben Gran Opium, und also eine
jede Unze von der Abkochung den fünften Thu! eines
Grans oder noch etwas mehr.

Decorum tnmZrinäcjrum cum lennZ.

Abkochung der Tamarinden mit den Senes-
blättern.

Edinb. Dispens.
Nimm Tamarinden, sechs Quentchen;

Weinstcincrysiallen, zwey Quentchen;
Sencsblätter, ein Quentchen;
Veilgensyrup, eine Unze;
Einfaches Zimmtwasser, eine halbe Unze;
Ordentliches Wasser, anderthalb Pinten.

Koche das Nasser mit den Tamarinden und
Weinsteincrystallen, bis auf ein Pfund, wenn
man es durchseigct, ein; giesse diese Abkochung
auf die Senesblätter noch ganz warm, und lasse
sie vier Stunden stehen: feige sie hernach durch,
und sitze den Veilgensyrup und das Zimmtwas«
ser hinzu.

Man
5") Es scheint bey einem so lange fortgesetzten Kochen du

würtsamste Theil der Schlangcnwmzverlohren zu gehen,
daher der Aufguß wohl besser ist. A. d. lt.
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Man kann auch diese Abkochung mit einer doppel«

ten, dreyfachen oder noch stärker« Dosis der So
nesblätcer bereiten.

Dieses ist ein ziemlich würksames und nicht unan«
genehmes kühlendes Purgittmittel. Die hier vor.
geschriebene Bereitung ist zu einer einzigen Dosis be¬
stimmt; man kann sie aber >n drey oder vier Theile
theilen, und solche kurz hmter einander, so wie es der
Magen vertragen kann, nehmen.

A^ua KnrclcatZ.

G e r st e n t r a n k.
Lond. Dlspensi

Nimm Gerstengraupcn, zwey Unzen;
Wasser, vier Pmren.

Wasche erst die Gerste mit kalten Wasser, damit
die ihr anhängenden mehligen Unreinigkeicen
abgehen; laß sie sodann mit ohngesähr einer hal¬
ben Pintsi sr.schem Wasser kochen, das dadurch
stark gefärbt werden.wird. Schütte dieses ge»
färbte Wasser weg, und thue die Gerste in die
hier vorgeschriebeneMenge Wasser, das aber
kochend seyn muß, und laß sie sodann darimie
bis auf die Hälfte einkochen.

Von diesem Gerstentrank muß man bey hitzigen
Fiebern und andern Krankheiten viel trinken. Er
muß daher auch so gut zubereitet und so angenehm ge»
macht seyn, als es nur immer möglich <st. Man
hat deswegen diese Zubereitung in das Dist»en atorium
mit eingerücket, und die verschiedenenUmstände an¬
gezeiget, worauf es, wenn sie gut gerachm soll, an»
kömmt. So bald man einen davon nicht gehörig

E 2 beobach.
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»

beobachtet, so wird auch das Getränke selbst weniger
angenehm ausfallen. So gering auch vielleicht die
Mittel dieser Art einigen scheinen mögen, so ist es doch
gewiß, daß sie bey Heilung der hitzigen Krankheiten von
größerer Wichtigkeit, als manche andere, mit weit
mehrerer Arbeit verfertigte Zubereitungen sind.

Quittenschleim.
Lond. Dispens.

Nimm Quittenkerne, ein Quentchen;
Wasser, sechs Unzen.

Koche es mit einander bey einem gelinden Feuer
bis das Wasser so schleimigt, wie Eyweiß
wird; (*) und seige es alsdenn durch ein Stück
ieinwand durch.

Dieses ist ein angenehmer gelinder Schleim der
etwas süßlich schmeckt, und einen schwachen nicht un-
lieblichenGeruch hat. Hierdurch und auch durch seine
leichte Auflösung im Wasser, ist er von dem Schleim
des Gummi Tragacanth verschieden, der ihm, wie
einige glauben, sehr gleichen soll. Sie sind auch
noch in einem andern Stück verschieden, worinnen aber
der Quittenschleim schlechter, als der Schleim von
Tragacanth ist, indem er nämlich, wenn man lhn auf«
hebt, sehr leicht schimmlicht wird.

(*) 'Wenn man die Quittenkerne bloß zerstößt, mit
Wasser abreibt, und den Schleim durch ein Tuck preßt,
so erhalt man mehr als durchs Kochen. A. i». U.
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Hirschhorn Gelee.
Edinb. Dispens.

Nimm geraspeltes Hirschhorn, ein halbes Pfund;
Wasser, sechs Pinien;
Weißen Zucker, sechs Unzen;
Weißen spanischen Wein, vier Unzen;
Pomeranzen oder Citronensaft, eine Unze;

Koche das Hirschhorn in dem Wasser bey einer
gelinden Hitze in einem glasurten irdenen Gefäß,
bis auf zwey Pinten ein; feige es sodann durch,
sitze die andern Stücken hinzu, und koche es bey
einem gelinden Feuer bis es so dick als eine wei»
che Gallerte wird.

lu8 viperinum.

Vipern - Brühe.
Lond. Dispens

Nimm eine Viper von mittlerer Größe, von der
man die Haut abgezogen,undden Kopf, Schwanz
und die Gedärme weggeworfen hat und zwey Pin¬
ten Wasser. Koche davon ein halb Pfund ein,
und nimm alsdenn das Gcfäß vom Feuer weg.
Wenn es erkaltet, so schöpfe das Fett, welches,
wenn man eine frische Viper genommen, auf
der Oberstäche schwimmt, ab. In die Brühe
thue, wenn sie noch kalt ist, (^) ein junges Huhn
von mittelmäßiger Größe, von dem man die
Eingeweide, Haut und alles Fett weggenommen,
im übrigen aber solches nicht zerschnitten hat.

E 3 Setze

(6) Dieses ist delSinn des lateinischen Originals. A.d.U.
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Setze das Gefäß wieder über das Feuer, daß es
kocht; nimm es sodann wieder vom Feuer weg;
thue das Huhn heraus und schneide sogleich das
Fleisch in kleine Stücke,:; thue diese Stücken wie¬
der in die Brühe, setze sie von neuen an das
Feuer, und gieße sie endlich, so bald sie wieder
an zu kochen fangt, aus, nachdem du erst den
Schaum sorgfältig abgenommen hast.

Itl dieser Vorschrift sind alle Stücken sorgfaltig an»
gegeben worden, worauf es, wenn die Vipernbrühe
gut gerathen soll, ankommt. Auch so gar bloße Hü»
verbrühe sollte, wenn sie zum Gebrauch der Kranken
dienen soll, auf diese Art zubereitet werden.

Dieses scheint eine der besten Zubereitungen von
Vipern zu seyn, weil man allcn Nutzen, den man
von diesen Thieren erlangen kann, vermittelst dieser Zu¬
bereitung aus ihnen ziehet. Sie ist eine schr nährende
Speise, welchedie e> schöpften Kräfte wieder stärket. Sie
hat,,wenn man ihren Gebrauch lange Zeit fortgesetzt,
bisweilen wider den Aussaß und andere hartnackige
Krankheiten der Haut, gute Dienste geleistet. Das
getrocknete Vipcrnsteisch, welches man aus andern
iändern zu uns bringt, hat ganz und gar keinen Vor¬
zug vor unsern frischen einheimischen Vipern. Die
von denselben zubereiteten Weine und Tincturen,
haben wahrscheinlicher Weise wenig Würkung, und
das flüchtige Vipernsalz ist, so sehr es auch man»
chcr empfohlen, doch von demjenigen, welches man
aus allen andern zum Thierreich gehörigen Körpern
erhalt, ganz und gar nicht verschieden. Siehe das
achre Hauptstück, den zweyten Abschnitt.

veco-
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Decorum antiKeÄicuii^

7l

Abkochung wider die Schwindsucht.
Nimm Wallwurz,

Mannstreu, die Wurzel, von jedem eine halbe
Unze;

Rofcnconserve, zwey Unzen;
Versüßten Vitriolgeist, vierzig Tropfen;
Wasser, drey Pinten.

Koche das Wasser mit den Wurzeln und der
Conserve bis auf zwey Pinten ein; feige es her¬
nach durch und setze den versüßten Vitrislgeist
hinzu.

Diese Abkochung wird mit vielem Nutzen in derjeni¬
gen iungensucht, wo viel von einer dünnen Schärfe
vorhanden ist, wie auch sonst bey einer anfangenden
Abzehrung, gebraucht. Man nimmt davon vier Un«
zen täglich zwey oder dreymal.

OecoKum vulnersrium.

Abkochung von Wundkrautern.
Nimm Gundermann,

Wegerich,
Weißen Zucker, von jedem eine halbe Unze;
Wasser, drey Pincen.

Koche die Krauter so lange, bis vom Wasser,
wenn es durchgesaget worden, nur zwey Pin«
ten übrig bleiben, und löse alsdenn den Zucker
darinnen auf.

Man hat den Krautern, welche dieser Abkochung
ihre Kraft mittheilen, schon seit langer Zeit besondere
Kräfte in Heilung innerlicher Quetschungen und Ge.

E 4 schwüre,
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schwüre, dem Husten und der iungcnsucht, von einer
äußerlichen Verletzung oder Zerfressung dieser Theile,
durch eine von sich selbst entstandene Scharfe der
Säfte zugesi-rieben. Ohnerachtet nun aber dicseiben bey
weiten nichtso viel Kräfte wirklich besitzen, als man ihnen
gemeiniglich bei legt, so zeigt doch die Erfahrung, daß
sie in diesem Stück noch immer viel andere Kräuter
übertreffen, welche sehr stark angepriesen worden.

Decorum 2Ntiiel)nic.

Abkochung wider das Fieber.
Nimm gcstossene Virginische Schlangenwurzel,

Fieberrinde in Pulver, von jedem drey
Quentchen;

Wasser, eine Pinte.
Mische es, und koche das Wasser bis auf die Hälfte

ein, seige es durch, und setze hinzu:
Spirituöses Zimmtwasser,anderthalb Unzen;
Syrup von rothen Nelken (car^u^KMa ru-

bi-a), zwey Quentchen.
Man hat diese Abkochung in dem faulen bösarti¬

gen Fieber, das von einer verderbten lufc in allzusehr an¬
gefüllten Krankenhausern und Gefängnissen entstehet,
mit merklich gutem Erfolg gegeben. Es schasst dieses
Mittel bey den schlimmsten Umständen in diesen ge¬
fährlichen Fiebern, wenn der zuvor geschwindePuls
zu sinken anfangt, die Unempfindlichkeit zunl7.1t,
und der Kranke Brechen bekommt, vorzüglichen Nu¬
tzen, indem es die iebenskrafte erhält, einen erit.schen
Schweiß befördert und die Fäulniß der Säfte ver¬
bessert. Man läßt alle vier oder sechs Stunden vier
iöffel von dieser Abkochung nehmen, und giebt dar«
zwischen von Zeit zu Zc>t nach Beschaffenheit der Um¬

stände
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stände etwas Wein oder herzstärkende Bissen mit fluch»
tigen Salzen.

Decorum febri/uZum.

Fiebervertreibende Abkochung.
Nimm getrocknete Chamillenblumen, zwey Unzen;

Weinsteinsalz, zwey Quentchen;
Wasser, dr,ey Pinten.

Koche die Chamillenblumen in Wasser bis auf
zwey Pintcn ein; seige hernach die Abkochung
durch, und löse das Weinsteinsalz darinnen auf.

Bisweilen hat diese Abkochung zu vier Unzen, täg¬
lich drey oder viermal genommen, bey einer dicken
schleimigten Beschaffenheit des Blutes und der Säfte
und einer Verstopfung der Eingeweide des Unterleibes,
Wcchselfieber vertrieben, wider die man die Fieber¬
rinde ohne Erfolg gebraucht hatte. Sie kommt sehr
mit den alkalischen und urintreibenden Aufgüssen, die
wir oben (^) beschrieben, übcrein.

Eröfnende Abkochung.
Nimm Rhabarber,

Färberröthe, von jedem drey Quentchen;
Weinstejnsalz, zwey Quentchen;
Wasser, drey Pinten.

laß es zusammen eine Stunde kochen, seigß es
durch, und setze drey Unzen von Syrup von Ing»
wer hinzu.

Dieses ist ein sehr kraftiges auflösendes und verdün¬
nendes Mittel, das mit gutem Nutzen in der Gelb-

E 5 sucht
(") Siehe oben Seite 53.
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su6)t und Wassersucht gebraucht werden kann. Die
Dosis ist von drey Unzen, und kann man solche tag»
lich dreymal nehmen lassen.

Anhaltende Abkochung.
Nimm Tormentillcnwurzel, eine Unze;

Granatapfelrinde,
Wegerich, von beyden eine halbe Unze;
Syrup von getrocknetenRosenblattern, eine

Unze;
Wasser, drey Pintcn.

Koche das Wasser mit der Tormentille, derGra«
natapfclrinde und dem Wegerich bis auf zwey
Pinten ein; setze kurz zuvor, ehe du mit dem Ko¬
chen aufhörst, den Zimmt hinzu, (") feige her¬
nach die Abkochung durch, und vermische sie
mit dem Syrup.

Der Name dieser Abkochung zeigt schon zur Gnüge
die von ihr zu erwartende Würkung an. Man giebt
davon in Bauchfiüssen, wo die Uneinigkeiten schon
genugsam ausgeführt worden, und man nur bloß noch
anhalten will, von einer bis zu vier Unzen, täglich drey
oder viermal.

Decorum bgrägnae.

Abkochung von der Klettenwurzel.
Nimm Klettenwurzel, zwey Unzen;

Vitriolisirten Weinstein, ein Quentchen;
Wasser, drey Pinten.

Koche
(^) Der Zimmt und die Dosis desselben ist in dem englischen

Original ausgelassen, vermutlich werden aber zwey
Quentchen gepulverter Zimmt zureichend seyn. A. d.U.



in den Apotheken. 75
Koche das Wasser mit den Wurzeln so lange,
bis, wenn es durchgeseiget worden, nur noch zwey
Pinten übrig sind, und "setze den vitriolisirten
Weinstein Hinzu.

Man muß von dieser Abkochung taglich eine Pinte,
als ein gelindes eröfnendesund den Urin und Schweiß
treibendes Mittel in scorbutischenund rhevmatischen
Beschwerden trinken.

Abkochung von dem Campecheholz.
Nimm geraspeltes Campechcholz,drey Unzen;

Zimmt, zwey Quentchen;
Wasser, vier Pinten.

Koche das Campechehoiz im Wasser bis auf die
Hälfte ein, setze zu Ende des KochensdenZimmt
hinzu, und feige die Abkochung hernach durch.

Dieses ist ein angenehmes und gelinde stopfendes
Mittel in Durchfallen und andern Bauchfiüssm, wo
stärkere zusammenziehende Mittel undienlich oder schäd¬
lich seyn würden. Man giebt es in den Spitalern zu
vier Unzen, drey oder viermal des Tages. Bey dem
Gebrauch dieses Decocts bekommen die Stühle des
Patienten gemeiniglich eine rothe Farbe, wodurch
einige, weil sie geglaubt, es rühre dieses vom Blute
her, beunruhigt worden. Man muß dahero dieses
den Patienten lieber vorher sagen.

Decorum äiureticum.

Urintreibende Abkochung.

Nimm Petersilien oder Fenchelwurzel, eine Unze;
Wilden Möhrensaamen, drey Quentchen,-

Glas-
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Glaskraut (km ietaria), eine halbe Unze;
Rosinen, zwey Unzen;
Salpeter, ein Quentchen;
Wasser, drey Pinten.

Koche das Wasser mit den Wurzeln, Saamen
und dem Glaskraut so lange, daß nach dem Durch»
feigen nur noch zwey Pinten übrig bleiben und
löse den Salpeter darinnen auf.

2)
Nimm die Wurzeln von Queckengras, zwey Unzen;

Sauerampf- oder Sauerkleeblätter, eine
Hand voll;

Tamarinden, anderthalb Unzen;
Salpeter, ein Quentchen;
Gerstentrank, drey Pinten.

Thue die Wurzeln zum Gerstenwasser, und koche
es bis auf zwey Pinten ein; setze zu Ende des
Abkochens den Sauerampfer, die Tamarinden
und den Salpeter hinzu, und feige hernach die
Abkochung durch.

3)
Nimm frische Eibischwurzel, ein Pfund;

Fenchelwurzel, ein halb Pfund;
Salpeter, eine halbe Unze;
Wasser, acht Pinten.

Thue die Wurzeln zu dem Wasser, und laß den
vierten Theil davon einkochen; feige es hernach
durch und löse den Salpeter darinnen auf.

Man bedient sich dieser kühlenden eröfnenden Tränke,
wie die oben beschriebene Abkochung wider den Nie«
renstein (ciecoätum acl nepliritic-ol vilp.fHnb. Siehe
S. 62.) zum ordentlichenGetränke bey Nierenschmer.

zen
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zen, den Abgang des Urins zu befördern. Sie können
ohne allen Schaden und oft mit gutem Nutzen bey Ent¬
zündungen gebraucht werden, wo hitzige urintreibende
Mittel offenbar schädlich seyn würden.

DecoKum peruuianmn.

Abkochung der Fieberrinde.
Nimm gepulverte Fieberrinde, zwey Unzen;

Wasser, drey Pinten.

Koche die Fieberrinde im Wasser bis eine Pinte
davon eingekocht ist, und feige dann das Ucdrige
durch.

Man muß diese Abkochung nur durch ein grobes
Seigetuch seigen, und so lange sie noch ganz trübe ist,
trinken, iaßt man sie so lange stehen bis sie klar wird,
so fallen die würksamstenTheile der Ficberrindc zu Bo¬
den nieder. Wir haben schon oben angemerket, daß
die Kräfte dieses Mittels hauptsächlich in dessen ha»
zigten Theilen liegen, welche, ohnerachtet sie durch
die Hitze des kochenden Wassers gänzlich ausgezogen
worden, doch nur in diesem Austösungsmittel zum
Theil herumschwimmen, nicht aber völlig aufgelöset
werden. (")

VecoAum lenekae.

Abkochung von der Sencka.

Nimm Seneka- oder Klapperschlangenwurzel, eine
Unze;

Wasser, anderthalb Pinten.
Koche es bis auf eine Pinte ein und seige es
durch.

Die
^) Siehe oben Seite 36.
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Die Kräfte dieser Abkochung sind leicht aus dem,

was wir- von den Kräften der Seneka im ersten Theil
gesagt, zu bestimmen. Man giebt davon bey der
Wassersucht und rheumatischen oder arthritischen Zu»
fällen zwey Unzen auf einmal, welches, nach de^n sei/»
ne Würkung ist, drey oder auch viermal taglich zu
wiederholen ist.

vecociuin tert^e iZ^onicae.

Abkochung von der Japanischen Erde.
Nimm Japanische Erde, zwey Quentchen;

Spirituöses Zimmtwasser,
Quittensyrup, von jeden zwey Unzen;
Gemeines Wasser, eine Pinte.

Koche die Japanische Erde im Wasser so lange,
bis der vier« Theil des Wassers eingekocht ist;
laß alsdenn die Abkochung sich setzen, gieße das
Klare ab, und setze das Zimmtwasser und den
Syrup hinzu.

Diese Abkochung ist in Bauchsiüssen, die nicht cri»
tisch oder symptomatischsind, und bey schwachenund
erschlafften Gedärmen sehr dienlich. Man kann alle
Stunden oder noch öfter einen iöffel voll davon neh«
mcn, und es thut, wenn man es auf diese Art ge,
braucht, eine bessere Würkung, als wenn man eine
stärkere Dosis auf einmal giebt.

lotU5 C0rNMtM!3.

Die gewöhnliche Bähung.
Lond. Dispensi

Nimm die getrockneten Blätter von Stabwurz
(abrotaliiAn),

die
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Die obersten Spitzen von Seewermuth,
Getrocknete Chamillenblumen, von jedem ei¬

ne Unze;
Getrocknete Lorbeerblätter, eine halbe Unze;

.Wasser, sechs Pintcn.
iaß sie ein wenig zusammen kochen, und scige es
durch.

Es sieht den Apothekern frey, entweder'das ^bw.
tgnum mn« oder ^rotilnum foeminac°) zu nehmen.
Denn ob gleich beyde in einigen Stücken von ein«
ander verschieden sind, so kann man sie doch in Anst«
hung des Endzwecks, zu dem man diese Bähung ge¬
braucht, als völlig gleich ansehen. Und überhaupt
kann auch keines von ihnen die Würkungen der Cha¬
millenblumen und des Wermuths sehr befördern.
Der Name dieser Abkochung zeigt schon ihren Nutzen
an. Was aber den Weingeist anbelangt, den man
gemeiniglich zu den Bähungen setzet, so hat man es
dem Gutdünken desjenigen, der sie verordnet, über«
lassen, nach Beschaffenheit der Umstände auch die Do¬
sis davon zu bestimmen.

Decorum commune pro clyftei-e.

Gewöhnliche Abkochung zu Clystieren.
Lond. Dispenjl

Nimm getrocknete Pappelblatter, eine Unze;
GetrockneteChamillenblumen,
Fenchelsaamen, von jeden eine halbe Unze;
Wasser, eine Pinte.

Koche es mit einander, und feige die Abkochung
durch.

Der
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Der Name dieser Abkochung zeigt ihren Gebrauch
zur Gnüge an, weil sie gemeiniglich die Basis der
Clystiere ausmacht. Die Mittel, woraus sie zusam»
mengesctzt ist, müssen nur sehr wenig gekocht werden,
oder man muß wenigstens die Chamillen und den Fen¬
chel nicht eher als zu Ende des Kochens hinein rhun,
weil sonst ein Theil ihrer Kräfte durchs Kochen in
kurzer Zeit verlohren gehet.

Decorum communc.

Die gewöhnliche Abkochung.
Edinb. Dispens

Nimm Chamillenblumen, eine Unze;
Hollunderblüthen,
Fenchelsaamen, von jedem eine halbe Unze;
Wasser, vier Pinten.

iaß es nur ein wenig zusammen kochen, und sei»
ge es hernach durch. Es können auch die Kräfte
der in dieser Bereitung enthaltenen Mittel schon
zur Gnüge herausgezogen werden, wenn man nur
kochendes Wasser auf sie gießt, und es einige
Stunden stehen laßt.

Diese Zubereitung soll die Stelle der beyden vorher»
gehenden ersetzen. Sie ist aus weniger Stücken als
solche zusammengesetzt, dem ohnerachcet aber vielleicht
eben so nützlich.

kotU8 3No6^MI8.

Schmerzstillende Bähung.
Nimm weiße Mohn köpfe, eine Unze;

Hollunderblüthen, eine halbe Unze;
Wasser, drey Pinten.

Koche
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Koche es mit einander bis auf zwey Pinten Was«
ser ein, und feige es hernach durch.

Diese Bähung wird bey geschwollenenund entzün«
deten Theilen gebrauche, die Entzündung und den
Schmerz zu mildern. Man kann aber zweifeln, ob
das in den Mohnköpfen enthaltene Opium viel bey.
tragt, weil die Wirkungen dieser Zusammensetzung
vielleicht mehr der warmen Feuchtigkeit, welche die
Haut erweicht und erschlafft, als den besondern Ei»
genschaften der in ihr.enthaltenen Dinge zuzuschrei¬
ben ist.

?c>tuz ÄromaticuF.

Würz hafte Bähung.
Nimm Würznelken,

Muscatenblumen, von jedem ein Quentchen;
Rothen Wein, eine Pinte.

Koche es ein wenig und seige es durch.

Diese Bähung dient nicht bloß nur gegen äufserli.
che Uebel, sondern ihre guten Würkungen erstrecken
sich auch auf die innerlichen Theile. Denn es werden
oft Colikschmerzen bey der Ruhr und dem Durchfall,
Coliken von Blähungen, Magenschmerzen und Ue.
belkeiten vertrieben, wenn man den Unterleib um
die Gegend des Magens mit dieser warmen Feuch«
tigkeit bähet.

lotu8 roborZnz.

Starkende Bähung.
Nimm Eichenrinde, eine Unze;

Granatapfelrinde, eine halbe Unze;
Alaun, zwey Quentchen;

Dlspenfl ll.TH. ^ F lösch.
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löschwasscr, (d. i. Wasser, worinnen man

zu verschiedenen malen glüendes Eisen
abgelöschet) drey Pmten.

Koche die Eichen. und Granatapfelrinde in dem
Wasser so lange, bis der dritte Theil davon ein¬
gekocht ist; seige das übrige durch, und löse den
Alaun darinnen auf.

Dieses ist eine starkzusinnmenziehendeZubereitung,
und wird in dieser Absicht sowohl zur Stärkung er»
schlasster Theile als eine Bähung gebraucht, als auch
bey dem weißen Fluß eingesprüßt.

Zweyter Abschnitt.
Molken.

3 er um lolutiuum.
Laxierende Molken.

Nimm frische Knospen von Damastener Rosen, ei«
ne Unze;

Molken, zwey Pint«n.

laß es zusammen eine Nacht stehen, und seige
hernach die Molken durch.

Es laxieren die Molken, mit denen man auf diese
Weise die Kräfte der Dama<cener-Rosen verbunden,
sehr gelinde, und werden daher von einigen sehr hoch
gc'chätzt. Man kann ihre Würkung beschleunigen,
und auch den Geschmack verbessern, wenn man noch
eine zureichendeDosis von Weinsteincrnstallen darzu
setzt.

3erum
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Senf-Molken.
Nimm gestoßenen Senfsaamcn, drey iöffel voll;

Kuhmilch, zwey Pinten.
iaß die Milch kochen und setze olsdenn den Senf
hinzu, damit sie gerinnet. Sondere hernach die
Molken von den Matten sorgfaltig ab.

Es ist dieses eine ganz gute Art den Senf zu ge»
brauchen, weil der beißende Geschmack und d»e Arz,
neykräfte desselben den Molken auf diese Weise groß,
tentheils mitgetheilt werden,

8erum aluminolum.

Alaun-Molken.
Lond. Dispens

Nimm Kuhmilch, eine Pinte;
Gepulverten Alaun, zwey Quentchen.

Koche die Milch, bis sie gerinnet, und sondere
hernach die Molken sorgfaltig ab.

Es ist dieses ein kräftiges zusammenziehendesMit,
tel, doch aber nicht sonderlich angenehm. Man giebt
«s bey einem allzustarkenAbgang der monatlichenRei.
nigung, und bisweilen auch bei, einem zu starken Ab.
gang des Urins (cliaberez), worinnen es auch vom
D. ^Nead empfohlen wird. Man läßt täglich
drey oder viermal vier Unzen nehmen. Auch hat
man bey Wechselfiebern angcrathen, die ganze hier
vorgeschriebene Menge vor dem Anfall auf verschiede«
ne male zu trinken. Es erfordert aber der Gebrauch
eines so starken zusammenziehendenMittels in dieser
Krankheit sehr viel Vorsicht.

F 2 3erum
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> 8crum lcorbuticum.

Molken wider den Scorbut.
Lond. Dispens.

Nimm Kuhmilch, einePinte;
Antiscorbutischt Säfte (lucci lcarbutici) («),

vier Unzen.
Koche sie zusammen, bis die Milch gerinnt, und
sondere sodann die Molken ab.

Man kann sich dieser Molken zum gewöhnlichen
Getränk im Scorbut bedienen. Die hier verordnete
Menge muß wenigstens taglich verbraucht werden,
wenn man einen merklichen Nutzen davon verspüren
will.

Dritter Abschnitt.
Eßige.

Der Eßig löset die würksamen Theile verschiede«
ner Arzneymittel ziemlich gut auf; seine Säure macht
aber doch darinnen zu gleicher Zeit eine merklicheVe»
änderung, oder theilt ihnen außer ihrcr eigenen noch
eine andeie Kraft mit; dahcro man ihn zu dieser Ab¬
sicht seltner, als die waßrichten und spiricuösen Feuch«
tigkeiten, gebraucht. Unterdessen befördert doch der
Eßig die Würkung verschiedener Arzneymittel zu ge«
wissen Absichten auf eine vorzüglicheWeise, oder hat
eine gleiche Wütkung mit ihnen. Dahin gehört die
Meerzwiebel, der Knoblauch, das Gummi Ammo«
niacum und andere Dinge. In vielen Fällen, wo
der Eßig selbst das Hauptmittel abgiebt, kann man

ihm
(") Siehe oben Seite 24.
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ihm mit gutem Nutzen den angenehmen Geruch und
Geschmack gewisser Pflanzen mittheilen. Es pflegen
dieses die meisten wohliechenden Blumen zu thun,
von denen er noch über dieses eine schöne Purpur, oder
rotheFarbe annimmt. So bekommt der Eßig, wenn
man ihn z. B. auf frische Veilgen gießt, und nur in
der Kälte eine kurze Zeit stehen lasset, von ihnen ei»
nen angenehmen Geruch und Geschmack, und eine
dunkelrothe Farbe. Setzt man ihn zu Aufgüssen
oder Abkochungen,die man mit Wasser bereitet hat,
so schlägt er, gleich andern Säuren, einen Theil von
demjenigen, was das Wasser aufgelöset, wieder dar«
aus nieder^

^cptum ro/aceum.

Rostneßl'g.
Edinb. Dispens

Nimm getrocknete rothe Rosen, ein Pfund;
Starken Eßig, acht Pinten-

Setze es in einer verstopften Flasche vierzig Ta«
ge an die Sonne, und seige es hernach durch.

Man bedient sich dieses Eßigs bloß bey einigen Ar»
«n von Kopfweh u. s. w. zu Umschlagen auf den Kopf
und die Schläfe, wobey er auch bisweilen einige Dien,
ste geleistet hat.

^cetum lcilliticurn.'

M e e r z w i e b e l e ß i g.
Lond. Dijp.

Nimm getrocknete Meerzwiebeln, ein Pfund;
Eßig, sechs Pinten.

F z Gieße
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Gieße den Esiig auf die Meerzwiebel, und laß
ihn darüber einige Zeit in einer gelinden Hitze
stehen. Drucke alsdenn die Meerzwiebelaus, und
setze die Feuchtigkeit hin, daß sich die Unrcinig.
keilen zu Boden setzen; gieße den klaren Esiig
ab, und setze ohngefähr den zwölfte» Theil schwa¬
chen Weingeist hinzu, damit er nicht so bald
schimmlicht wird.

Es scheint am besten zu seyn, daß man den Wein¬
geist .loch, ehe man den Eßig von dem Bodensatz ab.
gießt, darzu thut; denn es geschieht hierdurch nicht
nur die Reinigung geschwinder und auch vollkomme,
ner, sondern man verhindert auch dadurch, daß der
Eßig nicht aufs neue wieder, wenn man den Wein¬
geist hinzu thut, trübe wird, wie er sonst, wenn man
ihn auch noch so sorgfältig von den Unreinigkeitcn ab¬
gegossen hat, zu thun pflegt.

Edind. Dispens.
Nimm Meerzwiebeln, die in dünne Scheiben zer¬

schnitten worden, ein Pfund;
Starken Eßig, sechs Pinten.

Setze den Eßig auf die Art, wie oben bey dem
Roscneßig verordnet worden, in die Sonne,
und feige ihn hernach durch.

Es scheint, daß zu dieser letzten Zubereitung frische
Meerzwiebeln genommen werden sollen; in welchem
Fall aber dieser Eßig viel schwächer als der erste seyn
wird, weil ein Pfund frische Meerzwiebeln an Kräften
kaum drey Unzen getrockneten gleich kommet. Einige
haben geglaubt, daß der Eßig die Kräfte der Meerzwie.
bel schwächte; allein dieses wird nichtdurch dieErfah-
rung bestätigt. Denn die Saure des Eßigs macht

bloß,
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bloß, daß ma>l die Scharfe und Bitterkeit der Meer¬
zwiebel etwas weniger ve> spüret.

Der Meerzwiebelcßig>st ein sehr altes Arzneymit-
tcl. Man findet schon in einer Schrift, die man dem
Galenus zuschreibl(^), eine Anweisung, ihn zuzu»
bereisen, und eine Erzählung viele? besondern Kräfte,
die man ihm zu damaligen Zeiten zuschrieb« Er
ist ein sehr wirksames, reizendes, cröfnendesund ver¬
dünnendes Mittel scharfer Safte; undwird dahero
mit gutem Erfolg bey Brustbeschwerden,die von ei«
ner großen Menge dicken Schleim herrühren, inglci-
chcn als ein Urimrclbendcs Mittel in der Wassersucht
gebraucht ('"-). Man giebt diesen Eßig von einem
Quentchen bis zu einer halben Unze. Sind viel Un.
rüimgkciten in den ersten Wegen befindlich, so kann
man erst eine starke Dofis davon gebrauchen, damit
er dieselben durch Erbrechen abführt. Am besten wird
er mit Zimmt. oder einem andern würzartigen Wasser
gegeben, welches verhindert, daß er keinen Eckel oder
Neigung zum Erbrechen erreget, wie sonst, wenn man
ihn auch meiner kleinen Dosis gäbe, geschehen könnte.

^cetum propliylaAicum.

Präservirender Eßig.
Paris. Dispens

Nimm Spitzen von frischen Wermuth,
Römischen Wermuth,
Rosemarin,
Salbey,

F 4 Mün-

(v) ve eupollftiz I.id. III. cgp. 2^,7. Siehe HcH«/Xli
?r«el, 26 äilp. Vrgnäenli. A deS Ucb,

(^) Siehe den ersten Theil unter den schnrfen Mitteln.
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!

'V'

ß-

Münze,
Raute, von jedem anderthalb

Unzen;
Getrocknete iavendelblumen, zwey Unzen;
Knoblauch,
Kalmus,
Zimmt,
Nelken,
Muscatennuß, von jedem zwey Quentchen;
Starken Eßig, acht Pinten.

Digerire alles zusammen an der Sonne oder ver»
mittelst eines Sandbades in einer fest verstopften
gläsernen Matrasse zwölf Tage lang, drucke her«
nach die Kräuter stark aus, feige die Feuchtig¬
keit durch, und setze eine halbe Unze Campher,
der im Weingeist aufgelöset worden, hinzu.

Dieser Eßig soll, wie es auch sein Name anzeigt
zu einem Verwahrungsmittel wider die Pest dienen.
Man erzählt, daß in der Pest zu Marseille vier Per«
sonen, ohnerachtet sie eine Menge angesteckte Kran»
ken gewartet, doch durch den Gebrauch dieses Eßigs
von aller Ansteckung frey geblieben; daß selbige unter
dem Schein dieser den Kranken zu leistenden Dienste
die Todten und Kranken beraubt; und daß, da sie nachhe-
ro eingezogen worden, einer von ihnen sein ieben durch
Entdeckung dieses Verwahrungsmittels gerettet hätte.
Man nennt daher auch diese Bereitung le vinaiZre
llez yuatre voleur«, oder den Eßig der vier Räuber.
Es ist kein Zweifel, daß der mit Theilen von
Pflanzen, die der Faulniß widerstehen, angefüllte
Essig, die schädlichen Würkungen einer ansteckenden
tust sehr verhütet.

^cetum
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/^cetum tkeriacale.

Theriakcßig.
Edinb. Dispens.

Nimm'von dem Theriak des Edinburgischen Di->
spensatoriumS(") ein Pfund;

Starken Eßig, vier Pinten.
Digerire beydes mit einander drey Tage lange
bey einer gelinden Hitze, und feige hernach den
Eßig durch.

Dieses Mittel ist bey hitzigen und ansteckenden
Krankheiten sehr als ein schweißtreibendes und dem
Gift widerstehendes Mittel (alexipKarlnac) angeprie¬
sen worden. Einige haben den Theriak lieber nur
bloß in dem Eßig geben, nicht aber darinnen ausiöscn
wollen; es ist aber unstreitig der Eßig in beyden Fäl»
len, zu einigen Endzwecken ein sehr nützlicher Zu«
sah. In einer halben Unze, der auf die hier mitge¬
theilte Art verfertigten Zubereitung ist ein wenig mehr
als ein halber Gran Opium enthalten. Dock) scheint
dieser Eßig nicht völlig die Würkung zu haben, die
man von dem in ihm besindlichen Muhnsaft erwarten
könnte.

^cctum litKarßyriteZ.

Bleyglatteneßig.
Edinbm-g. Dispens

. Nimm Bleyglätte, vier Unzen;
Starken Eßig, eine Pinie.

Digerire es drey Tage lang mit einander in ei»
nem Sandbade, schüttele es dabey oft herum,
und feige es hernach durch.

F 5 Dieser
(*) Siehe unten die Latwergen.

ff
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Dieser Eßig kommt mit den Auflösungen dc5

Blcyzuckcrs, von dem weiter unten geredet werden wird,
überein. Man braucht ihn nur äußerlich als ein
Waschwasscr, beym Ausschlag, Rothe, Entzündun»
gen der Haut u. s. w. Doch ist dieses auch oft mit
einiger Gefahr verknüpft, weil man Beyspiele hat,
daß, wenn man ihn lange Zeit gebraucht, daraus
verschiedene übcle Folgen entstanden sind.

Vierter Abschnitt-
Weine.

Die erste Absicht, warum man Krauterweine (me-
älcateäviinez) verordnet hat, war, daß man auf die»
st Art Mittel, welche man lange Zelt hintcreinan»
der zu geben wünschte, auf die leichteste «nd ange¬
nehmste Weise brauchen lassen wollte. Die Kranken
ließen sich hierdurch zu einem fortgesetzten Gebrauch ge¬
wisser Arzneymittcl bewegen, so sehr auch ihnen sonst
öfters die unmittelbar aus den Apothekengenommenen
Arzeneymittcl zuwider sind. Gemeine leute harten
aus eben dieser Ursache ihre Krauterbiere. Da aber
auch übcrdieses die wcinartigen Feuchtigkeitenein vor»
treffliches Aufiösungsmittel der würksamcn Theile vie«
ler einfachen Mittel sind, und sich noch darzu ganz gut
aufbehalten lassen, so hat man dieselben auch in den
Apotheken als?lustösungsmittel angewendet, und die
allcrkräftlgsten Mittel vermittelst solcher Weine gege»
ben. Weil der Wein aus Wasser und einem b, ennba»
ren spirituösen Wesen bestehet, so zieht er aus den
Pflanzen und thieri'chen Körpern diejenigen Theilt
heraus, die sich in diesen Feuchtigkeitenauflösen, Doch
haben die meisten Arien des Weins noch ein schleimig»
tes Wesen in sich, daher sie denn weniger, als reine

Mischun-
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Mischungen von Wasser und Weingeist aufzulösender«
mögend sind. Auch enthalten sie eine subtile Säure,
die ihre Würkung auf gewisse Dinge aus dem Pflan¬
zen-und Thicrreiche noch etwas mehr schwächt, hingegen
aber dieselben, nachdem sie in größerer oder gcnngcrcr
Menge-vorhanden ist, auch mehr oder weniger geschickt
macht, einige metallische Körper aufzulösen,und daher
die stärkenden Kräfte des Eisens, die blutrcinigendcnund
Erbrechen machendendes Spiesglascs, und die schädli«
chen Eigenschaften des Bleyes anzunehmen.

Anmerkung.
Man kann zu allen Kräutcrweinen, nachdem sie

durchgeseigctworden, ohngcfähr den zwanzigsten
Theil von ordentlichem Weingeist schen, um sie
dadurch vor der Gahrung zu verwahren. Man
kann sie in eben solchen Fmschen als den ordentli¬
chen Wein aufbehalten, welche auch mir eben
der Sorgfalt verstopft werden müssen. Stehe
das Tondonsche Dispensatorium.

Vinum äloeticum glcZIinum.

Alkalischer aloetischer Wein.
Lond. Disp.

Nimm von einem alkalischen Salz, es sey von wel«
chem es wolle, vier Unzen;

Gute Aloe,
Saffran,
Myrrhen, von jedem eine Unze;
Gereinigten Salmiak, sechs Quentchen;
Weißen spanischen Wein, zwey Pinccn.

laß es bloß in der Kälte eine Woche oder langer
stehen, und seige den Wein hernach durch iösch-
papier.

Dieses



^2 II. Theil. Zubereitungen
Dieses ist das Elixir pi-apliewti« l^eimnntii mit

einigen kleinen Veränderungen, die mehr die Art der
Zubereitung betreffen, als daß sie einen wesentlichen
Unterschiedverursachen sollten. In dieser Bereitung
wird der Salmiak eben so, wie bey der Bereitung des
SalmiakspirituS, (siehe das achte Hauptstück den zwey¬
ten Abschnitt) zertrennet; indem seine Saure sich mit
dem fixen Alkali verbindet, und dasselbe zum Theil in
ein Mittelsalz verwandelt, sein fiüchli.qes Alkali hin.
gegen befreyt wird; so daß es eben so viel ist, als wenn
man so viel reines flüchtiges Alkali, als man aus dem
Salmiak blkommen kann, d.i. fast eine halbe Unze,
und sechs Quentchen Küchensalz (*) dazu geseht hatte.

Helmonrs Elixir wurde nach unserm vorigen Di»
pensatorlum auf folgende Art zubereitet:

Nimm rochen Weinstein,
Salpeter, von jeden zwölf Unzen;
Weißen Wein, zwey Pinten;
Aloe,
Saffran, von jedem anderthalb Unzen.

Mache den Weinstein und Salpeter zu Pulver und
trage sie nach und nach in einen glüenden Schmelz»
tiegel. Wenn alles hinlänglich calcmirt ist, so
schütte es in einen gläsernen Mörser, und thue
den Wein dazu, so daß es eine Art von iauge
wird, mit welcher man alödenn eine Tmctur aus
der Aloe und Saffran zubereitet.

Nimm ferner Salmiak, acht Unzen;
Brunnenwasser, zwanzig Unzen;
Weißen Wem, eine Pinte;
Myrrhen, anderthatb Unzen.

iöse

(U) Oder besser von dem 52le fcbMißv 8>luü. A.t».U.
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iose den Salmiak in dem Wasser auf, feige die
Auflösung durch und laß es alles abdampfen, bis
«in trockne« Salz zurücke bleibt. Hiervon nimm
eine Unze, löse sie in dem Wein auf, und be«
reite damit eine Tinctur aus der Myrrhe.

Vermische beyde Tincturen in einem verschlossenen
Gefäß mit einander, so daß ein Elixir daraus
wird.

Diese auf eine so mühsame Art gemachte Bereitung,
ist in nichts von der vorhergehendenverschieden. Der
Salpeter und Weinstein machen, wenn man sie mit ein»
ander calcinirt, ein alkalisches Salz, das demjenigen,
welches man überall weit wohlfeiler haben kann, voll¬
kommen gleichet.

Es haben Helmont und andere dieses Mittel sehr
hoch gehalten, und es als „einen belebenden und pra»
„servirenden Balsam angesehen, der zur Erhaltung
„der Gesundheit und des lebens, so lange als solches
„nur natürlicher Weise zu verlängern möglich wäre,
„diene«.,, Es ist nicht zu leugnen, daß es zu vielen
Absichten ein sehr würksames und nützliches Mittel ist.
Man kann es auf so eine Art gebrauchen, daß es die
schleimichten Säfte verdünnet, die Verstopfungen in
den kleinern Gefäßen zertheilt, und auch fast durch
alle ausführende Werkzeuge abführet. Giebt man
es zu einem, zwey oder drey Quentchen, so vcr«
mehrt es den Abgang des Urins; wird der Kranke
mäßig warm gehalten, so befördert es die Ausdün«
stung oder treibt den Schweiß; meiner größeren Dosis
ober laxiertes.

Vinlnn
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»

Viuum amgrum.

Bitterer Wein.
Lond. Disp.

Nimm Enzianwurzel,
Schaalen von frischen Citronen, von jedem

eine Unze;
iangcn Pfeffer, zwey Quentchen;
Weißen spanischen Wein, zwey Pinten.

laß es eine Zeitlang stehen, doch ohne es warm
zu machen, und feige es durch.

Dieses ist ein sehr gutes bitteres Mittel, welches
der Zusatz von Pfeffer viel hitziger, als den waßrich,
ten Aufguß von bittern Dingen macht. Enzianwur»
zel und Citronenschaalemachen, wie wir schon oben (")
angeführt ein sehr angenehmes bitteres Mittel aus.
„Der in dieser Zubereitung zugesetzte Pfeffer wurde,
„nachdem man viele andere Stücken versucht hatte,
„endlich als das Beste darunter ausgelesen.»

Vinum antimomgle.

S p i e ß g l a s w e i n.
Lond. Dispens

Nimm l^rocu; »utimnmi (crocux inetZIIoruin), der
durchs Waschen gesäubert worden, eine
Unze;

Weißen spanischen Wein, anderthalb Pinten.
Digerire es, doch ohne Warme, und feige den
Wein durch iöschpapicr.(**)

Vinuin

(N) Seite 44.
(*") Dieses ist das vinum beneäiönim dtS alten Dispens««

toriums. 3l. d. U.
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Vinum emeticum.
Brechwein.

Ldinb. Dispens
Nimm Oncu« metal^i um, eine Unze;

Weißen spanischen Wein, eine Pinle.
Rühre es wohl mit einander herum, und lasse
es alsdenn stehen, bis es sich vollkommen setzet,
und glesse hierauf den Wein sorgfältig ab.

So sorgfältig man auch den Wein sich sehen laßt
und ihn nachher abgießt, so ist es doch nothwendig,
denselben durchzuseigcn, weil sonst emige subtilere Theile
des Crocu« in ihm unaufgclöst herumschwimmenkön¬
nen. Bey andern Weinen und Tmctmcn kömmt es
wenig auf die von dem 2luj?ösungsmittel nicht ange¬
griffenen Theile an. Hier aber bcßäle der crocn« sn-
timonü auch nach der Würkung des Weins, noch im«
mer seine würksame Kraft, und kann dem frisch darauf
gegossenen Wein wieder so stark als zuvor machen, und
dieses dem Anschein nach ohne erschöpft zu werden.
Denn wenn man dreyßigmal hinter einander frischen
Wein auf etwas, von dem crocu« gießt, so hat der¬
selbe kaum etwas von seinem Gewichte vcrlohren.

Der hier beschriebene Wein besitzt alle Kräfte des
SpießglascS, man kann ihn auch in einer solchen Do¬
sis geben, und seinen Gebrauch überhaupt so cinnch-
ten, daß er alles thut, was ein Mittel aus dem Epieß-
glas nur leisten kann. Es ist noch über dieses mit
seinem Gebrauch der Vortheil verknüpft, daß da die
würksamen Theile des Spiesglases in ihm bereits aus¬
gelöset sind, und also mit den Saften leichter ver¬
mischt werden können, sie auch ihre Würkung desto
gewisser zeigen. Wenn man von diesem Wein zehn
bis fünfzig Tropfen giebt, so verändert er die Beschaf¬

fenheit
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fenheit der Säfte, und würkt gemeiniglich als ein
schweißtreibendes Mittel; in stärkerer Dosis treibt er
den Urin und purgiert; drey oder vier Quentchen aber
würkcn gemeiniglich als ein heftiges Brechmittel.
Mau hat sich seiner bey rasenden oder vom Schlage
gerührten Personen, hauptsächlich zu dieser letzten Ab«
slcht bedienet, dahero er auch den Namen von Brech.
wein erhalten.

Vinuni ciial^begtum.

Stahlwei^
Lond. Dispens.

Nimm Eisenfeilspane, vier Unzen;
Zimmt,
Muscatenblumen, von/edem eine halbe Unze;
Rheinwein, vier Pinten.

iaß es einen Monat lang zusammen stehen, schul,
tele das Gefäß oft herum, und feige es dann durch..

Ldind. Dispens
Nimm Eisenfeilspäne, drey Unzen;

Cochenille, ein halb Quentchen;
Rheinwein, zwey Pinten.

Digerire es zwanzig Tage lang, schüttele das
Gefäße oft herum, und feige cs hernach durch.

Beydes sind ziemlich gute Zubereitungen. Der
Rheinwein ist ein sehr gutes Auflösungsmittcl des Ei»
sens, und löset eine ziemliche Menge davon auf. Die
Cochenille theilt der zweyten Bereitung eine sehr gute
Farbe mit, und die Gewürze, die sich in der ersten
befinden, geben ihr <inen angenehmen Geschmack,
machen daß sie der Magen besser vertragen kann,
und vermehren auch ihre Heilkräfte. Nach der in der
vorhergehenden Ausgabe des Edinburgischen Dispen-

sato»
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sctton'ums mitgetheilten Vorschrift, mußte dieser Wein
in einem Sandbade zehn Tage lang digerirt werden.
Einige haben die Einwendung gemacht, daß durch die
Wätme bey der Digestion der Wein mehr von dem
Eisen aufiösete, und davon einen unangenehmen Ge¬
schmack bekäme. Es würde aber, wenn dieß tue ein»
zige mit dem Gebrauch des Weins verknüpfte Unbe»
qucmlichkeit wäre, das Mittel dawieder sehr leicht zu
finden seyn, weil man nur diese Bereitung mit mehr
Wein verdünnen dürfte. Allein es bringt die Hitze eine
andere weit schlimmereWürkung hervor, welcher man
«ich: durch die Kunst abhelfen kann, indem sie nämlich
den Wein selbst auf eine unangenehme Weise verändert.

Der Stahlwein ist eine sehr nützliche Zuberei¬
tung des Eisens, und wird oft nxder tue Bleichsucht
und andere Beschwerden, gegen welche 5« Mittel von
Eisen dienlich smd, verordnet. Bocrhave empfiehlt
ihn „als das vortrefflichste ihm bekannte Mittel, zur
„Wiederherstellung derjenigen Kraft des Körpers,
„durch welche das Bluc bereitet wird; wenn solche
„ durch eine bloße Schwäche der allznerschlafftenfesten
„Theile, und einer zu schweren, wäßrichtcn und kalten
„Beschaffenheit der Safte vermindert worden. In
„diesem Falle, fährt er fort, kann keine Kraft eines
„Mittels aus dem Pflanzen oder Thierre'che, und
„keine Diät dasjenige bewürken, was das Elscn be-
„würkt. Es schadet aber dieses Mittel, wenn die
„ iebenskräfte allzustark seyn, es mag nun die Ursache
„in den fiüßigen oder festen Theilen liegen.,, (') Man
giebt von diesem Weine ein Quentchen bls zu einer

halben
(") Siebe Lu«I,. Kiew, cliem. "5. II. kl««!?. »6?.

A. d. U.
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halben Unze; und kann diese Dosls zwey oder drey»
mal des Tages nehmen lassen.

Es lassen einige die Auflösungen des Eisens in
Wein oder einer andern vegetabilischen Säure,
wieder bis zur Dicke eines Extracts abdampfen,
welches sie hernach extracturn marsi^ nennen. Diese
Art von Mitteln aber hat in Ansehung ihrer Kräfte,
vor den gewöhnlichen Mitteln von Eisen, keinen Vor¬
zug. Doch können sie in verschiedener Gestalt, sonder»
lich in Pillen besser, als die meisten andern in den
Apotheken gewöhnlichen Mittel von gleichen Kräften
gegeben werden. Man kann aus ihnen schon vor sich
allein Pillen machen, und sie sind so zähe, daß man auch
andere Mittel durch sie in Pillen bringen kann.

Vinum crciceum.

Saffran Wein. <7)
Lond. Dispens.

Nimm Saffran, eine Unze;
Canariensect, eine Pinte.

iaß es zusammen stehen, doch ohne es warm zu
machen, und seige es durch.

Es haben einige davor gehalten, daß der Canarien»
sect sehr unschicklich zur Auflösung der Arzneymittcl
sey, weil er viel von einem schmierigtenWesen cnt«
halt, welches seine auflösende Kraft schwächt. Von
einer Pinte ( sechzehn Unzen) dieses Weins blie»
den, da man sie einkochen ließ, zwey Unzen zurück,
die dem dick eingesottenen Honig gleichten. Es
ist aber doch derselbe ein sehr schickliches Auflösungs-

Mittel
('-') Vorher tlnirur» croci vin» cÄiwrmv. 2l» d. U.
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Mittel des Saffrans. Denn er nimmt nicht »»r viel
von dessen würksamen Theilen in sich, sondern ist auch der
Hauptadsicht dieses Mittels gemäß, weil er ebenfalls als
ein herzstärkendesMittel winkt. Auch halt sich der
mitCanarlensectchereiteteSaffranwein besser, cls wenn
man Wein, der eine Neigung zur Säure besitzt, darzu
genommen hat. Denn es verlieren die mit diesem letzten
bereiteten Saffrantincturen bald ihre angenehme Farbe,
da hingegen die erstem solche weit längere Zeit behal»
ten. Von dieser Tinctur laßt man von ein bis zu
drey Quentchen oder mehr nehmen.

Vinum lpecacuankae.

Weilt voll der Ruhrwurz.
Lond. Dllpenfl

Nimm Ruhrwurz, zwey Unzen;
Getrocknete Pommeranzenschaalen, eine hat«

be Unze;
Canariensect, zwey Pinten.

ioß es eine Zeitlang, doch nicht in der Hitze sie«
hen, und seige hernach den Wein durch.

l'inAura ipecacuankae.

Tinctur von der Ruhrwurz.
SAlnd. Dispens.

Nimm gepulverte Ruhrwurz, eine Unze;
Weißen spanischen Wein, eine Pinte.

Nachdem man es zwey Tage lang digerirt, so
seige man die Tinctur durch.

Diese beyden Bereitungen sind sehr gelinde und sichere
Brechmittel, und leisten auch in der Ruhr eben die

G 2 Dien.
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Diensie als die Ruhrwurz in Substanz, weil diese
Wurzel fast alle ihre Kräfte dem hier vorgeschriebe»
nen spanischen Weine und CanarKnscct mittheilet, so
wie schon die blosien wäßrichten Feuchtigkeiteneinengn«

, ten Theil dieser würksamen Theile aus ihr ziehen. Die
gewöhnliche Dosis ist von einer Unze; man macht
sie aber nach Beschaffenheit des Alters und der Kräfte
des Kranken starker oder schivächer. Die Edinbur-
gischen Aerzte setzten sonst einen Scrupel von der
Cochenille hinzu, welche dieser Tinctur eine schöne
rothe Farbe giebt. Sie wird aber jetzt weggelassen,
weil die rothe Farbe desjenigen, was die Patienten
weggebrochen, solche beunruhigt, und sie glaubend ge«
macht, sie hätten einen Blutsturz bekommen.

Vi'num viperinum.

Vipernwein.
L.ond. Dispens.

Nimm trockene Vipern, zwey Unzen;
Weißen spanischen Wein, drey Pinten.

laß es eine Woche lang in gelinder Hitze zusam¬
men stehen, und scige es hernach durch.

Man hat gestritten, ob zu diesem Zubereitung lebendi¬
ge oder gecrockeneteVipern besser waren. Es sil'einen aber
die nicht allzustark und erst vor kurzem getrockneten, den
Vorzug zu verdienen, weil sie durch das Trocknen bloß
ihre waßrichten Theile verlieren. Doch hat man große
Ursache zu zweifeln, daß sie, frisch oder getrocknet, dem
Weine so viel Kräfte mittheilen, als man gemeiniglich
glaubt. Einige solche Zusammensetzungensind als Mittel
empfohlenworden, welche einen geschwächten und ganz
verderbten Körper zu stärken und wieder herzustellen

im
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im Stande wären. Es rühren aber alsdenn die Kräfte
dieser Bereitungen hauptsächlichvon den übrigen Be,
standtheilen her,

Vinum millepeäatum.
K e ll e r w ü r m e r w e i n.

Edinb. Dispens.
Nimm zerquetschte lebendige Kellerwürmer, 2 Unzen;

Rheinwein, eine Pinte.
laß den Wein über den Kellerwürmern eine Nacht
durch stehen; drücke alsdenn die Kellerwürmer
aus, und seige es durch.

Man hat diesen Wein als ein vortreffliches Mittel
zur Reinigung der Eingeweideangepriesen und behauptet
daß solcher keinem andern in der Gelbsucht und Versto¬
pfungen der Nieren oder Urinwege etwas nachgäbe, und
fast in allen chronischen Krankheiten, sogar auch bey Ge»
schwülsten und Verstopfungen der Drüsen, und Augen¬
beschwerden, die von Flüssen herrühren, von sehr gutem
Nutzen wäre. Es sind aber doch oft diejenigen, die solche
aujserordentlicheWürkungen von diesem Mittel erwar¬
tet, in ihrer Erwartung betrogen worden; daher
denn anjetzt nur noch wenige ein großes Zutrauen dar¬
auf setzen. Man läßt von ihm eine halbe bis zu zwey
Unzen nehmen.

Imc^ura cepliglicg.

Haupt - Tinctur.
Edinb. Dispens.

Nimm die Wurzel vom wilden Baldrian,vier Unzen;
Virginische Schlangenwurzel, eine Unze;

G 3 Die
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Die Spitzen von Rosemarin, eine halbe

Unze;
Weißen Franzwein, sechs Pinten.

Digcrire es drey Tage zusammen^ und selge so>
dann die Tinccur durch.

Diese Zubereitung scheint ein sehr gutes Mittel bei,
Nervenkrankheiten, wo oft hauptsachlich die Häute des
Hirns leiden, z.B. bey dem Schwindel, der fallen«
den Sucht und iähmungen zu seyn. Sie ist in der
neuen Ausgabe dieses Dispensatoriums verbessert und
einige Stücken daraus weggelassen worden, die darmneu
wenigstens überfiüßig waren, z.B. die Casumuniar«
rinde, die Wurzel vom weißen Diptam, Päonien,
Eichenmistel und Pfauenkoth, Es ist zwar die Casu-
muniarrinde allerdings ein würksames Mittel, doch
aber in Ansehung ihrer Kräfte in den Krankheiten,
worinnen diese Tinctur vorzüglich gebraucht wird,
viel schwacher, als diejenigen Stücken, die man noch
beybehalten hat.

Ich halte es nicht vor überfiüßig hier die Anmer«
kung zu machen, daß zwar zu einigen destlllirtenWas«
fern, von denen wir nachher handeln werden, viel
ganz überfiüßig« Dinge mit kommen, ohne daß da»
durch dieselben überhaupt schlechter werden; daß die¬
ses sich aber bey Mitteln die vermittelst des Aufgiessens
bereitet werden, ganz anders verhalt. Bey den dcsiil«
lirten Wassern schaden diejenigen Körper, von denen
bey der Destillation nichts mit herübergeht, ganz und
gar nichts. Bey den Aufgüssenaber theilen alle dazu
genommene Stücken dem Aufiösungsmittel doch immer
etwas mit. Nimmt man daher überfiüßige Sachen
mit darzu, so wird das Auftösungsmittel nur mit un¬

nützen
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nützen Theilen angefüllt,
samern einnehmen.

die die Stelle der weit würk-

Imctura cepkalica purA2N5.

Purgierende Haupt»Tinctur.
iLdinb. Dispensi

Man bereitet solche, indem man zu der vorigen Tin»
ctur noch folgende Stücke setzet:

Senesblätter, zwey Unzen;
Die Wurzeln von schwarzer Nießwurz, eine

Unze;
Weißen Franzwein, zwey Pmten.

Man muß oft zu den eben angeführten Mitteln noch
Purgicrmittel setzen. Die hier erwählten schicken sich
zu dieser Absicht sehr wohl, und man hat sie in einer
solchen Dosis genommen, daß zwey Unzen von dieser
Tinctur ein gelindes lariermittel sind.

ImAura rlnabardÄri vmola.

Rhabarber.Tinctur mit Wein.
L.ond. Dispens.

Nimm Rhabarber, zwey Unzen;
Kleine Cardamomen, die von den Hülsen

gereinigt worden, eine halbe Unze;
Saffran, zwey Quentchen;
Weißen spanischen Wein, zwey Pinten.

laß es mit einander stehen, doch ohne es warm
zu machen, und seige es durch.

Dieses ist ein erwärmendes, herzstärkendes und zu«
gleich laxier «des Mittel. Man gebraucht es hauptsäch¬
lich bey einem schwachen Magen und Gedärmen, und

G 4 einigen



104 II. Theil. Zubereitungen

einigen Arten des Durchfalls, zur Abführung der Un°
reinigkeiten und Stärkung der Eingeweide. Man
kann es nach Beschaffenheit der Krankheit, und der
Absicht worzu man es giebt, von einem halben ioffel, bis
zu drey, vier und noch mehr iöffcln nehmen lassen.

ImAura lucra.

Lond. Dlspensi
Nimm gute Aloe, acht Unzen;

Weiße Zimmtrinhe, zwey Unzen;
Weißen spanischen Wein, zehn Pinten.

Pulvere die Aloe und den weißen Zimmt, jedes
vor sich besonders, vermischesie, und giesse den
Wein darüber, iaß es hernach eine Woche oder
langer, doch ohne es warm zu machen, stehen,
schüttele bisweilen das Gefäß herum, und seige
endlich den Wein durch.

Es wird nützlich seyn wenn man zu den Pulvern
etwas weißen, wohl abgewaschcnenSand thut,
wodurch man verhindert, daß die Aloe nicht wie»
der zusammen läuft, wie sie sonst, wenn sie naß
gemacht wird, zu thun pflegt.

Edinb. Dispens.
Nimm gepulverte gute Aloe, eine Unze;

Ingwer,
Vlrginische Schlangenwurzel, von jedem

ein Quentchen;
Cochenille, einen Scrupcl;
Weißen spanisch"« Wein, anderthalb Pinten.

Digenre es drey Tage lang, und seigc es her.
nach durch.

Dieses Mittel ist lange Zeit nicht nur als ein Pur.
gier- sondern auch als ein reizendes Mittel in großem

Anst.
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Ansehen gewesen, da der Wein alle Theile der Aloe,
worinnen diese Eigenschaften liegen, anstößt, und
bloß etwas von dem weniger würksimen harzigem We¬
sen zurück bleibt. Die Gewürze smd hinzugesetzt wor¬
den, um diese Tinctur erwärmender zu machen und
den üblen Geschmack der Aloe zu verbessern. Un.
ter sehr vielen Arien derselben, mit denen man die
Probe gemacht, haben die weiße Zimmtrinde und die
Nelken noch diese Absicht am besten erfüllet. In dem
Edinburgischcn Dispensatorium scheint die Schlangen,
wurzcl bloß hinzugesetzt worden zu seyn, die reizende
Kraft der Aloe noch mehr zu befördern und dadurch zu
machen, daß sich ihre Würkung weiter erstreckt, als
sie vor sich allein fähig ist. Aus eben dieser Absicht hat
man wahrscheinlicherWeise die Haselwurz in den al¬
ten Ausgaben des Dlspen/ätoriumsauch darzu genom¬
men. In der letzt vorhergehenden Ausgabe ist die
Bereitung dieser Tinctur also vorgeschriebenworden:

Nimm Aloe, acht Unzen;
Haselwurz,
Zimmt,
Zittwer,
Cardamomen,
Saffran, von jedem eine halbe Unze;
Cochenille, ein Scrupel;
Weißen spanischen Wein, zehn Pinttn. ^

Gieße den Wein über die andern Stücken dieser
Zubereitung, die man zu Pulver gestoßen, dige»
rn e es zusammen, und seige hernach die Tinctur
durch.

Die l'inctura lacrg ist, wie die Erfahrung seit lan»
gen Zeiten gezeiget, ein vortrefflichesMittel vor kraft»
lose und phlegmatischeKörper. Sie reinigt nicht nur

G 5 die
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die ersten Wege, sondern verdünnt und löset auch den
Schleim in den kleinern Gefäßen auf, reizt die festen
Theile, erwärmt den ganzen Körper, und befördert oder
erregt die monatliche und Kindbetterreinigung und
die güldene Ader. Als ein Purgicrmittel verordnet
man sie zu einer bis zwo oder mehr Unzen. Man kann
sie aber auch als ein blutreinigendes Mittel mit sehr
gutem Erfolg brauchen, wenn man nur kleine DoseS von
Zeit zu Zeit nach Beschaffenheit der Umstände giebt.
Wenn man sie auf diese Art gebraucht, so würkt sie
eine lange Zeit nicht merklich durch den Stuhl; end,
lich aber schlägt sie durch, und erregt eine Art von ei»
nem gelinden Durchfall (lax nablt), der viel länger,
als der, den andere gemeine Purgiermittel erregen,
anzuhalten pfleget.

Magentinctur.
Edinburg. Dispens.

Nimm Kalmus,
Enzianwurzel, von jedem anderthalb Unzen;
Gepulverte Fieberrinde, zwey Unzen;
Curassavische Pommeranzen,
Tausendgüldenkraut, die Spitzen,

- Cardobenedictensaamen, von jedem eine
Unze;

Eisenfeilspäne, die man in einen leinwand»
nen Beutel gebunden, drey Unzen;

Weißen Franzwein, acht Pinten.
Digerire alles drey Tage lang, und seige her«
nach die Tinctur durch.

Man kann diese Tinctur auch ohne Eisen zube»
reiten.

Es
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Es ist dieseTinctur bey einer Schwache desMaqens
und der andern den Nahrungssaft zubereitendenEinge«
weide, und in einer Erschlaffung und Schwache der
Eingeweide überhaupt, ein sehr würksames Mittel.
Wird es nach der in der gegenwärtigen Ausgabe bc«
findlichen Vorschrift bereitet, so ist es viel besser und
angenehmer, als wenn man es nach den vorhergehen»
den Ausgaben verfertiget. Man hat anjeßt einige
Stücken, wider welche etwas erinnert werden konnte,
als Galgant, Zitwer, Chamillen und Wermuth, dar«
aus weggelassen. Es hätte dieses auch füglich, oh,
ne den geringsten Schaden, mit dem Saamcn von
Eardobenedicten und Tausendgüldenkraut geschehen
können. Denn es scheinen diese Mittel keine Kräfte
zu besitzen, die man nicht im Enzian in viel größerer
Vollkommenheit antrifft. Statt der Sevilli sehen
Pommeranzenschaalen der vorigen Ausgaben, sind hier
die unreifen Pommeranzen, die man Curasiäo.Pomme,
tanzen nennet, vorgeschrieben worden; ein Mittel, das
sich vortrefflich zu dergleichen Zubereitungen schickt,
weil es würzhaft und bitterer, und von einem sehr
angenehmen Geruch und Geschmack ist.

l^nAura tkebüica.

Thebaische Tinctur.
London. Dispens

Nimm Opium, das durch das Durchseigen gerei¬
niget worden, zwo Unzen;

Zimmt,
Nelken, von jedem ein Quentchen;
Weißen spanischen Wein, eine Pinte.

laß es zusammen eine Woche lang, doch nicht
in der Hitze stehen, und seige es hernach durch
iöschpapier. Ge-
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Gegenwartige Zubereitung ist Oydcnhams I.»u.
äanliln Ilc^ujäuli,, worzu man statt des CanariensectS
nur spanischenWein genommen, und den Saffran
ausgelassen hat. In dieser Zubereitung ist die
Dosis der Gewürze so geringe, daß man kaum
sine merkliche Würkung davon erwarten kann.
Denn es verhalt sich jedes von ihnen zu dem Opium
so, daß auf ein Gran Opium kaum der sechzehnte
Theil eines Grans von einem Gewürz kommt: und
dennoch ist diese so kleine Dosis der Gewürze schon
hinlänglich, des Opiums üblen Geruch zu vertreiben;
welches auch die einzige Ursache zu seyn scheinet,
warum man sie in dieser Bereitung hinzugesetzt hat.

Man hat, wenn man das Opium auf diese Art
giebt, dabey hauptsachlichden Vortheil, daß dassel¬
be, weil es schon aufgelöset ist, geschwinder wirket, und
es können auch einige Personen die Tropfen besser, als
Bissen oder Pillen nehmen. Die gewöhnliche Dosis
dieser Tinctur ist von zehn bis vierzig, fünfzig und
mehr Tropfen, nachdem es die Umstände erfordern.
Es wäre zu wünschen, man könnte die Dosis genauer
nach dem Gewicht oder Maaß bestimmen; da die
Größe und Schwehre der Tropfen durch verschiedene
Umstände vermehrt oder vermindert werden, und in
einigen Fallen ein Irthum hicrinncn von üblen Folgen
seyn kann. Zwanzig Tropfen dieser Tinctur enthal»
ten ohngefahr einen Gran Opium, oder vielmehr, so
viel als zwanzig Tropfen Wein aus einen Gran Opium
auszuziehen vermögend sind. Denn es löset der Wein
nicht das ganze Opium auf, und es hat auch diese
Auflösung nicht vollkommen die Würkung, die das
Opium, wenn man es unaufgelöset giebt, zu haben
pflegt.

Ein
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Ein fiüßiges Opiat (s), mit dessen Gebrauch keine
von den Unbequemlichkeiten, über die wir uns hier
beklagen , verknüpft ist, wird unten unter den spiri-
tuösen Tincturen beschrieben werden.

Vmum Aromgticum.

Würz haft er Wein.
Nimm Würznelken,

Ingwer, von jedem eine halbe Unze;
Zimmt,
Muscatennuß, von jedem eine Unze;
Cananensect, sechs Pinten.

Stoße die Gewürze zu einem groben Pulver,
und laß den Wein einige Tage darauf stehen,
und seige es Hernachmals durch.

Dieser Wein ist ein sehr starkes herzstärkendesMit«
tel, das den Körper erwärmt, und die Nerven star«
ket. Er ist wegen der vielen Gewürze so hitzig, daß
man ihn, wenn man ihn brauchen will, verdünnen
muß, und davon nur wenig auf einmal trinken kann.
Thut man ein wenig Citronensaft und .sehr viel Milch
darzu, so bekommt man eine sehr angenehme Art
von Molken, die bey Fiebern, wo der Pmiente sehr
schwach ist, sehr nützlich sind.

Vinum Zntilcnrbuticum.

Antiscorbutischer Wein.
Paris. Dlspens.

Nimm Blatter von Fieberklee,
Brunnenkresse,

Bach«
(5) Siehe unten die tin6Wr2m opll oder d»§ lauä^num

liyuiäum.
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Bachbungen,
Pfefferkraut (lem^ium),
iöffelkraut,
Knoblauchskraut (alliaria),

die Wurzel von Meerrettig, von jedem ei¬
ne Unze;

Florentinische Veilgcnwurz, zwey Quent¬
chen;

Weißen Wein, vier Pinten.
Die Kräuter und Wurzeln müssen alle frisch und
in kleine Stücken zerschnitten seyn. Man läßt
den Wein vier und zwanzig Stunden darüber sie«
hen, und seiget ihn Hernachmals durch.

Diese Zusammensetzung ist zu der Absicht, die ihr
Name anzeigt, nicht übel ausgedacht, ob man gleich
an einigen einzelnen Stücken vielleicht etwas aussetzen
könnte. Eine Unze frische Bachbungen ist in vier
Pinten eines Aufgusses, der sonst aus so kräfti»
gen Dingen zubereitet worden, von gar keiner Be»
deutung; und es ist zweifelhaft, ob die frische Veil->
genwurz dem Wein etwas von ihren Kräften mittheilt.
Die Wurzel der-fiorentinischenVeilgenwurz (iriz üc,.
lenting), und der gemeinen Schwerdlilie, die wir in
unsern Gärten ziehen, sind, so lange sie frisch sind,
starke Purgiermittcl. Es verbindet sich aber dasjeni¬
ge, was das Purgieren erreget, so wenig mit einem
wäßrigen Auftösunqsmittel, daß es sich vielmehr von
dem ausgepreßten Safte absondert und zu Boden setzt.
Das Trocknen aber verändert ihre Natur, und man
könnte die getrocknete Veilgenwurz mit Nutzen zu dem
Weine setzen, um ihn angenehm zu machen. Der
Geruch und Geschmack, den der Wein von ihr an»
nimmt, ist dem von Erdbeeren sehr gleich.

Vüium
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Vinum lcorbuticum.

Antl'scorbutl'scher Wein.
Nimm löffelkraut, eine Hand voll;

Meerrettig, klein gerieben, eine halbe Unze;
Winters Rinde, zwey Quentchen;
Weißen spanischen Wein, zwey Pinten.

iaß es in der Kälte drey Tage mit einander
stehen.

Dieser Wein enthalt so viel von den Kräften der
mit ihm digerirten Mittel, daß er bey scorbutischen
Kranken gute Dienste leistet. Man läßt von ihm
hauptsächlich im Frühjahr täglich zwey oder dreymal
ein SpißglaS voll trinken. Ob er gleich aus viel we»
niger Stucken als der vorhergehendezusammengesetzt
ist, so ist er doch nicht weniger kraftig.

Vinuni tcorbuticum ^luntinSi'i.
Mumings Wein wider den Scorbut.

Nimm von der Wurzel von dem großen Wasser-
Sauerampfer (s),

Enzian,
Süßholz,
Zimmt,
Schwarze Pfefferkörner,
Muscatenblüthe, von jedem drey Unzen;
Saffran, zwey Unzen;
Weißen spanischen Wein, sechzehn Pinten;
Starken Eßig, vier Pinten;
Die Dotter von drey Eyern.

Stoße

u c. L.
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Stosie die Wurzeln und Gewürze zu einem gro»
ben Pulver, und schütte den Wein, Eßig und
die Eyerdotter darauf. Digeeire alles zusam»
mcn drey Tage lang in einem verschlossenen Ge»
faß bey einer gelinden Wärme, und feige es her»
nach durch.

Es empfiehlt Munting, von dem diese Zubereitung
herrührt, dieselbe als ein unfehlbares Mittel gegen ein»
gewurzelte scorbutische Beschwerden, und überhaupt
gegen alle von einer scorbutischen Schärfe herrührende
Zufälle, vornemlich aber solche, bey denen sich kein Fieber
oder Entzündung findet. Auch soll sie, wie eben derselbe
erzählt, selbst iähmungen und die venerische Krank¬
heit geheilet haben. Man laßt von diesem Wein drey
bis sechs Unzen früh morgens nüchtern trinken, und
damit vierzehn Tage oder drey Wochen, oder auch
noch langer fortfahren. Man muß auch etwas von
ihm mit dem gewöhnlichenGetränke des Kranken ver«
mischen, welches, nach Muntings Vorschrift, entwe»
der guter Rheinwein, oder ein gutes nicht zu junges
Bier seyn muß. Klagt der Pacient über Hltze, Tro¬
ckenheit, einen heftigen Husten, oder zeigen sich eini¬
ge Zufälle einer Abzehrung, so muß man den Pfeffer
weglassen, und die Dosis des Süßholzes bis auf sechs
Unzen vermehren.

Man versichert, daß ein ähnliches Mittel, wel<
ches von dem gegenwärtigen bloß darinnen verschieden
ist, daß man den Eßlg weggelassen,und den Weingeist
zum Auftösungsmittcl genommen hat, seit kurzen zu
Paris mit gutem Erfolg wider das Podagra gcbrau»
chct wird.

Vinum
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Fieber-Wein.
Paris Dispens

Nimm gepulverte Fieberrinde; zwey Unzen;
Herben rothen Wein, zwey Pintcn.

Digerire beydes bey einer gelinden Hitze acht und
vierzig Stunden lang in einem Cireuliergefäß,
und schüttele das Gefäß von Zeit zu Zeit herum,
laß den Wein sodann erkalten, und seige ihn
durch.

Dieses ist diejenige Zubereitung vondcrFicberrinde,
deren sich Robert Tabor oder Calbor, ein Engellän¬
der, der sich aber in Frankreich niedergelassen, bedienet
hat. Es war derselbe einer von den ersten, die den g»,
ten Ruf dieses Mittels zu einer Zeit wieder herstelle«
ten, wo einige übele Zufälle, die aus einem unvor.
sichtigen Gebrauch der Fieberrinde entstanden waren,
ihr einen üblen Ruf zugezogen hatten. Er machte aus
dieler Zubereitung so lange ein Geheimniß, bis ihm
Ludwig der vierzehenre das Recept davon vor ei«
ne ansehnliche Summe abkaufte, und solches hernach
öffentlich bekannt machen ließ. Es waren aber doch
nicht dieser Zubereitung, sondern vielmehr der Art unö
Weise, die Fleberrinde gehörig zu gebrauchen, die gu.
ten Würkuxgen dieses Mittels zuzuschreiben('-'). Die
Erfahrung hatgszeigt, daß bey Heilung der Wechselst?«
ber die Würkung dieses Weins ungewisser, als die
Würkung der Fieberrinde in Pulver ist. Es ist auch
derselbe in dieser Absicht zum allgemeinen Hebrauch
nicht so dienlich, als der oben beschriebenewaßrichte

Auf-
(") Stehe im erst«n Theil bey der Fiebeninde.

Dispens II, Tb. H
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«
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Aufguß der Fieberrinde ("), weil der Wein macht,
daß man nickt so viel davon nehmen kann, als in vielen
Fallen erfodert wird. Er ist aber doch unterdessenin
solchen Wechselfiebern zu gebrauchen,wo nicht vielFie«
berrinde nöthig ist; hauptsächlich aber dient er bey ei.
ner Erschlaffung und Schwäche des Magens und der
Gedärme.

Vinum Zumacinum.

Wem von Franzosenholz.
Nimm Franzosenholz,

Gelbes Sandelholz, von jedem zwo Unzen;
Getrocknete Pommeranzensckaalen,
Kleine Cardamomen, von jedem eine Unze;
Weißen spanischen Wein, acht Pinten.

laß es zusammen eine Woche lang stehen, und
feige es hernach durch.

Dieses ist ein gelinde erhitzender und stärkender
Wein. Er wird bey Schwachheit der Nerven und ei¬
ner Entkräftung des ganzen Körpers von einer schlei«
migten und kalten Beschaffenheit derSaste gebraucht;
auch ist er ein nützliches Verwahrungsmittel wider
rhevmatische und arthritische Beschwerden. Man
kann taglich zwey oder dreymal zwey Unzen, oder ein
Spitzglas voll davon nehmen lassen, und damit ei»
nen Monat oder noch länger fortfahren.

Vinum ßugiacinum cum Kellebora.

Wein von dem Frcmzosmholz mitderNießwmz.
Nimm Franzosenholz,

- Die Fasern von der schwarzen Nießwurz, von
jedem zwo Unzen; Klei-

('') Siehe oben Seite 3;.
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Kleine Cardamonicn,
GetrocknetePommeranzenschaalen, von je¬

dem eine Unze;
Weißen spanischen Wein, vier Pinten.

iaß dieses zusammen eine Woche oder noch lan¬
ger stehen, und seige es hernach durch.

Man kann sich dieses Weins wegen seiner erwar«
wenden, reizenden und die Verstopfungen auflösenden
Kräfte bey Körpern von einem kalten phlegmatischen
Temperamente bedienen, wo die Säfte in den kleinen
Gefäßen stocken, und der Kranke zum Podagra,
Rhevmatismus oder der Wassersucht geneigt ist. Man
laßt ihn gemeiniglich abends ganz spät und zwar da¬
von so wenig aufeinmal nehmen, daß er nicht laxieren
und also gleich wieder abgehen kann.

Fünfter Abschnitt.
Kräuter-Biere.

Die Kräuterbiere werden statt des gewöhnlichen
Getränks in chronischen Krankheiten verordnet. Man
kann dem Biere auf zweyerley Art die Kräfte gewisser
Arzneymittel mittheilen. Die erste ist, wenn man
dasselbe, nachdem es völlig ausgegohren hat, auf
das Mittel gießt, und es darübrr einige Zeit stehen
lässet; die zwoce aber, wenn man dieses Mittel gleich mit
dem Biere gähren lasse?, oder es doch wenigstens zu
E»de der Gäl rung hinzusetzt, damit durch die austo¬
sende Kraft der Gährung auch das Arzneymittel auf¬
geschlossen und dessen heilsamen Kräfte herausgezogen
werden mögen. Neumann bemerkt, daß durch
die Gährung die würksamen Theile vieler Pflanzen
nicht nur ausgezogen, sondern auch gleichsam ver,

H 2 stärkt
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stärkt würden. Eine Messerspitze von Muscalennuß
theilt nach dessen Erfahrung einem ganzen Faß
Bier seinen Geschmackund Geruch mit, wenn man
sie, so lange das Bier noch im Gähren ist, hin»
zusetzt; da hingegen die nehmliche Menge dieses Ge»
würzes, nachdem die Gährung vorüber ist, dieses nur
bey einer, in Vergleichung mit tier vorigen, ganz un«
beträchtlichen Menge thut.

Oreuilig amara.
Bitteres Bier.

Nimm Enzianwurzel,
Frische Citronenschaalen, von jedem vier

Unzen;
langen Pfeffer, eine Unze;
Bier, achtPinten.

laß es zusammen stehen, doch ohne es warm zu
machen.

Dieses ist ein angenehmes bitteres magenstärken,
des Bier, so die gemeinen Wermuthl»iere(pull>,) oder
andere Zubereitungen dieser Art, die man in den ge.
wohnlichen Receptbüchern findet, weit übertrifft.

Oreuiüa «perienz.
Eröffnendes Bier.

Nimm ganzen Senf'aamen, zehn Unzen;
Wurzel von der langen Osterlucey, sechs

Unzen;
Die Spitzen von Tausendgüldenkraut, zwey

Um?n;
Die Spitzen von Sadebaum, eine Unze;

Iun.
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Junges dünnes Bier (imall-deer), zehn
Gallonen (*).

Dieses ist ein nützlicher eröffnender Trank vor ca«
chectische und bleichsüchtige Personen, der auch bey
allen anfangenden Verstopfungen der Eingeweide dien«
lich ist. Man läßet davon jedesmal eine halbe Pinte
zweymal des Tages nehmen.

OreiMg Lutleri.

D. Butlers Krauterbier.
Nimm Betonten,

Salbey,
Odermennige,
Löffelkraut,
Römischen Vermuth, von/ebem dreyHan«

de voll:
Alandwurzel,
Meerrettig, von jedem eine Unze;
Junges Bier, vier Gallonen.

Man thut die Kräuter und Wurzeln in «inen
Sack, und hangt solchen in das Bier, indem
es gähret.

Dieses Bier ist unter den gemeinen leuten so be»
kannt, daß man es oft in Wirthshäusern verfertigt
und verkauft. Man gebraucht es im Frühjahr als ei«
ne Blutreinigung und zur Verhütung scorbutischer
Krankheiten.

Oreuissa cepkalica.

Hauptstarkendes Bier.
Nimm wilden Baldrian, zehn Unzen;

Ganzen Senfsaamen, sechs Unzen;
H 3 Vir«

(*) Jede enthält acht Plnten oder Pfund. 2l. i>. Mb.
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Virgimsche Schlangenwurz, ;wey Unzen;
Rosemarin oder Salbey, dren Unzen;
Junges dünnes Bier, zehnGallonen.

Alle Sachen, die zu dieser Zusammensetzung kom¬
men, sind hitzig und reizend, und stärken dahero die
Nerven, und befördern den Umla»f<dcrSäfte. Man
kann sich bey iahmungen, der fallenden Sucht und
dem Schwindel von dem Gebrauch dieses Bieres eini«
gen Nutzen versprechen, wenn man sich desselben statt
des ordentlichen Getränks bedient.

(üereuilig äiureticii.
Urintreibendes Bier.

i)
Nimm ganzen Senfsaamen,

Wachholderbceren, von jedem acht Unzen;
Wilden Möhrcnsaamen, drey Unzen;
Gemeinen Vermuth, zwey Unzen;
Junges dünnes Bier, zehnGallonen.

2)
Nimm die Spitzen von Pfriemenkraut (ZeniNa),

Senfiaamen, von jedem sechzehn Unzen;
Die Wurzeln von gemeinen Schwerdlili«

en (*),
von der Grindwurzel ("*),

von jedem zwölf Unzen;
Wintersrinde,

> Hollunderbaumnnde,
Wilden Möhrcnsaamen,
Wachholderbceren, von jedem zwey Pfund;
Junges Bier, zwölf Galionen.

Diese
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Diese beyden eröffnenden und unrintreibenden Be¬
reitungen sind in der Wassersucht und vor jcorbutische
Personen, die dabey einen Ueberstuß von Saften haben
und fett sind, ein sehr guter Trank. Von beyden kann
man eine halbe Pinte, zwey oder dreymal des Tages,
trinken.

Oreuiiia 26 Icorbuticog.

Bier wider den Scorbut.
Nimm frischen Meerrettig, ein Pfund;

Grindwurzel, ein halbes Pfund;
Weiße Zimmtrinde, zwey Unzen;
Frische Fieberkleeblätter, acht Unzen: oder,

wenn sie getrocknet sind, drey Unzen;
Junges dünnes Bier, zehn Gallonen.

Dieses Bier thut, wenn man es zum ordentlichen
Getränke trinkt, bey seorbutischen Zufallen undUnrei»
nigkeiten des Bluts und der Säfte gemeiniglich gute
Dienste. Alle darzu genommene Stücken sind zu dieser
Absicht sehr dienlich, und schicken sich auch gut auf diese
Art zubereitet zu werden. Nähme man statt der ge»
meinen Grindwurz (Ox^IapatKum), die von dem
großen Wasser»Sauerampfer (l^x^rola^Ätbum), so
würde dieses Bier noch kräftiger werden.^

Sechster Abschnitt.
Spirituöse Tincturen.

Der rectificirte Weingeist ist das eigentlicheAuf«
lösungsmittel vor die Harze und wesentlichenvegetabi¬
lischen Oele, und zieht diese würksamen Theile aus
verschiedenenvegetabilischen Körpern, die solche dem
bloßen Wasser entweder gar nicht, oder doch nur zum

H 4 Theil,
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Theil, mittheilen. Er loset ferner die süßen zuckerar«
tigen Theile der Vegembilien, und auch überhaupt
diejenigen Theile der zum Thicrreich gehörigen Kör»
per auf, in welchen der besondere Geruch und Ge«
schmack derselben lieget.

Viele Pflanzen theilen ihre heilsamen Kräfte dem
Wasser und Weingeist auf gleiche Art mit. Doch
sind die waßrichten und die mit Weingeist verfertigten
Tincturen derselben darinnen von einander verschie.
den, daß in der waßrichten Tinctur die wirksamen
Theile mit vielen umvürksamen gummösen Theilen
vermischt sind, von welchen ihre Austößlichkeit im
Wasser größcentheils herrührt; da hingegen der
rcctificirte Weingeist dieselben fast ganz rein und mit
keinen gummiartigen Theilen vermischt herauszieht.
Daher kömmt es, daß, wenn man die mit Wein»
geist verfertigten Tincturen mit waßrichten Feuchtig«
keiten vermischt, gemeiniglich ein Theil desjenigen,
was der Weingeist herausgezogen, sich absondert und
zu Boden schlägt, weil solcher von denjenigen Theilen
befteyet ist, welche, so lange sie mit ihm in der Pflan¬
ze selbst vermischt waren, ihn im Wasser aufiößlich
machten. Doch erfolgt dieses nicht durchgehende.
Denn es we/den die wmksamen Theile einiger Pflan¬
zen, wenn sie im Weingeist ausgelö'et worden, nicht
wieder durch das Wasser niedergeschlagen, weil beyde
Aufiösungsmittcl fast gleich stark auf sie würken.

Man kann den rectificucen Weingeist durch vege¬
tabilische Körper alle Farben, die blaue ausgenommen,
geben. Und überhaupt theilen die Blätter der Pflan«
zen, aus denen die waßriclmn Feuchtigkeiten wenig
von ihrer natürlichen grünen Farbe zü hcn, dem Wein¬
geist solche ganz und gar mit; so, daß derselbe davon

mei-
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meistentheils eine schöne, obgleich nichf dauerhafte,
grüne Farbe annimmt, (^)

Die fixen alkalischen Salze machen die Farbe der
mit Weingeist bereiteten Tincturen noch dunkler, und
man hat daher geglaubt, daß sie die austobende Kraft
des Weingeists beförderten, welches aber nicht durch
die Erfahrung bestätiget wird. Vielmehr haben die
zur völtigen Bestimmung dieser Sache angestellten
Versucke gezeiget, daß die dunkclgefärbten Tincturen
nicht mehr als die blässeren, und oft nicht einmal so
viel enthalten. Auch wird, wenn man das Alkali,
nach dem die Tinctur schon völlig bereitet ist, hinzu»
setzt, die Farbe derselben dadurch eben so gut vermehrt,
als wenn dieses schon im Ansänge der Bereitung ge»
schiehet. Der Zusatz des Alkali ist ferner nicht bloß
unnütze, sondern würklich schädlich, weil solches gemei¬
niglich den Geruch und Geschmack der Gewürze ver¬
derbet, und den Tincturen noch über dieses Eigen»
schaften mittheilet, die bisweilen der Absicht, worzu
man sie giebt, völlig zuwider sind. In vielen Fällen
vermehren die ftüchtigen alkalischen Salze die Wür»
kungen des Weingcists, hingegen schwachen gemei»
niglich saure Dinge dieselben, woferne man solche nicht
schon vorher mit dem Weingeist vereinigt, und eine
Art von Zusammensetzung bereitet, der man den
Namen einer versüßten Saure (clulciiieä Hiiiitu«)
giebt.

H5 Allge-

(") Sie ist ziemlich dauerhaft wenn man die Vegetabilien
ohne Wärme digerirt. A, t». Uet>»
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Allgemeine Regeln zur Bereitung der Tinc-
turen/ dle man aus dem Edmburgischen Dispen¬

satorium genommen.

Es müssen die Vegetabilien gelinde und erst vor
kurzen getrocknet seyn, woferne nicht das Gegen¬
theil ausdrücklich verordnet ist. Man muß sie
gleicher Gestalt zerschneiden und zerstossen, ehe
man das Aufiösungsmittel darauf gießt.

2)
Wenn die Digestion in einem chymischen Bade

geschiehet, so hängt der Erfolg lediglich von
der geschickten Regierung des Feuers ab. Man
muß die ganze Zeit über nur ein gelindes Feuer
geben, woferne nicht der Korper, woraus man die
Tinctur bereitet, so hart und zähe ist, daß man das«
selbe vermehren muß. In diesem Fall kann man
die Hitze so verstarken, daß das Aufiösungsmit¬
tel, wenn die Arbeit zu Ende gehet, ein wenig
kochet.

3)
Man muß sich hierzu sehr großer Circulirgefaße be¬

dienen, und solche erst, ehe man sie verklebt, er¬
wärmen.

Man nennt Circulirgefaße eine Art von Gefäßen,
welche so eingerichtet sind, daß sich die wahrend der Di»
gestion aufsteigenden Dampfe in dem obersten Gefäß
abkühlen und verdicken, und wieder in die unten be¬
findliche Feuchtigkeit herabtröpfeln; wodurch denn die
Verlegung des Weingeists und der flüchtigen Theile
der Körper die man digerirt, verhütet wird. Dlese
Gefäße bestehen gemeiniglich aus zwey Kolben, mit

langen
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langen Hälsen, davon die Oeffnung des einen in den
andern paßt, und die beyde mit einem Stücke feuch¬
ter Blase verbunden sind. Man macht diese Gefäße
erst warm, um einen Theil der in ihnen enthaltenen
iuft auszutreiben, die sonst, wenn sie sich wahrender
Operation ausdehnte, die Gefäße zersprengen oder die
oberste Matrasse abflössen könnte. Eine Matrasse
mit einem langen Halse, oder an deren Oefnung noch
eine enge Glasröhre angemacht ist, ist bequemer als
das doppelte Gefäß. (Siehe im ersten Theil die An»
fangsgründe der Apothekerkunst, das Capitel von der
Herausziehung.)

4)
Man muß unter der Digestion das Gefäße oft her«

umschütteln.
5)

Man muß alle Tincturen sich erst setzen lassen, ehe
man sie durchseigt.

6)
Zu Tincturen die man innerlich gebrauchet, (und

auch zu destillirten spirituösen Mitteln) darf man
keinen andern Branntewein (von Korn, Zucker
oder einer andern gegohrncn Sache), als den,
der ausdrücklich verordnet ist, nehmen.

7)
Man erhält von Harzen und harzigten Gummi«

arten die Tincturen am besten, wenn man sie
erst zu Pulver stößt, und nachher weißen wohl
abgewascheuen Sand mit ihnen vermischt. Hier¬
durch verhindert man daß sie nicht durch die Hitz«
in Klumpen zusammen schmelzen. Sind die ver«
ordneten Pulver schon zu diesem Endzweck zurei«
chend, so ist dieser Zusatz unnöthig.

l'inäturÄ

z
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Bittere Tinctur.
L.oni>. Dispens

Nimm Enzian, zwey Unzen;
Getrocknete gelbe Pommeranzenschaalen,

eine Unze;
Kleine Cardamomen ohne Hülsen, eine halbe

Unze;
Schwachen Weingeist, zwey Pinten.

Digerire es, doch nicht in der Wärme, und feige
es durch.

Dieses ist eine sehr gute spiriluöse bittere Tinctur.
Da man dieselbe eine Zeitlang aufzuhebenpfleget, so
darf man keine Citronenschaalen,welche sonst einen vor.
trefflichen Zusatz zu einem wäßrichten bittern Aufguß
abgeben, mit darzunehmen, weil ihr Geruch und Ge«
schmack bald vergehet. Die Cardamomen aber sind voll,
kommen gut zu gebrauchen, weil sie dieses spiriluöse
Aufiösungsmittel nicht undurchsichtig machen, wie sie
bey andern Feuchtigkeiten zu thun pstegen.

Man findet in den Edinburgischen Dispensatorium
folgende Zubereitung, die mit der bittern Tinctur
übereinkommt:

Llixir üamactucum.

Magen ° Elixir/
Edinb. Dispens.

Nimm Enzian, zwey Unzen;
CurastaoPommeranzen, eine Unze;
Virginische Schlangenwurz.eine halbe Unze;
Cochenille, ein halb Quentchen;
Franzbranntewein, zwo Pinten.

iaß



in den Apotheken. 125

laß es drey Tage lang miteinander stehen, und
feige es hernach durch.

Dieses Elixir ist von der, in den vorhergehenden
Ausgaben angegebenenZubereitung bloß in Ansehung
der Curassao-Pommeranzen, die man statt der frischen
Pommeranzenschaalen genommen, und des Zusatzes
einer halben Unze von der Schlangenwurz verschieden.
Die ersten sind ein angenehmes gewürzarliges bitteres
Mittel, das letzte aber theilt der Tinctur noch eine ge¬
wisse Schärfe mit, die mit der Hauptabsicht dieses
Mittels übereinstimmt. Dieses Elixir und die vorige
Tinctur sind sehr gute magenstärkendebittere Mittel.

l^nAul-g ZlamgticZ,
sonst tiii6lui-2 Hienelum Hümblae iine 0cioratl5.

Würz hafte Tinctur.
Lond. Dispens

Nimm Zimmt, sechs Quentchen;
Kleine Cardamomen ohne Hülsen, drey

Quentchen;
iangen Pfeffer,
Ingwer, von jedem zwey Quentchen;
Schwachen Weingeist, zwey Pintcn.

Digerire es, doch nicht in der Warme, und seige
es hernach durch.

Dieses ist ein sehr hißiges würzhaftes Mittel, und
zwar zu hitzig, als daß man dasselbe ohne es zu verdün.
nen geben könnte. Man laßt davon einen oder zwo
Theelöffel in Wein, oder einem andern schicklichenGe,
tränke) bey einer allgemeinen Schwäche, einem schwa¬
chen Magen, Blähungen utw and^n solch?« Zufällen
nehmen. Die weiter unten beschriebene Magemmctur

(tinHu.
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(tlnHui-2 ünmacliic^,) wird zu eben dieser Absicht gege¬
ben, enthält aber weniger Gewürze, so daß man sie,
ohne sie zu verdünnen, nehmen kann.

In dem Edinburgischen Dispensatorium findet sich
folgende Zusammensetzung, die der vorigen gleich ist,
und den Namen "l?in6tul2 aramatica vulßn salutitera
führet:

Nimm Kalmus,
Zimmt, von jedem eine halbe Unze;
Kleine Cardamomcn,
Die Saamen von der Engelwurzel, von

jedem drey Quentchen;
langen Pfeffer, ein Quentchen;
Franzbranntewein, zwey Pinten»

laß es drey Tage stehen, und feige es durch.
Man hat die in den vorigen Ausgaben besindliche

Vorschrift darinnen verbessert, daß man einige Stücke
die überfiüßig sind, oder sich zu dem Zweck, den man.
durch dieses Mittel zu erreichen sucht, nicht schicken,
als Galgant, Enzian, Zitwer und lorberbeeren, weg»
gelassen hat. Anitzt ist sie ein ganz gutes erwärmen»
des und würzhaftes Mittel.

ImÄura dullämics.

Balsamische Tinctur.
Edinb. Dispens

Nimm Copaiba Balsam, anderthalb Unzen;
Peruvianischm Balsam, eine halbe Unze;
Saffran, ein Quentchen;
Rcctificirten Weingeist, eine Pinte.

Digerire alles zusammen in einem Sandbade
drey Tage lang, und feige es hernach durch.

Diese
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Diese Tinctur ist ein vortreffliches balsamisches
Mittel, das zum innerlichen und äußerlichen Gebrauch
dienet. Man giebt sie gewöhnlich zu zehn, zwanzig
bis dreyßig Tropfen im weißen Fluß, gutartigen Saa»
menfiuß, der Cachesie, einigen Arten des Steckstus»
ses und Nierenwehes, und zur Stärkung der Ein«
Zeweide und Nerven überhaupt. Der Gebrauch sol«
chcr hißigen harztgten Mittel muß allemal mit einer
gewissen Vorsicht geschehen. Bey kalten, kraftlosen,
phlegmatischen Körpern haben sie gemeiniglich eine
gute Würkung; bey vollblütigen und solchen Personen
hingegen, deren Säfte eine gallcnartige Mischung ha¬
ben (IMou8 conNitutionz) sind dieselben, wenn man
eine Entzündung befürchten muß, «der eine starke
Hitze vorhanden ist, offenbar schädlich, und verstär¬
ken oder unterhalten die fieberhaften Zufalle.

ImHura cgnttM'iäum.

Tinctur von spanischen Fliegen.
Lond. Dispens

Nimm gepulverte spanische Fliegen, zwey Quentchen;
Cochenille, ein halbes Quemchen;
Schwachen Weingeist, anderthalb Pinten.

Digcrire es mit einander und seige es hernach
durch.

iLdinb. Dispens
Nimm gepulverte spanische Fliegen, zwey Quentchen;

Balsam von Copaiba, anderthalb Unzen;
Cochenille, ein Quentchen;
Rcctificirten Weingeist, anderthalb Pinten.^

Digerire die spanischen Fliegen zwey Tage lang
im Weingeist. Seige ihn hernach durch und

setze
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setze den Balsam und die Cochenille hinzu. Di-
gerire es wieder vier Tage im Sandbade, und
feige es alsdenn durch.

Diese Tincturen enthalten die völligen Kräfte der
spanischen Fliegen, und sind die einzige Zubereitung
von denselben, deren man sich innerlich bedienet, weil
die allerbequemste und sicherste Art dieses würksome
Mittel innerlich zu gebrauchen, in Tincturen ist.
Beyde Tincturen sind in Ansehung ihrer Kräfte, wenig
von einander verschieden; weil der starke und schwache
Weingeist die würksamen Bestandtheile der spani-
schen Fliegen gleich stark herausziehen. Die Coche»
nille wird bloß der Farbe wegen hinzugesetzt. Was den
Copa'babalsam in der zweyten Vorschrift, das Franzo¬
senholz Gummi, den Campher und das wesentliche
Oel von Wacholderbeeren anbelangt, die sonst hinzu¬
gesetzt wurden, so sind dieselben zwar allerdings, in
Ansehung der medicinischen Absicht, sehr kraftig,
können aber in einem Mittel, das man in einer so
kleinen Dosis giebt, sehr wenig ausrichten. Sollte
es ja nöchlg seyn, noch andere Mittel zur Beförde¬
rung der Würkung der spanischen Fliegen, als ein
urintreibendes oder reinigendes Mittel bey Gesclmm-
ren der Urinwege, oder auch als ein stopfendes Mit»
tel bey dem Saamen. oder weißen Fluß hinzuzusetzen;
so thut man am besten, wenn man solche Sachen
erst, wenn man diese Tinctur verschreibt, hinzuthut.
Man kann auch dergleichen Mittel vor sich allein,
bey dem Gebrauch dieser Tinctur mit unter nch°
men lassen. Die gewöhnliche Dosis von ihnen ist
von zehn bis zwanzig Tropfen. Man laßt sie in
einem Glase Wasser, oder einem andern noch an¬
genehmern Getränke, zweymal des Tages nehmen,

und
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und vermehrt die Dosis mit zwey oder drey Tropft«
auf einmal, nachdem ihre Würkung beschaffen ist.

Cardamomen - Tinciur.
Kond. Dispens

Nimm kleine Cardamomen ohne Hülsen, ein hal«
bes Pfund;

Schwachen Weingeist, zwey Pinten.
Digerire sie nur kalt, Und feige es durch.

Diese Cardamomentinctur ist schon seit langer Zeit
gebräuchlich gewesen, ohnerachtet man sie erst jetzt in das
Dispensatorium eingerücket hat. Sie ist ein angench,
mes, erwärmendes, Herzstarkendes Mittel, lind tan«
in einem jeden schicklichen Getränke, von einem Quent»
chen bis zu einem oder zwey löffeln genommen werden,

Impuls caltorei.

Biebergeil ° Tinctur<
L.onb< Dispens

Nimm Rußisches Biebergeil, in Pulver,zwey Unzen;
Schwachen Weingeist, zwey Pineen.

Digerire es zehn Tage nur kalt, und seige es
durch.

Ldinb. Dispens.
Nimm Rußisches Biebergeil, anderthalb Unzen;

Recuficirten Weingeist, eine Pmte.
Digerire es drey Tage lang in einer gelinden
Hiße, und seige es hernach durch.

Dispens II. Th. I Et
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Es w.urde zu Verletzten Bereitung auch sonst noch ein
alkalisches Salz hinzugesetzr. Man hat aber hier sol.
6)es mit gutem Grunde weggelassen, da es wenigstens
nichts nützet, wenn es nicht gar vielleicht schädlich lst.
Es ist darüber gestritten worden, ob es bey der Berei¬
tung dieser Tmctur nützlicher wäre, den schwachen oder
den rettificirtcn Weingeist, und die kalte oder warme
Digestion zu gebrauchen,und man hat,umdic'es völlig
zu entscheiden, sich auf folgenden Versuch berufen:
, Da man auf gutes Rußlschcs Blcbergcil guten Franz.
„branntewein goß, und solches zwanzig Tage lang kalt
„digcrirce, so erhielt man eine ganz schwache Tinctur.
„Man goß hierauf auf das übriggebliebeneBiebcrgeil
„eben so viel recttficirten Weingeist, als man zuvor
„Branntewein darzu gethan hatte, und crhiclc, nach,
„dem man es nur einige Stunden warm digenrt,
,'auf diese Weise eine Tinctur, die viel stärker als oie.
"erste war.. Allein dieser Versuch ist nicht völ»
l"ig entscheidend, weil man hier die Würkungen der
beyden Aufiösungsmittel und die Würkungen der
Wärme, unter sehr verschiedenen Umständen mit ein¬
ander verglichen hat. Ich habe b.y denen von mir
angestellten Versuchen gefunden, daß das Bleöcrgeil,
wenn man es ohne Wärme digcrirt, seine feinsten und
angenehmsten Theile sowohl dem schwachen als dem
recllficirttn Weingeist, den letztern aber am voÜkom«
mcnstcn mittheilet; daß die Hitze beyde Auftösungs.
Mittel geschickt macht, den größten Tpeil der grobem
und ekelhafter»Theile des Biebergcils herauszuziehen;
und daß der schwächere Weingeist (?ioot' hnu) dieses
viel eher und stärker als der rectificirte thut.

Man rühmet die Biebergeiltinctur bey den mei¬
sten Arten der Ncrvenzufalle und hysterischen Beschwer¬
den an. In der letzten Krankheit ist sie bisweilen

nütz»
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nützlich; doch klagen viele, daß sie diese Wm'kung oft
gar nicht gezeigt. Die Dosis ist von. zwanzig bis
vierzig, fünfzig und mehr Tropfen.

ImAura cMorei compoiitg.

Zusammengesetzte Bl'cbcrgeiltinctur.
Edind. Dljpensi

Nimm gutes (oder Rußisches) Bicbcrgeil, eine
^ . Unze;

Stinkende Asa, eine halbe Unze;
8j)iltt. valat. oleol. eine Pinte.

Digerire es sechs Tage in einer verstopftenPbio->
le, schüttele es dabey öfters herum und scigc es-
Hernachmals durch.

Diese Zusammensetzungist ein sehr würksameo Mit<
tel, welches vornemlich be» hysterischen Beschwerden,
und den verschiedenen dabey vorkommenden Zufallen
gute Dienste leistet. Dcr s^iritui, vo^tili« ulealu«, der
mit zu dieser Bereitung genommen wird, ist der zweyte
von denen, die unter diesen Namen weiter unten bcschrie»
ben werden. Es ist derselbe ein vortreffliches Auflö»
sungsmittel des Biebergeils und der stinkenden Asa,
und verstärkt die Kräfte dieser Mittel noch sehr.

"NnAulÄ cinnamomi.

Zimmt - Tinctur.
Lond. Dlspmsi

Nimm Zimmt, anderlhalbe Unze;
Ordentli6)cn Branntewein, eine Pinte.

Digerire es nur in der Kalte, und feige es her.
nach durch.

I ' Diese
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Diese Zimmttinctur besitzt sowohl die zusammen'
ziehenden als auch die würzhaften herzstärkenden K> aste
des ZimMts; und ist hierinnen von dem destMrcen
Wasser verschieden. > .

"linc^ura corticiz peruuiZm limplex.
Einfache Tinctur der Fieberrinde.

Lonb. Dispens
Nimm Fieberrinde, vier Unzen;

Schwachen Weingeist/ zwey Pinte«.
Digerire es und seige es durch.

Es ist schon seit langer Zeit ein ahnliches Mittel in
ziemlichenAnsehen, und in den Apotheken gewöhnlich
gewesen ohnerachtet man es erst jetzt in das Dispen-
satorium eingerücket hat. Einige bedienten sich hierbey
des höchst rectificirten Weingeists zum Austösungs«
mmel, und suchren ihn durch die Digestion oder
durch Hinzusetzung einer großen Menge von der Fie«
berrinde völlig zu sättigen. Andere glaubten die
Würkung des Weingeistes durch den Zusah von ct°
was fixen alkali'che» Salz zu befördern; welches aber
doch ganz unnütze zu seyn scheinet. Andere gaben der
vicriolschen Säure den Vorzug, well sie glaubten daß
dieselbe den Weingeist dichter, und daher auch ge>
schickter machte, mehr Theile cmfgelößt zu erhalten, als er
vor sich allein gethan haben würde und daß solche ferner
auch zu gleicher Zeit die Kraft des Mittels verstärkte,
indem sie das herbe zusammenziehendeWesen der Fic-
bcrrinde verinehrre. Es haben allerdings die aufdie letz»
tere Art und auch die mir rectificirten Weingeist verfer.
tigteTincturen ihre Vorzüge,ohnerachtet zu dem gewöhn¬
lichen Gebrauch, diejenige zu deren Zubereitung wir
eben jetzt eine Anweisunggegeben habcn,die bequemste ist,

weil
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weil der Weingeist fast alle würksamen Theile der Fie¬
berrinde aufiußt. Man kann sie von einem Theelöffel
voll bis zu einer halben oder ganzen Unze, nach den ver¬
schiedenenAbsichten zu denen man sie brauchen will,
geben. (Siehe im ersten Theil den Artikel von der
Fieberrinde.)

ImAurg corticiz peruuiani volgtM.

Tinctur der Fieberrinde mit dem flüchtigen
Salmiakgeist.

L.onh. Dispens.
Nimm Fieberrinde, vier Unzen;

Flüchtigen Salmiakgeist, zwey Pmten.
Digen're sie kalt in einem verstopften Gefäß, und
feige sie hernach durch.

Diese Tinctur enthalt wenig Theile von der Fieber«
rinde, und ist so scharf, daß in der größten Dosis, die
man von ihr ohne Schaden geben mag, nur sehr wenig
von der Fieberrinde befindlich seyn kann, Sie ist un«
terdejsen doch nicht ohne Nutzen, und kann in einigen
Fallen Dienste leisten, wo stärkere Mittel dieser Art
undienlich sind. Hieher gehöret ein beschwerliches
Athemholen, Verstopfungen und Beklemmung der
Brust u. s. w. Stärkere Tincturen dieser Art kann
man vermittelst des versüßten, (") oder des mit
ungelöschten Kalk bereiteten Salnnakgeists verferti.
gen. Alle diese Tincturen können in solchen Fällen
gebraucht werden, wo keine große Dosis von der Fie¬
berrinde nöthig ist, z. B. zu Ende de> Heilung von
Wechselfiebern, bey einer schwachen Verdauung, da«

I 3 bey
(^) Ist vermuthlich dtt lolntu» s,!i» 3«wom2«i vmoll,,.

A. i>. «ed.
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bey man eine Käste im Magen empfindet und bereini¬
gen Bliitsiüssen, vornemlich bey solchen die aus der
Mutter kommen, wo der Umlauf der Säfte nur ganz
matt geschiehet, die Fibern erschlafft sind, und kleine
fieberhafte Anfälle periodisch wieder kommen. Ich
habe sehr oft in dergleichen Fällen von einer solchen
Tinctur der Fieberrinde mit dem versüßten Salmiak¬
geist gute Würkungen gesehen, wovon ich einen Thee»
löff?l voll fünf bis sechsmal des Tages in einem schick¬
lichen Getränke nehmen ließ.

I'inc^ura corticiz perumani (compoiitn.)

Zusammengesetzte Tinctur von der Fieberrinde.
Edinb. Dlspensi

Nimm gepulverte Fieberrinde, drey Unzen;
Virginische Schlangenwurz,
Enzian, von jedem zwey Quentchen;
Franzbranntewein, zwey Pintcn.

Digerire es kalt drey Tage lang, und seige her¬
nach die Tinccur durch.

Die hier mit der Fieberrinde verbundenen Mittel
vermehren in vielen Fällen die Wirksamkeit derselben
in Heilung der Wechselfieber, und sind nicht selten durch»
aus nothwendig. Bey einigen Kranken, deren icibes-
beschaffenheitsehr verderbt ist, besonders wo die Säfte
verschleimt und zähe und die Eingeweide und Drüsen
im Unterleibe verstopft sind, schafft die Rinde vor sich
allein gebraucht keinen Nutzen, oder ist gar schädlich;
da sie hingegen, wenn sie mit magcnstärkenden und
die Verstopfungen auflösenden Mitteln verbunden wird,
fast allemal die gehörige Würkung zeiget. Der Enzian
und die Schlangenwurz gehören mit unter die besten

Mittel
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Mittel die man zu der Fieberrinde sehen kann; und oft
ha! man nöthig, mit ihnen auch noch den Gebrauch
der Mittel von Eisen zu verbinden.

luiotura croci.

Saffrant inctur.
Edind. Dispens

NimmSaffran, eine Unze;
Franzbranntewein, eine Pinte.

Digerire es drey Tage, und scige es hernach
durch.

Diese Tinctur ist in Ansehung Hrcr Kräfte dem
Saffranwein ahnlich. Man hat hier ein sMtuöscs
Anftösungsmittcl dem Wein deswegen vorgezogen, weil
die damit verfertigte Tinctur ihre schöne Farbe länger
behält, und wenn man sie eine Zeit lang aufbewahrt,
nichts von dem was sie vom Saffian aufgelöset, wieder
fallenläßt. Es ist sonst in den Apotheken gewöhnlich gc°
wcsen den Saffran mit dem Theriakwasser aufzulösen,
um dadurch seine schweißtreibende Kraft zu vermehren.
Allein die in diesem Wasser befindliche Säure macht,
daß diese Tinctur in kurzer Zeit ihre Farbe verliert»

ImAura loetiäg.

Stinkende Tinctur.
L.ond. Dispens

Nimm stinkende Aso/ vier Unzen;
Rectlficirten Weingeist, zwey Pinten.

Digerire es und seige es durch.
Auch diese anjctzo erst in das Dispensatorium einge¬

rückte Tinctur, ist schon eine ziemliche Zeitlang ge>
I4 wohn«
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wohnlich gewesen. Sie besitzt die Kräfte der Asa selbst,
und kann von zehn bis zu fünfzig oder sechzig Tropfen
gegeben werden. Man schlug bey der Einrichtung
des neuen Dispensatoriums erst vor, sie mit schwa»
chen Weingeist zu machen, weil solcher von der Asa
mehr als der rectificirte Weingeist anstößt. Es wird
aber die Tinctur davon trübe, und man zieht also mit
Recht den rectisicirten Weingeist vor, der eine durch,
sichtige Tinctur macht,

R u ß - T i n c t u r.
Lond. Dispens.

Nimm Ruß von Holze, zwey Unzen;
Stinkende Asa, eine Unze;
Schwachen Weingeist, zwey Pinten.

Digerire es und feige es durch.

Edind. Dispens.
Nimm glanzenden Ofenruß, zwey Unzen;

Stinkende Asa, eine Unze;
Schwachen Weingeist, zwey Pinten.

Digerire es drey Tage lang, und seige es durch.
Man kann bey dieser Zubereitung wider den Gebrauch

des ordentlichen Weingeists (pwot' i^ii-it) nicht das¬
jenige einwenden, was bey der vorhergehenden Tinctur
gegen denselben erinnert wurde. Denn man bekömmt,
wenn man Ruß hinzuseht, allemal eine undurchsichtige
Tinciur,man mag eine Art von Weingeist nehmen wel»
che man will. Füller hat in seiner Hausapotheke (pK^r.
mg« opaeig cloineüic») ein Mittel unter demNamen der
hysterischen Tinctur beschrieben,das dem gegenwar.

tigen
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tlgen gleich kömmt. Doch Haler noch ein wenig Myrrhe
hinzugesetzt, welches aber eben kein sehr nothwendiger
Zusatz zur stinkenden Asa und Ruß ist. Man hat dieses
Mittel nicht allein in hysterischen Zufällen, sondern auch
in andern Nervenbeschwerden dienlich befunden. Es
kann von einem Theelöffel bis zu einem Eßlöffel voll
zweymal des Tages genommen werden.

ImKura ßumacin» vol^tM.

Flüchtige Tinctur von Franzosenholz.
Lond. Dispens.

Nimm Franzosenholz Gummi, vier Unzen;
8^1-ituz gromat. volat, anderthalb Pinten.

Digerire es kalt mit einander in einem zugestopf¬
ten Gefäß, und feige es hernach durch.

Dieses ist eine sehr gute und kraftige Tinctur, weil
der lpiritu« valatili« das Gummi sehr gut aufiößt und
auch zugleich dessen heilsame Würkungen befördert.
Sie hat bey rhevmatischenZufallen zu einem Theelöf.
fcl voll in feinem schicklichen Getränk des Morgens und
Abends genommen, besonders gute Dienste geleistet.

ImKurg ialapii.

Ialappen - Tinctur.
Lond. Dispens.

Nimm Ialappenwurzel, acht Unzen;
Schwachen Weingeist, zwey Pinien.

Digerire es und feige es durch.

Diese Tinctur ist ein nützliches und gelindes Pur,
giermittel, weil der Weingeist so viel gummöse Theile
aufiößt, daß dadurch den harzigten Theilen ihre Eigen-

I 5 schaft H,
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-schaft Bauchgnmmen zu erregen, benommen wird.
Man kann diese Tinctur vor sich allein von einem
Quentchen bis zu einer halben Unze geben; oder sie
in einer kleinern Dosis zu purgierenden Aufgüssen, und
andern dergleichen Mitteln setzen.

I'incrura jglgppac.
I a l a p p> »t t i „ c t u r.

Edind. Dispens
Nimm Ialappcnwurzel, grob gepulvert, drey

Unzen;
Franzbranntewein, eine Pinte.

Digerire es drey Tage, und stige es hernach
durch.

In den vorigen ^Ausgaben wurde verordnet, zur
Bereitung dieser Tincmr rectificirten Weingeist zu
nehmen. Weil aber derselbe fast nur die harzigten
Theile aus der Ialappe zog, so. konnte man sich dieses
Mittels nicht so gut, als der mit gemeinem Weingeist
verfertigten Tinctur, bedienen. Die meisten mit re>
ctificirtcn Weingeist bereiteten Tincturen werden,
wenn man sie mit Wasser so verdünnet, daß man sie ein-:
nehmen kann, zu einer trüben weißen Mirtur. Viele der¬
selben kann man ohne Schaden auch in diesem Zustan¬
de nehmen, und hat nicht nöthig, noch etwas anders
hinzuzusetzen. Allein bey den purgierenden muß man
allemal einen Syrup oder etwas schleimigtcs (mucil^e)
darzu thun, um das Harz mit dem Wasser zu verbin¬
den; weil solches, wenn es bloß vor sich und unaufge-
lößt bleibt, allemal heftiges Bauchgrimmen erreget.

Einige ziehen dieser Ialappentinctur, eine mit
Weingeist bereite Auflösung einer bestimmten Menge

des
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des aus dieser Wurzel gezogenen Harzes vor, und be¬
haupten, man könne sich aufdieWürkung dieser Auf¬
lösung mehr, als auf eine jede aus der Wurzel selbst
gezogene Tinctur, verlassen. Denn da die purgieren¬
de Eigenschaft der Ialappe in ihren harzigtcn Theilen
lieget, und die Versuche zeigen, daß nicht alle Stücken
dieser Wurzelgleich viel von denselben enthalten, weil bey
einigen fünf, bey andern aber nichc völlig drey Unzen
Harz in sechzehn Unzen der Wurzel befindlich sind; so
folgt, daß auch bey einerley Menge der Wurzel und
des Aufiösungsmittels, doch nach der verschiedenm Gü.
te der Wurzeln der Weingeist mehr oder weniger Harz
enthalten, und daher eine gleiche Meuge desselben doch
sehr verschiedene Würkungen haben muß. Ohncr.
achtet nun dieser Einwurf nicht so erheblich ist, als es
einige Schrifsteller zu glauben scheinen, so ist es doch
allerdings die Pflicht eines Apothekers, die Wurzeln
sorgfaltig auszulesen. Die schlechtesten kann man zur
Bereitung des Ialappenharzes anwenden, welches man
aus ihnen eben so gut, ob gleich nicht in so großer
Menge, als aus den besten erhält. Ncumann glaubt,
daß selbst die von Würmern zerfressenen Ialappenwur,
zeln hierzu so gut, als die andern dienten.

Zusammengesetzte Ialappentinctur.
Edinb. Dispc-nsi

Nimm Ialappenwurzel, sechs Quentchen;
Die Fasern von der schwarzen Nießwurz,

drey Quentchen;
Wachholderbeeren,
Franzosenholz, geraspelt, von beyden eins

halbe Unze;
Franzbranntewein, anderthalb Pinten.

Dige«

A'
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Digerire es drey Tage lang, und feige es her«
nach durch.

Man muß diese Tinctur in einer größern Dosis,
als die beyden vorhergehenden geben, wenn sie völ»
lig als ein Purgiermittel würken soll. In einigen
Fällen kann man sie in einer kleinen Dosis mit Nutzen
als ein blutreinigendes Mittel gebrauchen. Eine Un»
ze dieser Tinctur enthalt fünfzehn Gran Ialappe und
achtehalb Gran von der schwarzen Nießwurz.

Tinctur von der Japanischen Erde.
Edinb. Dispensi

Nimm von der japanischen Erde, drey Unzen;
Zimmt, zwey Unzen;
Schwachen Weingeist, z«<y Plnten.

Digerire es gehörig, und feige es hernach durch.
Man hatte schon sonst in den Apotheken eine solche

Tinctur, worinnen aber außer den hier beybehaltenen
Stücken, noch Fieberrinde, Ambra und Moschus be,
findlich war. Es verdient aber allerdings die Tin¬
ctur, deren Bereitung hier'mitgetheilt worden, zum
allgemeinen Gebrauch vorgezogen zu werden, und man
kann, wenn man noch andere Stücken hinzu thun
will, die Tincturen dieser Mittel in der Apothekeda»
zu setzen lassen. Der Zusatz von Zimmt ist sehr nütz¬
lich, weil solcher den Magen erwärmt u- s. w. und
auch zu gleicher Zeit das herbe und zusammenziehende
Wesen der japanischen Erde vermehrt.

Diese Tinctur ist bey allen Arten von Flüssen,
Catarrhen, Durchfallen, dem weißen Fluß u. s. w.
und andern dergleichenBeschwerden, wo gelinde zu¬

sammen-
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sammenzichende Mittel erfordert werden, sehr nützlich.
Man kann davon von Zeit zu Zeit, zwey oder drey
Theelöffel voll in rothen Wein oder einem andern
schicklichen Getränke nehmen lassen.

ImAura igccZe.

Tinctur von Gummi Lack.
Edinb. dispensi

Nimm gepulvertes Gummi »lack, eine Unze;
Gepulverte Mnrrhe, eine halbe Unze;
töffelkraut-Spiritus, anderthalb Pinten.

Digerire es sechs Tage lang in einem Sandbav,
und seige es hernach durch.

Man bedient sich hauptsächlich dieser Tinctur zur
Stärkung des Zahnfleisches, und auch bey dem Bluten
und scorbutischen Geschwürendesselben. Man kann sie zu
dieser Absicht geschickt machen, indem man sie mit Ro¬
senhonig oder dergleichen vermischet. Einige empfeh-»
len sie auch innerlich wider scorbutischeBeschwerden,
und als ein stärkendes Mittel bey dem gutartigen Saa«
men. und weißen Fluß u. s. w. Die erwärmende und
reizende Beschaffenheitdieses Mittels, und sein offenbar
zusammenziehenderbitterlicher Geschmack zeigen, daß
es in solchen Fällen sehr dienlich seyn muß; ob es gleich
bis jetzt bey uns innerlich noch nicht gebraucht wird.

ImAurg Üorum martmlium.

Tinctur von den Eisenblumen.
London. Dispens.

Nimm Eisenblumen (liarez Martine« oder tinrex
sl>1i8 gmmoni'nci marti^e^), vier Nn»
zen;

Schwa»

H'



143 II. Theil. Zubereitungen
Schwachen Weingeist, eine Pinte.

Digerire es und feige es Hernachmals durch ('').

E i s e n t i n c t u r.
iLdinb. Disp.

Nimm Feilspane von Ei sin, drey Unzen;
Versüßten Salzgeist, zwey Pinten.

Digerire sie zusammen in einer gelinden Hitze,
und feige die Tinctur hcrnachmals durch.

"Nnüura mgstiz in spiritu lalig.

Eisentinctur mit dem Salzgeist.
Lond. Dispens

Nimm Feilspane von Eisen, ein halbes Pfund;
Glauberschen Salzgeist, drey Pfund;
Rcctificirten Weingeist, drey Pinten.

Digerire die Feilspane in den Salzgeist nur kalt, so
lange als derselbe noch auf dasElsen winkt. Wenn
sich die Unreinigkeiten zu Boden gesetzt, so laß
den Salzgeist bis auf ein Pfund abdunsten, und
und setze alsdenn den Weingeist hinzu ("").

Alle Tincturen von Eisen sind würklicheAustösungm
dieses Metalls in einer Saure, die man mtt dem
Weingeist verbunden hat. Die drey Tincturen, de»
ren Bereitung man hier mittheilet, sind von einan»

der

(«) Dieses kommt mit dem ^ropli paraceM unserer Of-
ficiucn übereil!. A. d, Ueb,

(^) Diese beyden Tincturen kommen mit der l'inötura mgr.
ti« aurea unserer Officinen üderein. Ä. V, Ueb.
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der bloß in Ansehung ihrer Starke verschieden, weil zu
allen einerley Saure genommen worden. Die erste
ist die schwächste und die letzte die stärkste. In unserm
ehemaligen Dispensatorium befand sich eine ans dem
Ueberbleibsel bey der Sublimation der Eisenblumen
bereitete Tinctur, die man, ohnerachtet sie ganz gut
war, doch in dem neuen als überflüßig weggelassen.
Emigs haben auch den versüßten Sulpetergcist zum
AüstöstiügSmittel solcher Tincturcn vorgeschlagen. Es
läßt aber derselbe, ohncrachtct.er das Metall auflö¬
set , doch solches w^der fallen; so, daß der Salzqeist
die einzige mmcrcmsche Säure ist, die man zu diesem
Endzweck gebrauchen kann.

Alle diese Tincturcn sind denen verschiedenen Arten
des Eisenkalks oder Safrans fc-wc-uz n,Äni«)wcit vor¬
zuziehen, weil sie nicht nur geschwinder, sondern auch
gewisser würken. Denn der Eiscnkalk pstcgt oft ohne
Würküng durch den Stuhl wieder wegzugehen, da hin»
gegen die Tincturcn fast allemal den verlangten Er»
folg zeigen. Man kann von ihnen allen zehn bis
zwanzig Tropfen, zwey bis dreymal des Tages in
einem schicklichen Getränke nehmen lassen. Doch ist
es selten rachsam, die Dosis bis auf zwanzig Tropfen
zu verstärken, sonderlich wenn die Tinctur mit dem
Salzgcist zubereitet, worden, weil solche ausnehmend
viel Eisen enthält.

IsinÄurg me!ampc>6ii.

Tinctur von der schwarzen Nießwur;.
Lond. und Sdinb. Dispens

Nimm die Zasern von der schwarzen Nicßwurz,
vier Unzen;

Cochenille, zwey Scrupel;
» Schwa»
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Schwachen Weingeist, zwey Pinten.

Digerire es und feige es durch.
Dieses ist vielleicht die beste Bereitung von der

Nießwurz, wenn man sich derselben zu einem blutrei«
nigenden Mittel bedienen will, weil der hier zum Auf¬
lösungsmittel gebrauchte Weingeist alle ihre würksa,
men Theile heraus ziehet. Man hat sie durch
die Erfahrung sonderlich bey Verstopfungen der
Mutter dienlich befunden. Bey vollblütigen Perso«
nen, wo die Mittel von Eisen schädlich sind, beför.
dert diese Tinctur fast allemal den Abgang der Rei»
nigung, und hebt die üblen Folgen, die aus ihrer
Verstopfung entstanden sind. Sie ist so würk-
sam, daß, wenn wegen eines üblen Baues der
Theile, oder aus andern Ursachen, die gehoffte Aus»
leerung nicht auf ihren Gebrauch erfolgt, das Blut,
wie D. Nlead bemerket, mit solcher Gewalt fortge«
trieben wird, daß es durch andere Wege hervordringt.
Man kann einen Theelöffel voll von dieser Tinctur
zweymal des Tages in warmen Wasser, oder einem an«
der« schicklichen Getränk nehmen lassen.

Es fand sich sonst in dem Edindurgischen Dispen«
satorium eine Tinctur dieser Wurzel, die mit Wein
zubereitet war. Es verdient aber der schwache Wein,
geist ohne Zweifel sowohl in Ansehung seiner austösen»
den Kräfte, als auch, weil er sich besser hält, den
Vorzug.

ImÄura m^rrliae.

Myrrhentinctur.
Lond. Dispens.

Nimm Myrrhen, drey Unzen;
Schwachen Weingeist, zwey Pinlen.

Dige«
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Digerire es gehörig mit einander, und feige es
durch.

Ldinb. Dispens!
Nimm gepulverte Myrrhe, anderthalb Unzen;

Rectificirten Weingeist, eine Pinte.

Digerire es sechs Tage in einem Sandbad, und
feige es hernach durch.

Die meisten Schriftsteller, welche Anweisungen zur
Zubereitung der Arztneymitlel gegeben, sind der Mey¬
nung gewesen, man könnte keine guteTmctur aus der
Myrrhe mit bloßem Weingeist bereiten, wenn man nicht
noch ein alkalisches Salz dazu setzte. Es zeigt aber die Er.
fahrung, daß diese Salze bloß die Farbe dieser Tinclur
erhöhen, nicht aber die auflösendeKraft des Wem.
geists vermehren. Der rectificirte Weingeist ziehet
ohne allen Zusatz schon alle diejenigen Theile aus der
Myrrhe, in welchen der besondere Geruch und Ge.
schmack dieses Mittels liegt d. i. das Harz; und in
schwachenWeingeist wird die Myrrhe, die in ihr be.
findlichen Unremigkeiten ausgenommen, fast ganz auf.
gelöset. '

Man versichert, daß dieMyrrhentinctur, wenn man
sie innerlich gebraucht, den ganzen Körper erwärmet die
schleimichten Säfte verdünnet, die festen Theile stärket
die Verstopfungen, sonderlich der Gefäße der Bärmut^
ter hebet, und der Fäulniß widerstehet. Boerhaave
rühmt sie sehr bey einer Kraftlosigkeit und Schwachheit,
deren Ursache bloß in einer langsamen Bewegung
der Säfte zu suchen ist; bey weiblichen Zufällen, die
von wäßrichtcn, schleimigtcn und stockenden Säften
und einer Erschlaffung der Gefäße herrühren; beydem
weißen Fluß, und allen von einer gleichen- Ursache
entstehenden Zufällen. Die Dosis ist von funf,chn

DispmsllTb. K bis
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bis zu vierzig oder mehr Tropfn,. Man kann ohne
Zweifel dieses Mittel in solchen Fällen mit Vortheil ge¬
ll a>ichen, ohnerachtet man sich bey uns dieser Tinctur
mehr aujsirllch zur Reinigung garstiger Geschwüre und
z»- Beförderung der Exfoliacion angefressener Kno»
chen bedienet.

l'inAura in^rrkge et 2I063.

Tinctur von der Myrrhe und Aloe.
Adind. Dispens.

Nimm gepulverte Myrrhe, anderthalb Unzen;
Gepulverte gemeine Aloe (»loe Ke^ticn),

eine Unze;
Rectificirten Weingeist, zwey Pinttn.

Digerire es acht Tage lang in einem Sandbade,
und feige es Hernachmals durch.

Diese Tinctur wird bloß äußerlich zur Reinigung
garstiger Geschwüre, Verhinderung des Fortgangs
des Brandes u. f. w. gebraucht, zu welcher Absicht die
Aloe ein nützlicher Zusatz zu der Myrrhe ist. Man
glaubt, daß die gemeine Aloe ^lue^o^ütica) hierzu bes»
ser, als die gute Succotrinische sey.

l'inAulA opii) l^/^o ImillInulN liyuiclum.

Opiunuinctur, die man gemeiniglich das fiüßi-
ge Laudannm nennet.

iLdinb. Dispensl
Nimm rohes Opium, zwey Unzen;

Safflan, eine Unze;
^(zua ^!oml>tic» oder spiriluöscs Zimmt»

wasser, zwanzig Unzen.
Dige-
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Digerire es in einem Sandbade bey einer gelin¬
den Hitze, und feige es hernach durch.

Man bereitet es auch ohneSaffran.

Dieses ist ein sehr gutes fiüßiges Opiat. Denn
es loset das hier gebrauchte ?lustösungsmittt! fast das
ganze Opium auf, und es wird auch durch solches der
nble Geschmack des Opiums verstecket. Das Auflö.
sungsmittel ist hier in einem etwas starker« Verhält'
mß, als in der oben (") beschriebenen mit Wein be
retteten Tinctur. Es enthalten ohngefchr zwanzig Tro'
Pfen der oben angeführten Tinctur einen Gran Opium
und eben so viel ist in fünf und zwanzig Tropfen der
hier befcwebenen befindlich. Da man aber doch findet
daß bey Bereitung dieser letzter« Tinctur mehrOpinn/
als bey der ersten, aufgelöset wird, so sann diesclbl
wohl starker als die erstere seyn. Es wäre zu wün-
schen, daß man in den Apotheken ein Opiat hatte wor.
innen die Menge des Aufiösungsmittels -wch qrößer
wäre, damit Man die Dosis nach dem Gewicht oder
Maaß bestimmen könnte. Denn die Art, sie nach
Tropfen zu berechnen, scheint bei, einem so würksamen
Mittel zu ungewiß zu seyn. Man hat, diese Absicht
zu erfüllen, folgendes Mittel zusammengesetzet.

Nimm Opium, das durchs Durchseigen geremiget
worden(opium wlgniin oder extr^um
ckeba.cnm), ein halbes Quentchen;

Höchst rectificirten Weingeist, zehn Unzen;
Einfaches Z.mmtwasser, zwanzig Unzen.

D'gerire es miteinander, bis das Opium auf.

HpHr."
K 2 cv,^

<?) Siehe oben Seite 127. ^ "
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Ich glaube, daß diese Zubereitung von allen Feh.

lern der gemeinen Opiattincturen frey ist. Die hier
gebrauchtenAustösungsmittel lösen das Opium gänzllch,
seine Unreinigkelcenausgenommen, auf, und diese Tin«
ctur ist daher in Ansehung ihrer Stärke nicht so unge»
wiß, als die übrigen. Man kann, ihre Dosis mit der
größten Genauigkeit bestimmen. In einer Unze dieser
Tinctur, dem Maaße nach, die aber nur fast sieben
Quentchen wiegt, ist ein Gran Opium befindlich. So«
wohl die mit Wein, als die mit schwachem Weingeist
bereitete Tinctur, halten sich beyde nicht so gut, als
zu wünschen wäre; sondern es sondert sich bey beyden,
wenn sie lange stehen, ein Theil von dem Opium nach
und nach ab, daher denn die Tincturen nach und nach
schwächer werden. Dieser Theil belauft sich bisweilen,
wie man mich versichert, fast auf ein Vierlhel des zu»
erst aufgelöseten Opiums. Bey der mit Wein berei¬
teten Tinctur schwimmt solches oben auf, bey der spiri«
tuösen aber sinkt es zu Boden nieder. Hingegen hat man
bey der hier vorgeschlagenen Bereitung niemals eine
solche Trennung des Opiums bemerket.

Man kann statt des Zimmtwassers, auch nur bloß
reines Wasser nehmen, und wenn man würzhafte Din¬
ge zur medicinischen Absicht, oder den üblen Geschmack
des Opiums zu verstecken, nöthig hat, eine hierzu
dienliche Tinctur, oder ein abgezogenes Wasser erst
alsdenn, wenn man die Arztney aus der Apotheke
verschreibt, darzu setzen lassen. Man hat geglaubt,
daß der Safran, der in dem Edinburgischen Di»
spensatorium hinzugethan worden, die Eigenschaf»
tcn des Opiums verbesserte. Es ist aber diese Ver,
besserung nur bloß in der Einbildung gegründet.
Ueberhaupt kann auch die kleine Dosis die darzu
kommt, auf keine Weise viel ausrichtn, weil auf

«in
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ein Gran Opium nur ein halber Gran Safran
kömmt.

ImAura rKgbgrliZrl lpirituoig.

Mit Weingeist bereitete Rhabarbertinttur.
Lond. Disp.

Nimm Rhabarber, zwey Unzen;
Kleine Cardamomen, ohne Hülsen, «ine

halbe Unze;
Safran, zwey Quentchen;
Schwachen Weingeist, zwey Pinten.

Digerire es kalt und feige es durch.

Bittere Rhabarbertinttur. ^
Ldinb. Dispens!

Nimm Rhabarber, eine Unze;
Enzian, anderthalb Quentchen;
Virginische Schlangenwurz, einQuentcheu;
Cochenille, einen Scrupel;
Franzbranntcwein, cinePintt.

Digerire es zwey Tag« lang, und feige es her«
nach durch.

Man kann diese Tinctur auch mit weißen spanischen
Wein machen.

ImÄura rliei äulciz.

Süße Rhabarbertinttur.
Edinb. Oispens.

Nimm Rhabarber, zwey Unzen;
Kleine Cardamomen, eine halbe Unze;

K z Franz«
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Franzbranntewein, zwey Pinten.

Digerire es zwey Tage lang, feige es durch und
setze alsdenn vier Unzen weißen gepulverten Zu»
ckerkand hinzu, und digerire es wieder, bisher,
selbe aufgelöset worden.

Diese letzte Tinctur ist in dieser neuen Ausgabe et«
was verbessert worden. Statt zwey Unzen Süßholz
und einer Unze Rosinen ist die Dosis des Zuckers auf
vier Unzen, und statt zwey Quentchen weißen ZimmtS
die Dosis der Cardamomen von zwey Quentchen bis
auf eine halbe Unze vermehret worden.

Alle diese Rhabarbercincturen können nicht nur
als Purgiermittel gebraucht werden, sondern starken
auch den Magen und die Eingeweide. Der Weingeist
zieht diejenigen Theile, in welchen d/e beyden letzter«
Eigenschaften liegen, sehr gut aus der Rhabarber,
und die hinzugesetzten Mittel vermehren ihreWürkung.
Bey einem schwachen Magen, Unverdaulichkeir,
Schlaffheit der Gedärme, dem Durckfall, Coliken unk
andern dergleichenZufallen leisten diese Mittel oft gu«
te Dienste. Die zweyte dieser Tincturen kann auch
in Wechselficbern, sonderlich bey cachectischen Perso.
nen, deren Eingeweide verstopft sind, mit gutem Nu«
tzen mit der Fieberrinde verbunden werden. Man kann
sodann einen oder zwey iöffcl davon auf einmal nehmen
lassen, und solches nach Beschaffenheit der Umstände
wiederholen.

Im^ura Aturm'ng (*).
Bleytinctur.

Lond. Dijpensi

Nimm Bleyzucker, -
Grü.

<8) Sie hieß'sonsl'I'inÄulaAntipKtKiL«.A.b,Ueb.



in den Apotheken. '5l

en;Grünen Vitriol, von jedem zwey Unz
Rcctisicirten Weingeist, zwey Pinten.

luche die beyden Salze, jedes vor stch,>
Pulver, stße sodann den Weingeist hinzu, und
digerire es zusammen in der Kalte; hernach sei»
ae es durcb Daoicr.

Mache die beyden Salze, jedes vor sich, > zu
Pulver, Hße sodann den Weinaeill liinlu. !
digerire e ^
ge es durch Papier.

Tinctur wider die Schwindsucht.
jHdindm-F. Dispens.

Nimm Bleyzucker, anderthalb Unzen;
Eisenvitriol, eine Unze;
Rectisicirten Weingeist, eine.Pi.nte.

Man bereite aus diesen Dingen eine Tinctur,
doch ohne sich des Feuers dabey zu bedienen.

Beyde Regeln, daß man nemlich diese Salze jedes
vor sich allein pulvern, und sie ohne Hitze dlgeriren soll,
sinV sehr nothwendig. Denn wenn man die Salze
zusammen pulvert, so werden sie weich und fast ganz
siüßig, und wenn man sie mit Hülfe des Feuers digerirt,
so wird der Weingeist fast gar nicht davon gefärbt.

Man giebt diese Tincturen von zwanzig bis dreyßig
Tropfen, um die allzustatken Absonderungen, und beson¬
ders die schwindsüchtigen Schweiße zu vermindern, die
sich bey schleichenden Fiebern und der iungensucht fin«
den, daher die eine auch luiAma amiplitKilica genen»
net worden. Sie sind ganz gewiß in dergleichen Fäl¬
len sehr würksame Mittel, allein ihr Gebrauch ist
mit zu vieler Gefahr verknüpft, als daß man sie un»
bedachtsamer Weise gebrauchen dürfte. Es habe«
eimge geglaubt, daß in dieser Tinctur nichts vom
Bleyzucker besinbllch wäre. Man hat aber durch

K 4' - «nge.
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angestellte Versuche gefunden, daß sie allerdings
dergleichen enthalten; daher denn auch die london»
schen Aerzte mit guter Ueberlegung sie cinciura latur.
Hing, da sie sonst tinHul'H 2ntl^Iit!!!ll(.a hieß, ge¬
nennet haben, um dadurch anzuzeigen, daß sie eme
Zubereitung aus dem Bleye sey.

ImAurg l'enae.

Senesblatter, Tinctur.
Lc»nd. Dispens

Nimm gekernte Rosinen, sechzehn Unzen;
Senesblatter, zwölf Unzen;
Kümmelsaamen, anderthalb Unzen;
Kleine Cardamomen, von denen man die

Hülsen abgesondert, eine halbe Unze;
Schwachen Weingeist, eine Gallone oder

acht Pinten.

Digerire es zusammen, doch nicht in der Wär»
me, und seige es hernach durch.

ImAura lcnnae cmnpoiitg,
vuIZo Llixir sillutiz.

Zusammengesetzte Senesblatter. Tinctur,
die man gemeiniglich Gesundheits. Elixir heißet.

j^dinb. Difp.

Nimm Senesblatter, zwey Unzen;
Rhabarber, eine Unze;
Fenchelsaamen,
Wacholderbeeren,
Geraspeltes Franzosenholz, von jedem eine

halbe Unze;

Franz»
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Franzbranntewein, drey Pintcn(*).

Digerire es drey Tage lang, feige es hernach
durch, und setze drey Unzen gepulverten Zucker-
kand hinzu.

Diese beyden Tincturen sind sehr gute blahungstrei.
bende und purgierende Mittel, deren sich vornemlich
diejenigen Personen mit gutem Nutzen bedienen kön«
nen, welche sich an spirituöse Getränke gewöhnt ha»
ben. Sie vertreiben oft von Blähungen herrührende
Beschwerden und Colicken, wo die gewöhnlichen
herzstärkenden Mittel wenig Nutzen schaffen. Die
Dosis ist von einer bis zu zwey Unzen. Man ver«
kauft verschiedene ähnliche Zubereitungen unter dem Na¬
men von Dassys-jAirir. Die hier angeführten kom»
men aber ihnen allen an Kräften gleich, und übertreffen
noch viele derselben. Das Franzosenholz, welcheszu der
zweyten Tinctur kommt, ist ein sehr nützlicherZusatz,
weil man gefunden, daß es, mit Purgicrmitteln ver«
bunden, sehr gute Dienste leistet. Wenn man ein
halbes Pfund von einer Abkochung von Franzosenholz
auf zwey Quentchen Senesblätter gießt, so würken
dieselben so stark, als wenn man einen Aufguß von
drey Quentchen mit bloßem Wasser zubereitet hätte,
und machen dem Patienten noch über dieses weniger
Beschwerden.

l'mAura lerpentgriae.
Tinctur von der virginischen Schlangenwurzel.

Lond. Dispens
Nimm virginische Schlangenwurzel, drey Unzen;

Schwachen Weingeist, zwey Pinten.
K 5 Dige.

<*) Sie kommt ziemlich mit dem Mixir 6>luti, des Wür«
tenbergischen Dispensatoriums überein. 2l. d. Ueb.
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Digerire es ohne Hitze, und feige es durch.

Diese Tinctur wurde in unserm letztem Dispensato,
rium mit der Weinsteintinctur (nucwi-g lÄi« tana«)
zubereitet. Weil solche anjeßt verworfen worden,
so schlug man vor, rectificirten Weingeist zu nehmen.
Da aber der Weingeist so hitzig ist, daß man nicht so
viel von dieser Tinctur nehmen kann, als man sonst
gebrauchen könnte, so hat man den schwachen Wein«
geist erwählet. Die mit diesem Weingeist, der die
ganzen Kräfte der Schlangenwurzel in sich zieht, be¬
reitete Tinctur kann alle fünf oder sechs Stunden zu
einem oder mehr iöffeln genommen werden.

Nach dem Edinburgischen Dispensatorium soll die«
se Tinctur mit dem Pestwasser (g^m epiciemig) berei¬
tet werden, welches ein über Meisterwurz, En¬
gelwurzelsaamen und Hollunderblüthen abgezogenes
und mit destillirten Weineßsig verrmschteS Wasser ist.

Nimm Virgimsche Scklangenwmz, zwey Unzen;
Cochenille, ein Quentchen;
^u2 epiäemia, zwey Pfund.

Digerire es drey Tage lang in einer gelinden Hi¬
tze, und feige es durch.

Dieses Pestwasser ist ein eben so gutes Austösungs«
mittet, als der schwache oder reclisicirte Weingeist,
und kommt auch wegen seiner schweißtreibenden Kräfte
in Fiebern mit der Absicht dieses Mittels selbst überein..

ImAura KomacKica.

Magenstarkende Tinctur.
Lond. Disp.

Nimm gekernte Rosinen, vier Unzen;
Zimmt, eine halbe Unze;

Küm-
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Kümmelsaamen,
Kleine Cardamomen ohne Hülsen,
Cochenille, von jedem zwey Quentchen;
Schwachen Weingeist, zwey Pinten.

Digerire es kalt und seige es hernach durch.

Dieses ist ein nicht allzu hitziges magcnsiärkendes
Mittel, das viel angenehmer als der Irrländisch«
Aquavit (Vl^ueb^uZIi, Tlcubg) in unserm vorigen
Dispensatorium ist. Man kann es vor sich allein zu
einer halben bis ganzen Unze nehmen, doch wird es
noch öfterer in Mixturen gebraucht»

ImÄura N^tics.

Stpptische Tinctur.
Lond. Difpensl

Nimm calcinirten grünen Vitriol, ein Quentchen;
Franzbranntewein, der vom Fasse eine gelbe

Farbe angenommen, zwey Pinten.
Vermische es, daß der Branntewein schwarz
wird, und seige es hernach durch.

Einige haben geglaubt, daß nur der Franzbrannte«
wein dieser Tinctur die schwarze Farbe gäbe, um derent«
willen man sie so hochschätzt. Es wird aber dieses ein
jeder Branntewein thun, der nur etwas von den eichenen
Fässern, darinnen man ihn gemeiniglich aufbewahret,
oder einen andern zusammenziehenden vegetabilischen
Körper angenommen hat; hingegen aber von dem
Franzbranntewein, wenn derselbe keine solchen Theile cnt«
halt, keineSwegeS geschehen.Der Name dieser Tinctur
zeigt ihre medicinische Würkung an. Das berühmte
styprische Mittel vomHelverius (das mildem Earo-
nischen einerley seyn soll) ist von ihr bloß darinnen ver-

schie«

3
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schieden, daß es weit mühsamer zu bereiten ist. Man
gebraucht diese beyden Tincturen, sowohl innerlich als
äußer! ch zur Stillung von Blulfiüssen. Ihre Kräfte
scheinen nicht sowohl vom Eisen, davon sehr wenig
aufgeloßt wird, als von dem Franzbranntewein her»
zurühren. Bleibt diese Tinctur lange stehen, so son.
dert sich das Eisen wieber ab, und sie verliert ihre.
schwarze Farbe.

ImÄura luccini.

Bernstein - Tinctur.
Nimm gelben Bernstein, zwey Unzen;

Rectificirten Weingeist, zwanzig Unzen;
Digerire sie zwanzig Tage in einem Sandbade
und seige hernach die Tinctur durch.

Es ist dieses eine sehr schöne Zubereitung de5
Bernsteins, die einen sehr angenehmen balsamischen
Geschmackund guten Geruch hat. Sie wird von
Boerhaaven, Hosmannen und andern in Krank«
heilen, die von einer Erschlaffung der festen Theile
und Schwache der Nerven herrühren, bey Versto»
pfung der monatlichen Reinigung, dem weißen» und
Saamenfluß, rheumatischen Beschwerden und einigen
Arten der fallenden Sucht sehr empfohlen. Man läßt
sie von zehn bis hundert Tropfen in Canariensckt oder
einem andern starken Wein nehmen.

Dieses Mittel ist ohne Zweifel sehr würklam; es
würde es aber noch weit mehr seyn, wenn man einen
Theil des Weingeists wieder abzöge, so daß diese
Tinctur zur Dicke eines Balsams gebracht würde.
Hiervon kann man einen Theelöffel voll zwey bis drey¬
mal des Tages mit Zucker oder auf eine andere Art

nrh.
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nehmen lassen. Der abgezogene Weingeist, der sehr
stark nach Bernstein riechet, kann zu einer anderwei«
tigen Bereitung dieser Tinctur aus frischem Beinstein
aufbehalten werden. Eine solche Tinctur besitzt alle
Kräfte des Bernsteins, und ist eine der besten Zube»
reitungen desselben.

Man hat gemeiniglich diese Tinctur mit fixen alka«
lilchen Salzen, doch mit keinem guten Erfolg bereitet.
Denn es befördern dieselben nicht nur keineswegesdie
Auflösung des Bernsteins, sondern schaden auch selbst
den Heilkräften der Tinctur. Unter allen Dingen mit
denen man bisher Versuche gemacht, ist fast kcins
durch welches die Kraft des Wemgelsts den Bernstein
aufzulösen, vermehrt wird, die Virriolsänre auoge«
nommen, welche, wenn sie mit ihm sehr genau in
der versüßten Vitriolsaure verbunden worden, den
Bernstein viel stärker als der bloße Weingeist auf¬
lösen soll. Es haben daher auch die Edmburgischen
Aerzte bey der letzten Verbesserung ihres Dispensato«
riums, dieses Al-stösungsmittel erwählet, und folgende
Art die Bernsteintinctur zu bereiten, vorgeschrieben:

Nimm gelben Bernstein, zwey Unzen.
Versüßten Vitriolgeist, eine Pinte.

Digcrire es in einer gelinden Warme in einem
Sandbade vier Tage lang, und <eige es hernach
durch. (")

(*) Dieses kömmt mit der tinKura luccini 6m»Iini unsrer
Apotheken überein. 2l. d. Ueb.
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l'inclurZ luäorjricZ.

Schweißtreibende Tinctur.
j^dinb. Dispens

Nimm Virginische Schlangenwurz, sechs Quent«
chen;

Cochenille,
Saffran, von jedem zwey Quentchen;
Opium, einen Scrupel;
Minderers Spiritus, einePinte;

Digerire es drey Tage lang bey einer gelinden
Hitze und seige es hernach durch.

Dieses ist ein sehr würksames schweißtreibendes Mit,
tel, weil die einfachen Arzeneyen aus welchen es berei»
tet wird, außerordentlich kräftig sind, und das Auf.
lösungsmittel nicht nur die würkfamen Theile aus ihnen
ziehet, sondern auch selbst ein sehr gutes schweißtrei«
beides Mittel ist. Man hat das Biebergeil, welches
in den vorigen Ausgaben noch undjzwarganz überflüs¬
sig hinzugesetzt wurde, nunmehro weggelassen; auch hat
man die Cochenille,die man, nach der vorgeschriebenen
Dosis zu urtheilen, sonst auch als ein Arzneymittel
hinzuthat, nunmehro auf die Halste vermindert,
weil man bloß durch solche der Tinctur eine angenehme
Farbe geben will. Eine halbe Unze dieser Tinctur
enthält fünf Achttheile eines Grans Opium.

l'inÄurl» lulpkurn.

Schwefel - Tinctur.
Nimmrectificirten Weingeist, einePinte;

Schwefclleber, (d. i. eine Mischung aus
Schwefel und fixen Alkali die man mit
einander geschmolzen,) vier Unzen;

Stosse
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Stosse die Schwefelleber wenn sie noch heiß ist
zu Pulver, giess' den Weingeist darauf, und
digcrire beydes vier und zwanzig Stunden lang
in einer maßigen Wärme, und giesse alsdenn die
Tinctur von den Unreinigkeiten ab.

Diese Digestion kann sehr gut in einem gläsernen
Recipienten geschehen. Man gieste erst den Weingeist
hinein, und schütte alsdenn das heisse Pulver hinzu,
schüttele es zusammen herum, und stecke, damit nichts
vom Weingeist unter der Digestion ausdünstet, eine
Glasröhre in die Oeffnung des Recipienten.

Diese Tinctur hat eine dunkle Goldfarbe, einen
brennenden würzhaften Geschmack, und einen beson»
dern, doch nicht unangenehmen Geruch. Sie ist ein er¬
wärmendes, verdünnendes, eröffnendes und der Saure
widerstehendesMittel. Einige haben sie als das außer»
sie Hülfsmittel in der Schwindsucht und bey Geschwü»
ren der iungen empfohlen. Man kann aber in solchen
Fällen nicht viel von ihr erwarten, und sie hat biswei«
len noch dazu Schaden gethan. Die Dosis dieser
Tinctur ist von zehn bis sechzig Tropfen, und sie wird
am besten in Canariensect oder einem andern starken
Wein genommen.

I'incturg antimom. (*)
Spießqlas - Tinctur.

Lond. Dispensi
Nimm ein alkalischesSalz, es sey welches es wolle,

ein Pfund;
'Spießglas, ein halb Pfund;
Recttficirten Weingeist, zwey Pinten.

Mache'
(*) Ist die 1'inÄur» antimonii tÄitalilgta unserer Offici«

um. A. d. Ueb.
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Mache das Spießglas zu Pulver, vermische es
mit Salz und schmelze es bey einem starken Feuer
eine Stunde lang zusammen. Giesse alsdenn
die Materie heraus, pülvere sie, schütte den
Weingeist darauf, digerire es drey oder vier Tag«
lang, und seige die Tinctur hernach durch.

Edinb. Dispens
Nimm gepulvertes Spießglas, vier Unzen;

Weinsteinsalz, sechs Unzen;
Rectisicirten Weingeist, zwey Pinten.

Vermische das Spießglas mit dem Weinstein«
salz, und trage es nach und nach in einem
Schmelztiegel, der in einem starken Feuer sie«
het. Diese Mischung fließt ganz dünne, und
muß eine halbe Stunde so im Fluß erhalten wer¬
den, wornach man sie in einem heissen und trock»
nen eisernen Mörsel ausgießt. Pülvere diese aus¬
gegossene Masse so lange sie noch heiß ist, thue sie
in eine erwärmte Matrasse, und schütte den
Weingeist darauf. Digerire es drey Tage lang
in einem nicht allzuwarmen Sandbade, und giesse
alsdenn die Tinctur ab.

Bey diesem Verfahren, vereinigt sich das alkalische
Salz mit dem schweftigten Theile des Spießglases und
macht eine Schwefelleber; wodurch der Weingeist eine
der vorhin beschriebenen Tinctur gleichende Farbe erhalt.
Man glaubt daß in dieser Tinctur auch etwas von den
regulinischcn Theilen dieses Halbmetalls enthalten sey,
und sie soll bisweilen, auch schon in einer kleinen Do»
sis, wenn man sie bey noch nüchternen Magen genom«
men, Erbrechen erregt haben. Man empfiehlt sie
von zehn bis sechzig oder mehr Tropfen als ein austö»
scndes, urintreibendes und blutreinigendes Mittel.

l'inÄu-
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Tinctur vom jchwei'ßtrcibendcnSpleßqlas.
Nimm schweißtreibendesSpießglas/ sechzehn Un«

zen;
Salpeter, vier Pfund j
Rectificirten Weingeist/ brcy Pintcn.

Mache das Spießglas und dcnSalpettr zu einem
feinen Pulver, mische sie, träge es löffelweise in
einen qlüenden Schmelztiegcl und laß cs eine
halbe Stunde lang gut fiieffm. Schütte cs als»
denn in einen warmen eisernen Mörser, siosse ls
so lange es noch heiß ist, und schütte glc ch
den Weingeist hinzu. Digenre es drey Tags
und feige es nachmals durch.

Diese Tinctur wird zu eben der Absicht wie die vo.
tige, und in der nämlichen Dosis empfohlen. Sie
hat einen angenehmen Geruch und Geschmack.

l'inÄurg lali8 tattari (")
Tinctur vom Weinsteinsalz.

Nimm Weinsteinsalz, sechs Unzen;
Schmelze es in einem Schmelzticgel,bis es eine

' grünliche Farbe bekömmt; siojse es zu Pulver in«
dem cs noch warm ist, thue es in eine starke Ma«
trajse mit einem langen Halse / und gicsse so viel
Weingeist darauf, daß solcher drey oder vier Zoll
darüber gehet. Digerire es alsdcrm einige Tage
lang in einem ziemlich warmen Sandbade, so
daß man eine Tinctur davon erhalt.

Diese

(") Ist die l'inHurg wrtsri unsttcr Officinen. A.dUeb.
Dlspms II. Th. l
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Diese Zubereitung ist aus der vorigen Ausgabe un¬

sers Dispensatoriums genommen. Man glaubt gemei»
nigllch daß sie eine rothe Farbe haben müsse. Wenn
aber »veder das Salz noch der Weingeist etwas öllch»
tes in sich haben, so bekommt zwar, wie die Verfas¬
ser des Dispensatoriums bemerken, der Spiritus von
dem Alkali einen brennenden scharfen Geschmack, er
verändert aber kaum in etwas seme Farbe, woferne
nicht etwa» ein wenig Kohle in dem Schmelztiegcl,
indem das Salz calcinirt wurde, hinein gefallen »st.
Man hat debwcgen auch diese Tinctur gemeiniglich
auf eine ganz falsche Weise bereitet, und noch etwas
Spießglas zu dem Salze gesetzt, daher denn dieselbe
der Spießglastinctur zu sehr gleich«, als daß man
beyde Tincturen bey der letzten Verbesserung des Dis«
pensatoriums halte beybehaltenkönnen.

D'nAura tolutana.

Tinctur vom Balsam von Tolu.
Edinb. Dispens

Nimm Balsam von Tolu, anderthalb Unzen;
Rcctificirten Weingeist, eine Pinte.

Digerire es in einem Sandbade bis der Balsam
aufgelöset ist, und seige es hernach durch.

Diese Auflösung des Balsams von Tolu hat alle
Kräfte des Balsams selbst. Man kann sie innerlich
zu allen Absichten, worzu dieser schatzbare Balsam
dienet, zu einem oder zwey Theelöffeln, in einem jeden
schicklichen Getränk nehmen. Wenn man sie mit dem
ordentlichen Syrup vermischet, so wird ein schöner
balsamischer Syrup daraus.

I'inctu.
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l'inc^ura valeriancie limplex.

Einfache Tinctur vom Baldrian.
Lond. Dispensi

Nimm die Wurzel vom wilden Baldrian, vier Unzen;
Schwaben Weingeist, zwe» Pinten.

Digerire es gehörig und feige es hernach durch.
Der Baldrian muß gut gepulvert seyn, weil sonst

der Weingelst dessen würksamc Bestandtheile nicht gut
herausziehet. Diese Tinctur hat eine dunkle Farbe und
viel von dem Baldrian in sich; ob man sie gleich
zur Heilung der fallenden Sucht nicht so nützlich als die
Wurzel selbst befunden hat, wenn man solche in Pul»
ver oder Bissen giebt. Man laßt von dieser Tinctur
einen halben bis ganzen oder zwey Eßlöffel voll zwey
bis dreymal des Tages nehmen.

Imc^ura valerianae voIgtill8.

Flüchtige Baldriantinctur.
Lond. Dispmsi

Nimm die Wurzeln von wilden Baldrian, vier
Unzen;

Flüchtigen aromatischen Spiritus, zwey
Pinten.

Digerire es kalt in einem gut verstopften Gefäß,
und feige hernach d>e Tinctur durch.

Der flüchtige Spiritus ist hier ein vortrefflichesAuf-
losungsmittel, und befördert auch zu gleicher Zeit die
Wartung des Baldrians, der in einigen Fallen ein
solches Hülfsmittel bedarf. Die Dosis ist von einem
bis zwey Theelöffeln.

l 3 IMÄU-
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ImAura verutri.

Tinctur von der weißen Nießwurz.
^.ond. Dispens.

Nimm weiße Nießwurz, acht Unzen;
Schwachen Weingeist, zwey Pinten.

Digerire es zusammen, und seige es hernach
durch.

Man bedient sich dieser Tinctur bisweilen, die Wür-
kung der Purgiermittel zu vermehren; auch wud sie
als ein Brechmittel im Schlagfiuß und bey rasenden
Personen gebraucht. Man kann auch ihre Dosis so
einrichten, daß sie iü Fällen, wo gelindere Mittel we>
Mg Würkung haben, ein kraftiges blutreinigendes
und die Verstopfungen der Eingeweide austusendes
Mittel wird. Da man aberhierben viele Vorsicht nö»
thig hat, so musi man erst nur etl-che wenige Tropfen
geben; giebt man mehr, so württ sie als ein heftiges
Brech- oder Purgiermittel.

LgliÄMum Zu3iacmum.

Balsam vom Franzosenholz.
Lond, Dispensi

Nimm Gummi vom Franzosenholz, ein Pfund;
Peruviamschen Balsam, drey Quentchen;
Rectificirten Weingeist, zwey und eine hat»

be Pinte.

Digerire es so lange bis das Gummi aufgelöset
ist, und seige alsdenn den Balsam durch.

^.liX!!
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Elixir Augjcicinum.
Elixir vom Franzosenholz.

Edinl). Dlsp<-n<I

Nimm gepulvertes Gummi vom Franzosenholz,
zwey Unzen;

Peruvianischen Balsam, zwey Quentchen;
De'llllirtes Oelvpn Sassafras, eine O.uent.

chen;
Flüchtigen öligten Spiritus (8x>!ritu8 vola-

tilili n1ec,fu!>) eine Pmte.

Digerire das Gummi von dem Franzosenholz
und den Balsam in den flüchtigen Cpruus sechs
Tage lang, in einer wohl verstopften Flasche die
dann und wann hcrumgeschüttelt wird, und setze
sodann das wesentliche Oel hinzu.

Diese beyden Zusammensetzungen siid sehr würf--
same Mittel, und zu vielen Absichten sehr gut zu ge¬
brauchen.' Sie erwärmen und starken den ganzen
Körper und befördern die Ausdünstung. Man kann
zwanzig bis dreyßig Tropfen, zwey oder dreymal des
Tages oder noch öfterer in einem dienlichen Getränke,
bey rhevmatischen Zufallen, Ausschlägen der Haut
u. s. w. besonders in dem Falle geben, wenn der Kranke
kalter und phlegmatischer Natur, und die festen Theile
schwach und erschlafft sind. Bey hltz'gen gall qten
Körpern, und zu gespannten und steifen Gefäjsen, »ind
sie gleich andern reizenden Mitteln offenbar schädlich.

Liüsgmum commen6«tori8.
L .1 u m e äe 0 0 m m a n 6 e u r.

Nimm trocknen Peruv'anilchen Balsam, eine Unze:
Storar in remen Stücken, zwey Unzen;

5 3 Ben-
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Bcnzoin, drey Unzen;
Socotorinische Aloe,
Myrrhen,
Wcyrauch,
Angelikwurzcl,
Iohanniskraulblumen, von jedem eine halbe

Unze;
Weingeist, zwey Pfund und acht Unzen.

Setze es die Hundstage hindurch an die Sonne
in einer gut verstopften Flasche, und feige als-
denn den Balsam durch ein leinenes Tuch.

Dieser Balsam ist mit einer geringen Veränderung in
einige auswärtige Dispensatorien eingerücket,und auch
von verschiedenen Personen als ein Arcanum, unter
dem Namen von persmnlsthen? oder BerniftKenl-
Bal/am, Wabcs-Balsam, Friars oder Mönchs-
balsüm, Iesimerrropfen u. f. w. aufbehalten wor«
den. Die hier mitgetheilte Bereitung ist das Origi¬
nalrecept welches pomet in seiner ^lüoire <^z ciru-
Zue« in der zweyten Ausgabe "I". ll. S. 56. mitgethei»
let hat. Es wird dieser Balsam äußerlich zur Reini¬
gung und Heilung der Wunden und Geschwüre, Zer-
theilung kalter Geschwülste, zu iinderung podagrischer,
rhcvmatischer und anderer langdaurendcr Schmerzen,
und auck) innerlich zur Erwärmung und Stärkung
des Magens und der Gedärme, wider die Blähun«
gen und Colitschmerzen, sehr empfohlen. Aeußcrlich
streicht man ihn mit einer Feder auf die leidenden
Theile; innellich aber läßt man nur einige Tropfen
auf einmal in Wein oder einer andern schicklichen
Feuchtigkeit nehmen.

MlÄ
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Wundbaljam.
L.ond. Dispens.

Nimm Bcnzoin, drey Unzen;
Storax, der durchs Durchseigen gereinigt

worden, zwey Unzen;
Tolutanischen Balsam, eine Unze;
Socotorinische Aloe, eine halbe Unze;
Rcccificirten Weingeist, zwey Pinten.

Digerire es, daß die Gummiarten so viel als
möguch aufgelöset werden; und selge hernach den
Balsam durch.

Es ist dieses eine sehr gute Verbesserung des vorher¬
gehenden Balsams, die weit weniger zusammengesetzt
und doch eben so würksam ist. Der Tolutanische Bat»
sam ersetzt die Stelle des Peruviamschen Balsams sehr
gut, welchen letztern man in unsern Gegenden seh»' sei»
«n bekommen kann. Der Weyrcmch, die Myrrhe
und Angelikwurzeln die hier ausgelassen worden, wa¬
ren in einer Arzney, die so viel weit kräftigere Mittel
enthält sehr überftüßig, und das Johanniskraut hat
intt Recht ein gleiches Schicksal gehabt, well cSblosi
Voruttheil und Aberglauben empfohlen haben.

tLdinb. Dispens.
Nimm gepulverten Benzoin, drey Unzen;

Peruvianischen Balsam, zwey Unzen;
Gepulverte ordentliche Aloe (^,1ae Ke^tica)

eine halbe Unze;
Rectificirten Weingeist, zwen Pinten.

Digerire es drey Tage lang in einem Sandbade,
und seige es nachmals durch.

i, 4 Dieses

M
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Dieses ist eine weitere Abkürzung des L-nune 6e

<Doinm2n6elir, wodurch aber dieses Arzneymittel, we¬
nigstens in Ansehung desjenigen Nutzens den sein Na¬
me bezeichnet, nichts verlohren hat. Man hat hier
mit Fleiß statt der Socotrinischen Aloe die sogenannte
ieber-Aloe crwählcc, weil solche, wie die Erfahrung zei¬
get, mehr zum äußerlichen Gebrauche geschickt ist.

Elixir von der Aloe.
Lond. Dispens.

Nimm Myrrhentinctur, zwey Pinten;
Soeotrinische Aloe,
Saffran. von jedem drey Unzen.

Digerire es zusammen und seige es durch.

^ixir proprietgtiz.
Edinb. Dispens.

Nimm gepulverte Myrrhe, zwey Unzen;
Socotrinische Aloe, anderthalb Unzen;
Saffran, eine Unze:
Rcctificirten Weingeist, zwey Pinten.

Digerire die Myrrhe mit dem Weingeist in einem
Sandbade vier Tage lang; setze alsdenn die ge¬
pulverte Aloe und den Saffian hinzu; fahre mit
der Digestion noch zwey Tage fort; laß sich die
Unreinigtcitcn setzen und giefse das oben darüber
stehende Elixir ab.

Dieses ist das Elixir pro^iiet2N8 ?gr2celli, wel¬
ches in Ansehung 'einer Zubereitung verbessert worden
ist. Man hat gemeiniglich die Myrrhe, den Saf¬
fran und die Aloe zugleich mit einander in dem Wein¬

geist
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geist digcriret; allem es löset derselbe alsdenn in
kurzer Zeit so viel von der Aloe auf, haß er fast gar
nichts von der Myrrhe annimmt, da hingegen eine
Tinctur von der Myrrhe noch leicht sehr viel von dem
Saffran und der Aloe auftößt. Das alkalische Calz,
welches man gemeiniglich die Auflösung der Myr.
rhe noch mehr zu befördern hinzugethan, ist, wie wir
schon oben bemerkt, unnütz, und deswegen nunmehry
ausgelassen worden,

Dieses Mittel wird, und zwar mit Recht, sehr,
als ein erwärmendes, reizendes und die Verstopfun«
gen zertheilendes Mittel empfohlen, Es stärkt den
Magen und die andern Eingeweide: reiniget die
ersten Wege von dem in ihnen befindlichen Schleim,
und befördert die natürlichen Absonderungen überhaupt.
Einige Zeit hinter einander gebraucht, hat es oft in
der Cacherie, Gelbsucht, Verstopfung der Barmut.
ter und andern ahnlichen Krankheiten gute Dienste,
vornehmlich bey kalten, blassen, phlegmatischen Kör«
pern geleistet. Ist der Patient von einem hitzigen,
galligtcn Temperamente, und einer lebhaften Ge¬
sichtsfarbe, so ist dieses Elixir, als ein hißiges reizen-
des Mittel nicht so dienlich, ja bisweilen schädlich.
Man läßt zwanzig Tropfen bis zu einem Theelöffel
voll, oder mehr, zwey oder dreymal des Tages, nach
dem der Endzweck ist, zu dem man es giebt, nehmen.

Llixir proprietatig vitriolicum,
Edinb. Dispens

Nimm gepulverte Myrrhe, zwo Unzen;
--------- Socotrinische Aloe, eine Unze;
Saffran, eine halbe Unze;
Versüßten Vitriolgeist, anderthalb Pinten.

l 5 Dige-

M'
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Digerire es in einem Sandbade sechs Tage lang,
laß sich die Unreinigkeiten setzen, und gieße das
darüber stehende helle Elixir ab.

Man hat hier mit guter Ueberlegung den versüßten
Vimolgelst, statt des Schweselgeistcs gebraucht, der
in andern Dispensatorien zu dieser Bereitung ge»
nommen wird. Denn es schlagt diese starke Säure
aus dem Weingeiste viel Theile nieder, die derselbe
zuvor aus den andern Mitteln aufgenommen hatte.
Wird hingegen die Säure vorher schon mit dem
Weingeist vereinigt, und dadurch wie man es nennet,
versüßt, so wird sie die austösende Kraft des Wein¬
geists gar nicht schwächen. Es besitzt dieses Elixir
die Kräfte des vorhergehenden Mittels, und wirb bey
hitzigen Temperamenten, und einem schwachen Magen,
wegen des gebrauchten Austösnngsmittels noch vorge¬
zogen. Siehe das Seite 172 beschriebene Dixir
vitlioli,

Elixir pIreAoricum.
Lindern oes Elizir.

Lond. Dispens.
Nimm Blumen von Benzoin,

Opium, welches man durch das Durchsei¬
gen gereinigt, von beyden ein Quentchen.

Eampher, zween Scrupel;
Destilllrtes Anlsol, ein halbes Quentchen;
Rectlficirren Weingeist, zwey Pinten.

Digerire es und seige es durch.
Dieses Elixir ist aus dem L.e N?<)rr genommen,

und blos drey über/mßige Stücke, als Honig, Süß-
holz und ein alkalisches Salz ausgelassenworden. Es

wurde
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wurde eigentlich im Anfange unter dem Namen Ulixlr
aüwn9tic:um verschrieben, welchen es auch recht wohl
verdient. Es stillet das Kützeln im Halse, welches
zum öfteren Husten Gelegenheit giebt, und soll auch zu
gleicher Zeit den Auswurf befördern, und das Athem»
holen erleichtern. Das Opium macht, daß die Zu»
falle auf einige Zeit nachlassen, da unterdessen die an¬
dern Sachen die Ursachen dieser Zufalle angreifen, und
deren Wiederkunft verhindern. Man giebt es Kindern
im Keichhusten u. s. w. von fünf bis zu zwanzig, er«
wachsenen Personen aber von zwanzig bis zu hundert
Tropfen. In einer halben Unze ist ohngefahr ein
Gran Opium enthalten.

B r ust - Ell 5 l r.
Edinb. Dispens.

Nimm Tolutanischen Balsam, zwey Unzen;
Peruviamschen Balsam, eine Unze;
Blumen von Benzoe,
Sassran, von jedem eine halbe Unze;
Reccificirten Weingeist, zwey P inten.

Digerire es drey Tage lang in einem Sandbabe,
und seige es hernach durch.

Man giebt von diesem balsamischen Elixir einen
Theelöffel voll zwey oder dreymal des Tages, als ein
den Auswurf beförderndes und reinigendes VUtel bey
Husten und Geschwüren der iunge. Der Pemviani»
sche Balsam ist erst in dieser Ausgabe hinzugesetzt,
und die Benzoe. Blumen statt des rohen Benzoe ge.
nommen worden.

Uixir

U
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Llixir vitrioli gciäum.

Saures Vitriol - Elixir.
Lond. Dispcnsi

Nimm von der aromatischen Tinctur, eine Pinte;
Vitriolöl, vier Unzen.

Vermische es zusammen, und seige es, nachdem
sich die Unreinigkeiten zu Boden geseßt, durch.

Diese Zubereitung ist zuerst aus dem Nlynslch-
, ms genommen, uud daher auch gemeiniglich nach

ihm genennet worden. Es ist hier auf eine Weise, die
von der von ihm und andern pharmacevtischenSchnf.
ten vorgeschriebenenin etwas verschieden ist, zubereitet
worden. Nach ihnen sollten das Vitriolöl und der
Weingeist erst nnt einander vermischt, und dann mit
den Gewürzen digerirt werden.

In den vorigen Ausgaben unsers Dispensatoriums
wurde die Bereitung von Mynsichrs Vitriol - Elixir
auf folgende Weise vorgeschrieben;

Nimm Zimmt,
Ingwer,
Würznelken, von jedem drey Quentchen;
Kalmus, eine Unze;
Galgant, anderthalb Unzen;
Salbey,
Münze, von jedem eine halbe Unze;
Cubeben,
Muscatennuß, von jedem zwey Quentchen;
Alocholz
Citronenschaalen, von jedem ein Quentchen.

Stoße alles zu Pulver, und setze noch hinzu:

Zuckerkand, drey Unzen;
Wein-
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Weingeist, anderthalb Pinten;
Vitriolöl, eine Pinte.

Digerire alles zusammen zwanzig Tage lang,
und feige es hernach durch.

Nach der neuern Ausgabe des Edinburgischen Di«
spensatoriums wird das Vitriol»Elixir auf folgende
Weise zubereitet:

Nimm Zimmt, anderthalb Unzen;
Ingwer, eine Unze;
Getrocknete Blatter von der Pfestelmünze,

eine Halle Unze;
Vitriolöl, secks Unzen;
Rectificirten Weingeist, zwey Pinten.

Tröpste das Vitriolöl nach und nach in den
Weingeist, und digerire beydes zusammen bey
einer gelinden Warme drey Tage lang in einem
Sandbade; setze alsdenn die andern Stücken
hinzu, digerire es wiederum in der nemli«
chen Hitze drey Tage lang, und feige die Tin¬
ktur vermittelst eines gläsernen Trichters durch.

Man hat bey diesen Bereitungen die Absicht/ eine
Tinctur von würzhafcen Krautern vermittelst des
Wemgeists, mit welchem ziemlich viel von der vitrio»
tischen Saure vermischt worden, zu bereiten. Verfertigt
man diese Tinctur zuerst mit blosen Weingeist, und
setzt hernach erst die Saure hinzu, wie bey der aus dem
iondonschen Dispensatorium genommenen Bereitung
geschiehet, so schlagen sich viel von denen Theilen die
der Weingeist zuerst aufgelöset hatte, wieder nieder.
Wenn man aber die Säure mit dem Weingeiste nur
den Augenblick zuvor, ehe man sie über die Gewürze
gießt, vermischt, wie in der zwoten Bereitung vor«

geschrie«
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geschriebenworden, so verhindert solche die Austösung
aller derjenigen Theile, welche sie nach dem ersten Ver»
fahren niedergeschlagen hätte. Dieses aber wird zum
Theil verhütet, wenn man die Säure zuvor durch die
Digestion mit dem Weingeist vereinigt.

Alle diese Zubereitungen sind bey einem schwachen
und erschlafftenMagen, und einer Schwächung des
ganzen Körpers, vornemlich wenn solche von einer un»
ordentlichen iebensart herrühren. Zufalle eines schleichen«
den Fiebers dabey vorhanden sind, oder sie von übelge¬
heilten Wechselsiebern herkommen, von sehr gutem
Nutzen. Sie haben oft gute Dienste geleistet, nachdem
bittere und würzhafte Mittel, vor sich allein gebraucht,
nichts geholfen. Und in der That kommt ein großer
Theil ihrer Kraft von der vitriolischcnSäure her, wel,
che bey Personen, so die Säure vertragen konnten, wenn
man sie nur bloß mit Wasser verdünnt, in solchen Fal«
len sehr gute Dienste geleistet hat.

Es erzählt Füller in seiner rneäioina ^rnnalti.
ca, daß er selbst durch Nlynsichts Elixir von einer
gänzlichenEmkraftung und einer beständigen Neigung
zum Brechen geheilet worden. Man kann alle diese
Tincturen von zehen bis zu dreyßig, vierzig oder noch
mehr Tropfen, nachdem sie viel oder weniger Saure
enthalten, zwey ooer dreimal des Tages, wenn der
Magen leer ist, nehmen lassen.

Elixir vitrioli äulce.

Versüßtes Vitriol-Elixir.
Kond. Dispens

Nimm von der aromatischen Tinctur, eine Pinle;
Versüßten Vitriolgeist, acht Unzen.

Vermische es zusammen.
Man
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Man giebt dieses Elixir Personen, deren Magen zu
schwach ist, als daß sie das vorhergehendeElixir vertra»
ge», könnten. Es hat einen angenehmen würzhaftcn
Geschmack, ohne eine merkliche Säure, und es schlägt
sich oaraus, wenn man den versüßten Vitriolgeist dar«
zu setzt, fast gar nichts nieder.

In der vorhergehenden Ausgabe des Edinburgh
schen Dispensatoriums wurde versüßter Vitriolgeist
zum Aufiösungsmittel auf folgende Weise genommen:

Nlmm versüßten Vitriolgeist, zwey Pintcn;
Destckirtes Oel von der Münze, eine hal¬

be Unze;
von Citronenschaalen,
von Muscatennüjsen, von je¬

dem zwey Quentchen.
Tröpfie die Oele nach und nach in den versüßten
Vitnolgeist, und vermische alles zusammen.

Dieses Elixir ist, wenn die dcstillirten Oele, und
auch der versüßte Vitriolgeist, als der solche sonst gar
nicht auflöst, gut sind, ein sehr gutes und angenehmes
magenstarkcndes Mittel, das dem vorigen gleicht.
Man kann von beyden einen Theelöffel voll zwey oder
dreymal des Tages nehmen lassen.

Ein Mittel dieser Art war sonst unter dem Na»
men von Viganie flüchtigen Vitnol-Elinr berühmt,
wovon das Recept zuerst in die t^arinscopoeia lLtor»
lnatg eingerückt worden. Man bereitet es, indem man
fiüchfigen (oder versüßten) Vitriolgeist auf eine kleine
Menge von sehr sorgfältig getrockneten Blättern von der
Münze gießt, und sie damit so lange digerirt, bis der Vi¬
tnolgeist eine sehr schöne grüne Farbe bekommt. Ist der¬
selbe, wie es oft zu geschehen pstegt, zu sauer, so erhält

er
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er diese Farbe nicht. In diesem Falle muß er über et«
was alkalisches Salz rectificirt werden, wie unten
im achten Hauptstücke, im fünften Abschnitte vorge.
schrieben wird. Am besten ist es, wenn man die
Münze in eine feine ieinwand thut, und sie so in den
Bitriolgeist hängt. Dieses macht das Durchseigen
unnöthig, bey welchen leicht die flüchtigsten Theile
verlohren gehen können.

Llixir MM^ae compolitum.

Zusammengesetztes Elirir von der Myrrhe.
L.ond. Dispens.

Nimm Ertract vom Sevcnbaum, eine Unze;
Bibergeiltinctur, eine Pinte;
Myrrhentinctur, eine halbe Pinte.

Digerire es zusammen, und seige es durch.
Es ist dieses eine Verbesserung einer in einigen alten

Dispensatorien, unter dem Namen vonNwtter-Eli-
fir (elixir vwrinum) befindlichenZubereitung. Es
ist bey Verstopfungen der Barmutter, und in der
Hypochondrie ein sehr würksames Mittel, ob man
gleich vielleicht die Kräfte des Sadebaums mit einer
Tinctur von der Myrrhe und dem Bibergeil auf eine
würksamcre Art verbinden könnte. Man läßt es von
fünf bis zwanzig, dreyßig und mehr Tropfen in Poley.
wajser oder einer andern schicklichen Feuchtigkeit nehmen.

Nlixir lZcrum.
Heiliges Elixir.

Edinb. Dispens.
Nimm kleingeschnittene Rhabarber, zehn Quent«

chen;
Gcpül«
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Gepulverte SocotrinischeAloe, sechs Quent«

chen;
Kleine Cardamomen, eine halbe Unze;
Franzbranntewein, zwey Pinten.

Digerire es zwey Tage, und feige es durch.

8piritu5 vinoülz cam^lic>ratu8.

Campher-Spiritus.
Lond. Dispens

Nimm Campher, zwo Unzen;
Rectisicirten Weingeist, zwey Pinten.

Vermische es so daß sich der Campher auflöset.
Diese Auflösung des Camphers dienet hauptsächlich

zum äußerlichen Gebrauch bey i hevmatischen Schmer«
zen, einer paralytischenUnempfii.dllchfeit, bey Gitzün.
düngen, zu Zcrtheilung der Geschwülste, Verhütung
des Brandes oder Verheerung seines Fortganges,
u. s. w. Sie schmeckt zu scharf, als daß man ße, auch
wenn sie mit Wasser verdünnet ist, innerlich geben könn»
te; worzu auch noch kommt, daß, wenn man Wasser
darzu gießt, der Campher sich nach und nach abson»
dert, und in kleine Stücken zusammengehet.

Es erwähnen Hofmann, Rothe und andere
eines Campher »Spiritus, der dieser Unbequemlich.
keit nicht unterworfen seyn soll. Er wird bereitet,
indem man den Campher mit etwas mehr Alkali,
als er selbst wiegt, abreibt; hernach eine gehöri¬
ge Menge von schwachen Weingeist hinzusetzt, und
davon die Hälfte wegdestillirt. Man schlug bey der
letzten Verbesserung dieses Dispensatoriums vor, die¬
sen Spiritus unter dem Namen 8p,ritul cÄm^liar^e
tartaiil'lltu« einzurücken; allein da man deswegen

Dispens II. Th. M einige

S'
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einige Versuche anstellte, so fand man, daß er die von
ihm gefaßte Hoffnung keineswegeSerfüllte. Denn es
steiget, wie die Verfasser dieses Dispensatorium» be«
bemerken, etwas, ob gleich nur sehr wenig, von
dem Campher mit herüber; daher zwar dieser Wein«
ge-st, wenn man ihn nur mir wenig Wasser vermischt,
nicht merklich trübe wird; hingegen abcr,wenn viel davon
hinzukommt, sich so wle dergemeine Campher-Spintus,
verhalt. Es war war der über Campher abgezogene
Weingeist, er mochte nun mit oder ohne Weinstcinsalz
zubereitet seyn, hicrinnen nicht von einander verschie¬
den. Die beste Art, den Campher mit wäßnch.
ten Feuchtigkeiten zum innerlichen Gebrauch zu verei»
nigen, ist, wenn man solchen mit Mandeln oder schlei«
migtcn Dingen abreibt (°). Er macht alsdcnn mit
dem Wasser eine Art von Emulsion, und es wird auch
sein beißender Geschmack zu gleicher Zeit sehr vermin¬
dert. Man kann ihn auch in einer ölichten Mixtur
geben, weil ihn die ausgepreßten Oele vollkommen auf¬
lösen.

Benzoe - Tinctur.
Nimm Bcnzoe, vier Unzen;

Rectisicirten Weingeist, eine Pinte.

Digerire es zusammen drey oder vier Tage lang
in einem Sandbade, und gieße alsdcnn die Tin¬
ctur ab.

Man empfiehlt diese Tinctur bey der Engbrüstigkeit
und andern Beschwerden der iunge, zu zwanzig bis sech¬

zig

(") Am besten geschieht es durch das arabische Gummi.
2l. d. Ueb.
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zig oder mehr Tropfen; doch wird sie weit mehr
äußerlich / die Haut zu reinigen und glatt zu ma»
chen, gebraucht. Man vermischt sie, wenn man
sie hierzu gebrauchen will, mit vielem Wasser, wel«
ches davon weiß wird, und Iungftrnmilch (iac v,>gi.
lu«) genannt wird, iaßt man dieses einige Zeit sie«
hen, so schlagt sich der Benzoe als ein weißes, sehr
angenehm riechendes und nicht übel schmeckendes Pul»
ver nieder. Dieses niedergeschlagene Pulver wird in
dem Brandenburgischen Dispensatorium den Benzoe«
blumen vorgezogen, weil es den brenzlichen Geschmack
nicht hat, den diese gemeiniglich zu haben pflegen.
Es ist aber dasselbe, seiner Natur nach, würklich von
diesen Blumen verschieden, weil es nichts, als der
bloße Benzoe ist/ da hingegen die Blumen einen be»
sonderen Bestandtheil desselben ausmachen, und- nicht
wie das, was übrig bleibt, harzigrer, sondern, wie wir
weiter unten sehen werden, salzigter Natur sind. Es
soll dieser Niederschlag vermittelst des Rvsenwassers
zubereitet werden.

(3uttZe vitae.

Lebens - Tropfen.
Nimm Opium, vier Unzen;

Safran, eine Unze;
Virginische Schlangenwurz,
Cochenille, von jedem eine halbe Unze;
Muscatennuß,
Zittwerwurz, von jedem zwo Unzen;
Campher, eine Unze;
Tinctur vom schweißtreibendemSpießglas,

eine Pinte.
Wasser, zwey Pinten.

M 2 Dige.
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Digerire das Opium mit kochendem Wasser
so lange, bis es so viel als möglich auf¬
gelöset worden, und seige diese Ausiösung
durch. Digerire auch die andern Stücken in der
Spießglastinctur drey oder vier Tage lang; ver»
mische beyde Feuchtigkeiten zusammen, laß sie
mit einander zwey Tage lang digeriren, und
gieße, ^nachdem sich die Unreinigkeiten zu Boden
gesetzt, die obenstehendehelle Feuchtigkeit ab.

Einige haben dieses Mittel den gewöhnlichen Opia»
ten vorgezogen, und behauptet, daß solches auch we«
nigcr Eckcl errege. Die Dosis ist von zehn bis vier»
zig oder fünfzig Tropfen.

ImAura, leu e/Ientig ambrae.
Ambra-Tinctur.

Paris. Dispens.
Nimm Ambra, ein Quentchen;

Tartarisirten Weingeist,
Rosenspiritus, d. i. höchstrectificirtenWein«

geist, den man über getrocknete Da-
mascener' Rosen abgezogen, von jedem
anderthalb Unzen.

Digerire es bey der Hitze eines Wasserbades.

Es wird der Ambra, wenn er rein ist, bey dieser
Bearbeitung ganz in eine röthlic'»' Feuchtigkeit aufge.
lößt, woferne anders die Hitze so stark ist, daß
her Weingeist zu kochen anfangt. Ist sie schwa¬
cher, oder der Weingeist nicht höchst rectificirt, söge«
het die Aufiäsunq nicht von statten. Diese Tinctur
ist eln sehr kräftiges herzstärkendes Mittel, wovon

man
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man acht oder zehn Tropfen auf Zucker nehmen las.
sen kann.

Im^ura 5 ellentia rezia.
Königliche Essenz oder Tinctur.

Paris. Dispensi
Nimm Ambra, zwey Scrupel;

Moschus, «inen Scrupel;
Zibet, einen halben Scrupel;
Zimmtöl, sechs Tropfen;
Oel von Rosenholz, vier Tropfen;
Weinsteinsalz, ein halb Quentchen;
RectificirtenWeingeist,
RosenspirituS,
Spiritus von Pommeranzenbluthen, von

jedem anderthalb Unzen.
Reibe das Weinsteinsalz mit dem Ambra, Mo«
schus, Zibet und den wesentlichen Oelen, bis sie
gänzlich mit einander vermischt sind; setze als«
denn den Weingeist und den Rosen« und Pom»
meranzenblüthen»Spiritus hinzu, und bigerire
es einige Tage lang auf einer warmen Slel«
le. Schüttele dabey das Gefäß oft um. laß
sich alsdenn die Feuchtigkeit setzen, und gies.
se das oben auf stehende Helle von dem an«
der« ab.

Diese Tinctur ist ein sehr starkes Riechmittel (periu.
me), und kann auch von Personen, die dergleichen Dinge
vertragen können, innerlich als ein herzstärkendesMittel
genommen werden. Etliche wenige Tropfen geben ei«
ner großen Menge einer andern Feuchtigkeit einen 'ehr
guten Geruch. Der Ambra wird hier bey emer viel

M z ge« K
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gelindernHitze,als be« der vorigenBereitung,aufgelöste,
weil die wesentlichen Oele seine Auflösung befördern.

"I'jn^ura oäonta^ica ^nliclitii.
Mynsichts Tinctur wider die Zahnschmerzelt.

StraßblNI. Dispens.
Nimm Franzosenholz, zwey Unzen/

Sassafraß,
Sarsaparilla, von jedem eine Unze;
Bertram (^relliruin),
Alaune,
8al l»lunell2«, von jedem eine halbe Unze;
iausesaamen (Ü^KIsgZria),
Bilsenkrautsaamen ^xalc.^mus), von je«

dem zwey Quentchen;
Opium,
Würznelken, von jedem anderthalb Quent«

chen;
Feldkümmel (ferpiUnm),
Wohlgcmuth (c>ri^2Nl,m),
Safran, von jedem ein Quentchen;
RectificirtenWeingeist,
Eßig, von jedem anderthalb Pinten.

Stoße die trocknen Sachen zu Pulver, und ver«
fertige mit dem Weingeist und Eßig hieraus eine
Tinctur.

« Man laßt ein wenig von dieser Tinctur warm im
„Mund nehmen, und dieses, wenn es nöthig ist, wie-
„ verholen. Es hilft dieselbe augenscheinlichin den hef-
" tigsten Zahnschmerzen, indem sie den Zufluß der Feuch¬
tigkeiten verhindert, und diejenigen, die schon in den
„leidenden Theilen stocken, herausziehet. Im Anfang
«scheint es oft, als wenn sie den Schmerz vermehrte;

„es
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„es läßt aber derselbe bald wieder nach, und vergehet
„ endlich gänzlich. „ Dieses Recept und die darzu geyö«
rige Nachricht von den Kräften dieser Tinctur, sind
beyde aus dem Straßburgischen Dispensatorium ge¬
nommen worden.

Lllentig illexiptigrmIca 8tMil.

Stahls schweißtreibende Essenz.
Scraßdurg. Dispens

Nimm Meisterwurz (im^eratoria),
Eberwurz (carlina),
Angelickenwurz,
Weiße Pimpinellenwurz, von jedem eine

halbe Unze;
Schwalbenwurz (v/ncctoxicmn),
Alandwurz,
Weißen Diptam,
Contrayerva,
Wilden Baldrian, von jedem ein« Unze.

Bereite aus diesen Mitteln eine Essenz oder Tin«
ctur mit einer zureichendenMenge von höchst«
rectificirten Weingeist (*).

Diese Tinctur, davon Stahl selbst das Recept ge«
heim gehalten, Funker aber zuerst bekannt gemacht
hat, wird von vielen deutschen Aerzten als ein schweiß,
und gifttreibendes Mittel (slexipiiarmac), zur Auf¬
lösung schleimichter Säfte, und als eine gelinde
den Urin treibende Arzney empfohlen. Man gebraucht
sie sowohl bey Fiebern, wo die Kräfte schwach sind,

M 4 Haupt¬

es Bey uns witd diese« Mittel qememiglich statt des bloßen
WeiNZeistsmit derEssinz vonScordiumbereim.A,d,U.

,H



,84 II. Theil. Zubereitungen
hauptsachlich aber bey solchen, die von einem Aus»
schlag begleitet werden (exantKematouH), als auch in
chronischen Krankheiten. Die Dosis ist von zwanzig
bis dreyßig Tropfen, oder mehr. Es ist ohne Zwei»
fel ein würksames Mittel, ohnerachtet vielleicht einige
von denen Stücken, die harzn kommen, ohne seinen
Kräften sehr zu schaden, füglich weggelassen wer»
den könnten.

Lssontia liznnrum.

Essenz der schweißtreibenden Hölzer.
Gtraßburg. Disp.

Nimm Sassafraß, zwey Unzen;
Franzosen holz, drey Unzen;
China - Wurzel,
Sarsaparille,
Rothes Sandelholz,
Gelbes Sandelholz, von jedem eine Unze;
Weingeist, so viel, daß er über die vorher«

gehenden Stücke vier Finger hoch
stehet.

Digerire es acht Tage lang, und seige es her»
nach durch.

Man giebt diese Tinctur oder Essenz in venerischen
und catarrhalischen Zufallen und bey unreinen Saften
überhaupt, zu einem Scrupel bis zu einem Quent¬
chen und mehr. Wenn man den Weingeist bey einer
gelinden Hitze bis zur Hälfte abzieht, so wird das übri¬
ge verhältnißweiße stärker, und wird ellenlia liZnu-
suin conceutrata genennet.

Lalla-
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Lallamum vitae.
Lebensbalsam.

Nimm die wesentl. Oele von iavendel,
Mustatennüssen,
Nelken,
Rosenholz,
Feldkümmel, von jedem ein

halb Quentchen;
Zimmt,
Citronenschaalen,
Bergamotte, von jedem

zweyScrupel;
Peruvianischen Balsam, ein Quentchen;
Höchst rectißcirten iavendelspirituS, fünfzehn

Unzen.

iöse erst den Balsam in den Spiritus auf, setze
dann die Oele hinzu, und digerire alles, bis es
aufgelöset ist.

Dieser wohlriechendeBalsam ist eine Verbesserung
eines Balsams, den Hosmann in seinen Anmerkungen
über den potenus beschreibt. Es ist wahrscheinli«
cher Weise ganzlich oder größtentheils eben derjenige,
welcher nachher von diesem Arzt so häufig innerlich bey
einer Kraftlosigkeit, Ohnmachten, Schwache der Ner«
ven, Coliken u. s. w. zu zehn bis zwanzig oder drey,
ßig Tropfen, und äußerlich unter die Nase und an die
Schläfe gerieben, wider den Schwindel, Schlafsucht
und andere solche Zufälle gebraucht worden. So viel
ist aus Hofmanns Schriften selbst gewiß, daß sein
Balsam aus wohlriechendenOelen, die in Weingeist
aufgelöset worden, bestanden hat (*).

M 5 Sie-
(«) Ein guter Ltbmsbalsam «uf Hofnxmnische Art, wird

aus
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Siebender Abschnitt.

Oele, die durch das Aufgießen und Kochen
bereitet werden.

Die ausgepreßten Oele ziehen die harzigten und
Richten Theile aus den Vegetabilien, würfen aber
nicht auf die gummiartigen und schleimigten Thei»
le dieser Körper. Es enthalt also das sogenann-
ls Visum « 5nucill>3iiul)uz der Apotheken nichts
von den schleimichten Theilen, die in den Ve«
gctabilien, aus denen es zubereitet wird, so häufig
vorhanden sind. Man kann diesen Oelen durch vege.
tabilische Substanzen fast alle Farben geben. Die
Blätter der meisten Pflanzen machen sie grün, die
gelben Blumen helle goldgelb, einige rothe Blumen
röthlich, und die Schminkwurzel (Manna) schön
dunkelroth.

Es ist bey der Bereitung der in den Apotheken ge»
wohnlichen Oele aus den Blättern der Pflanzen, viel
Sorgfalt nöthig, wenn sie so schön grün werden sol»
len, als man sie gemeiniglich haben will Wenn man
die Pfianze nicht so lange in dem Oele kochet, bis alle
wäßrichte Feuchtigkeit weggedampft ist (man erkennt
dieses aber, wenn die Blätter der Pflanze krauß wer¬
den); so wird das Oel eine schmutzigte gelblichte Far,
be bekommen. Kocht man sie länger, so wird das Oel
schwarz und bekommt einen brenzllchtenGeruch. Am

besten

au« drey Quentchen Citronenschaalen- Oel, Lavendel»
Majoran- uni> Nelkenöl vcn jedem ein Quentche", Mlin»
zenöl zwey Scrupel, Rosmarinöl einem halben Quentcken,
Zimmtöl einen Scrupel, Peruvianisch-nBal^m andert¬
halb Que: tcken und einem Pfund» Rosenspiritus zube«
reitet. A.d.Ueh.
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besten ist es, wenn man das Oel, sobald es genung von
den Kräften der Pstanze angenommen hat, abgießt und
durchseiget, und es hernach in einem reinen Gefäß so
lange über ein gelindes Feuer sehet, bis man, wenn
es auf einen weißen Stein getröpfelt wird, siehet,
daß es die gehörige dunkelgrüne Farbe hat.

SIeum cliamllemeli.

ChamilleN'Oel.
Edinb. Dispens.

Nimm frisch gesammelteund zerquetschte Chamillen
mit ihren Blumen, ein Pfund;

Baumöl, drey Pinten.

Koche es bis das Kraut ganz krauß ist, gicss«
das Oel ab, drücke es heraus und seige es durch.

Auf eben die Art werden die Oele anderer Pflanzen
bereitet.

Oleum liyperici.

Johanniskraut . Oel.
L.c»nd. Dispensi

Nimm Blumen vom Johanniskraut die ganz auf,
geblühet, frisch gesammelt und sorgfal.
tig von ihren Kelchen gereinigt sind, vier
Unzen;

Baumöl, zwey Pinten.
Gieße das Oel auf die Blumen und laß es so lan»
ge darüber stehen, bis es genug gefärbt ist. (")

Oleum

(*) Es färbt sich ohne Kochen ftst gar n'cht. A. d. Ueb,

5
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Oleum o mucilaZiliibu«.

Oel von schleimichten Substanzen.
Lond. Dispens.

Nimm frische Eibischwurzel, ein halb Pfund l
ieinsaamen,
Bockshorn» (ioenu Zraecum) Saamen,von

jedem drey Unzen;
Wasser, zwey Pinten;
Baumöl, vier Pinten.

Zerquetsche die Wurzeln und Saamen und koche
sie eine halbe Stunde lang, ganz gelinde im Was¬
ser ; thue alsdenn das Oel darzu, koche es so lan»
Ze bis alles Wasser weggedunstet ist, und giesse
hernach das Oel sorgfältig ab.

Oleunl sambucinum.

Hollunder-Oel.
L.ond. Dispens!

Nimm Hollunderblüthen, ein Pfund;
Baumöl, zwey Pinten.

Koche die Blüthen im Oel bis sie ganz kraus wor.
den, drücke das Oel heraus, und laß sich die
Unreinigkeiten setzen.

Oleum viriäe.

Grünes Oe
Lond. Dispens

Nimm die Blatter von iorbeeren,
Rauten,
Majoran,

See»
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Seewermuth,
Chamillen, alle frisch ge¬

sammelt, von jedem drey
Unzen.

Baumöl, zwey Pimen.

Zerquetsche die Kräuter und koche sie im Oele bis
sie kraus werden; drücke sodann das Oel heraus,
laß sich die Unreinigkeiten darinnen setzen, und
giesse das Oel davon ab.

Alle diese jetzt beschriebenenOele dienen bloß zum
äußerlichen Gebrauch. Man glaubt daß sie außer der
allgemeinen erweichendenEigenschaft des Oels, noch
besondere Kräfte aus denen Kräutern die zu ^ihnen ge«
than werden, annehmen. So soll das Chamillenöl eine
zertheilende und auffösende Kraft haben; das Iohan-
niskrautöl aber den Nerven besonders angenehm siyn,
alle Schmerzen und Mattigkeit lindern, Geschwülste
zertheilen, und Wunden und Geschwüre heilen; das
Oel von schleimichtenSubstanzen (e mucUgZiniKli«)
aber gelinder und erweichender als das gemeine Baum¬
öl seyn. Ein auf eben diese Art mit Wermuth zube«
reitetes Oel, soll> wenn man es auf die Gegend des
Magens und Nabels reibet, Appetit machen, die Einge¬
weide stärken, und die Würmer todten; das Rautenöl
aber besondere Kräfte wider die Würmer, Colikschmer-
zen und Aufschwellen des ieibes haben.

Es werden aber doch wohl anjetzt wenig Perso¬
nen diesen Oelen mehr Käste als dem ordentlichen
Baumöl zuschreiben, bey welchem letztem man noch
den Vortheil hat, daß es nickt so unangenehm
ist. Die schleimichte und klebrichte Eilnsch.
Wurzel und leinsaamen in dem O^um e mucila.
Zinibu« vermehren die Kraft des Oels gar nicht;

da
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da schleimichteSachen, wie schon angemerket wor.
den, ganz und gar nicht in den Oelen aufgelößt wer.
den. Auch hat man durch die Erfahrung in dem
Johanniskraut keine solche vorzügliche Kräfte entdeckt,
daß vier Unzen seiner Blumen zwey Pfunden Oel eine
merkliche Kraft mittheilen könnten. Von den andern
Pflanzen gehen die besten Theile durch das Kochen
vertohren: und ohnerachtet das was übrig bleibt, inner»
lich, entweder vor sich allein, oder in einer waßrich.
ten oder spirituösen Feuchtigkeit aufgelöset, gebrauchet,
vielleicht nicht gänzlich unwürksam ist; so ist dock
kaum zu glauben daß dieser Ueberrest, wenn er
mit vielen Oel verbunden wird, irgend einen we¬
sentlichen Nutzen, äußerlich haben könne. Man hat
auch daher mit gutem Grunde, bey der letzten Ver.
bcsserung des Dispensatoriums die Anzahl dieser Oele
sehr vermindert. Die fünfe die man übrig behalten,
machen nicht den zehnten Thell dererjcnigen aus, die
sonst in den Apotheken vorhanden seyn mußten. Man
erreicht die Absicht die man bey dieser Vereitung zu
erlangen wünscht, am besten, wenn man mit den aus.
gepreßten Oelen eine gehörige Menge von den natürli'
chcn Harzen der Vegetabilien, oder der durch die Kunst
aus ihren zubereiteten wesentlichen Oele und harzig»
tcn Ertracte vermischet.

Oleum campkoratum.

Campheröl.
Edinv. Dispens.

Nimm frisches Mandel oder leinöl, zwey Unzen;
Campher, eine Unze.

iöst den Campher in dem Oel auf.

Dieses
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Dieses Oel ist wie die vorigen bloß zum äußerlichen
Gebrauch bestimmt. Es ist in dem Edinburqischen
Krankenhause schon einige Zeit bey Brandschäden,
rhcvmatischen Schmerzen u. s. w. gebraucht, und
nun in das Edinburgische Dispensatorium eingerücket
worden.

Oleum oäariferum.

Wohlriechendes Oel.
Tauche etwas gezupfte Baumwolle in Baumöl ober

Oel von der Beennuß, so, daß sie ganz voll
Oel wird, doch aber nicht so viel behält, daß
solches von freyen Stücken herabtropft, iege
eine iage von dieser Baumwolle auf den Bo»
den eines zinnernen- oder Porcellanen en Gefäßes,
und streue nur locker eine ziemlich dicke iage von
einer Art wohlriechender Blumen, als Ies«
min, Veilgen, Mayblumen u. s. w. die frisch
gesammelt sind,darüber, iege darauf wieder eine
Schicht Baumwolle und dann wieder Blumen,
bis das Gefäß angefüllt ist. Decke es alsdenn
wohl ^u, und laß es vier und zwanzig Stunden
in einer gelinden Wärme stehen. Es wirb viel
von dem guten Geruch der Blumen dem in der
Baumwolle enthaltenen Oel mitgetheilt werden.
D>e»'e Baumwolle muß man zwey oder dreymal
wieder mit frischen Blumen auf die beschriebene
Art in Schichten legen, bis sie genugsam mit
dem guten Geruch derselben erfüllet ist, worauf
man das Oel durch eine Presse herausdrückt.

Es scheint dieses die beste Art zu seyn, den ausgepreß»
ten Oelen die wohlriechenden Theile dererjenigcn zarten
Blumen mitzutheilen, die wenig oder gar kein wcscntli«

ches
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ches Oel enthalten. Die wohlriechenden Oele und Essen,
zen von diesen Blumen, die man aus Italien zu uns
bringt, werden auf diese Art bereitet. Man kann
diese wohlriechenden Theile wieder von dem Oel ab«
sondern und dem Wasser oder Weingeist mittheilen,
wenn man dasselbe mit diesen Feuchtigkeiten destillirt.

viertes Hauptstück.
Die Art frische Pflanzen und die von ihnen

zubereiteten Aufgüsse u.s.w. durch Zucker und
Honig aufzubehalten.

Erster Abschnitt.
Conseroen.

c^^l'e Constrven sind Zusammensetzungenvon frischen
<-^ Pstanzen oder ihren Theilen und Zucker, die
man durch Stössen in eine gleichförmige Masse
vereinigt hat.

Man hat diese Art von Zubereitungen ersonnen, um
dadurch einfache Mittel ohne sie zu trocknen, in einer
bequemen Gestalt mit so wenig Veränderung als mög«
lich, in ihren natürlichen Kräften zu erhalten. Es ge«
schiehet auch dieses bey einigen mit sehr gutem Vortheile.
Man kann auf diese Weise Vegetabllien, deren Kräfte
beym Trocknen verlohren gehen, lange Zeit unbeschä«
digt aufbehalten. Denn wenn man das Gefäß,
worinnen sie aufbehalten werden, gut verstopfet, so
bleiben gemeiniglich ihre würksamen Theile unverän»
dert und verstiegen auch nicht. Der Zucker aber ver«
hütet die Verderbung der sonst die vegetabilischen
Säfte unterworfen sind.

Unter«
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Es werden aber unterdessen doch die Kräfte einiger
Mittel, durch diese Bereitung verändert. Die schleimich-
ten Dinge verlieren, wenn sie lange mit Zucker aufbehal¬
ten werden, etwas von ihrem klebnchtcn Wesen, und
die zusammenziehendenMittel bekommen einen gelin»
dern Geschmack. Viele der wohlriechenden Blumen
sind von einem so zarten und feinen Gewebe, daß sie
ihre besondern Kräfte fast gänzlich durch das Stössen
oder Zerquetschenverlieren.

Man sieht überhaupt leicht ein, daß wegen der
großen Menge Zucker die hinzukommt, blos aus sehr
würksamen Sachen Conserven können zubereitet wer«
den, wenn sie als Arzneymittel einen besondern Nutzen
haben sollen. Man bedient sich auch anjeßt derselben
blos um durch sie würf/ämcre Arzneymittel zu unter,
stützender verschiedene Mittel mit einanderzu verbirg
den. Vermittelst ihrer kann man die schweren Pulver,
als das versüßte Quecksilber, die Kalche von E<sen und
andere Zubereitungen oder mineralische Korper die mit
fiüßigen und weniger dichten Sachen, als Syrupen
u. s. w. sich nicht vereinigen, sehr gut in Bissen oder
Pillen bringen.

Die Apotheken waren sonst mit vielen ganz un.
nützen Conserven angefüllt. Bey den wenigen die
man noch beybehalten, ist solches entweder wegen
ihres angenehmen Geruchs, oder weil sie als Arz¬
neymittel zu einigen Absichten dienen, geschehen.
Man nimmt gemeiniglich von ihnen so viel als dii
Größe einer Muscatennuß beträgt, oder eine oder zwey
Messerspitzen voll. Es ist aber überhaupt kein großer
Schade zu befürchten, wenn man auch hierinnen ein
wenig zu viel thut.

Dispens Il.TH. N Allge.
M
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Allgemeine Regeln,
die bey derBercmmg der Con,crvcn zu beobach¬

ten sind.
Man reinigt die Blätter von ihren Stielen, die

Blumen aber von ihrem Kelch, stößt (") sie als«
denn in einem marmornen Mör'er erstllch vor
sich allein zu einer weichen Masse, sitzt darauf
dreymal so viel guten weißen Zucker, als sie sch r»er
find, nach und nach hinzu, und stößt und reibt
endlich alles so lange, bis es zu einer glcMör«
migen Masse wird. (''*)

Man muß den Zucker, ehe man ihn mit den vegeta«
bilischen Körpern vermischt, vor sich allein flössen und
durchsieben, weil er sonst nicht so fein wird, als er
seyn muß, wenn er sich recht mit den andern Bestand«
theilen vereinigen soll. EinigeVegetabilien, z.B. die
Pommcranzenschaalen, können durch das bloße Stoffen
im Mörser nicht fein genung gemacht werden. Man
thut daher am besten wenn man solche von der Frucht
abreiben oder abkratzen läßt, sodann gut mit Zucker
vermischt, und diese Mischung einige Wochen lang in
einem verstopftenGefäß aufbehalt, da sie sich denn viel
leichter weich stossen lassen. Diese^ Schaalen und die
Rosenknospen werden gemeiniglich in einer hölzernen
Mühle, die besonders darzu gemacht ist, klem ge¬
rieben.

Gunter.

(N'l Sie müssen vorher so klein als möglich zerschnitten
werden. 2l. d. Ueb.

("») Das Verhältniß vom Zucker ist hierbey zu stark. Man
k<rm Welche oder höchstens zwey Theile Zucker nehmen.
2l. d.Ueb.
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Oonlcrua loliorum cocKIean'ge iiortenliz.

Conserve von den Blattern des Garten-Löffel¬
krauts.

Lond. und Edinb. Dispensi
Dieses ist die einzige Weise auf die das Löffelkraut

in Substanz, ohne seine Kräfte gänzlich zu verlieren,
aufbehalten werden kann. Diese Conserve behält den
völligen Geschmack und die Kräfte des iösselkrauts
lange Zeit, z. B. ein oder zwey Jahr- lan,, woferne
das Gefäß nur gut verstopft und an einem kühlen Orte
verwahret wird. Man kann sie scolbutischenPer«
sonen drey oder viermal des Tages oder noch öfterer
geben, ohnerachtet man sie mehr zu andern Mitteln
von einer ähnlichen Beschaffenheit hinzusetzt, als sie
vor sich allein gebrauchet. Sie ist bey rhevmatischen
Zufällen ein vortrefflicher Zusatz zu der Aronwurzel,
und es kann auf solche Art diese Wurzel frisch ,«
ziemlich starker Dosis genommen werden, ohne daß
die Patienten über den außerordentlichen scharfen Ge.
schmack klagen, den dieselbe, wenn sie m Substanz ge.
braucht wird, zu haben pflegt. Wenn man eine Unze
frische Aronwurzel zu einem Brey stösset, und mit vier
Itnzen oder weniger von der Conserve von iöffelkraut
wohl vermischt, so bekommt man ein Mittel, worin«
nen der scharfe Geschmackdes Arons kaum merklich
ist, und welches ich mit gutem Nutzen eine Musca«
tennuß groß, zwey oder dreymal des Tages nehmen
lassen. Will man die Scharfe des A, ons noch mehr
mäßigen, so kann man, ehe man die Conserve darzu
thut, zuvor die Aronwurzel mit einer gleich schweren
Menge von gepulverten arabischem Gummi wohl
vermischen.

N 2 Monier»
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(üonlerull foliorum luiulge (ticetoseUae.)

Conserve von den Blattern des Sauerklees.
Lond. und iLdinb. Dispens

Dieses ist eine sehr schöne und angenehme Con»
serve. Sie hat einen säuerlichen Geschmack und einen
besondern Geruch, den einige mit dem Geruch des grünen
Thees vergleichen. Man gebraucht sie nur m hitzigen
Krankheuen, um von Zeit zu Zeit den Durst damit zu
stillen und den Mund und Schwnd abzukühlen. Man
kann sie mit Nutzen mit der vorhergehenden Conserve
verbinden, deren Kraft sie nicht nur in etwas ver»
mehrt, sondern auch ihren Geschmackverbessert.

Oonlcrua loliarum meytkge vu1Z2ri8.

Conserve von den Blattern der Münze.
Lond. Dispens.

Diese Conserve behält den Geschmack und die
Kräfte des Krauts. Man braucht sie bey einem
schwachen Magen und Aufstosscnoder Neigung zum
Brechen, da sie denn oft in Fällen, wo hitzigere und
würksamere Zubereitungen nicht so dienlich seyn wür¬
den, gute Dienste leistet.

(üonlerua foliorum rutge.

Conserve von Rautenblättern.
Lond. Dispens.

Man giebt sie von einem Quentchen bis zu einer
halben Unze bey Unreinigkeiten der ersten Wege, zur
Beförderung der Verdauung, und in hysterischen Krank¬
heiten. Sie reizet die festen Theile ganz gelinde, ver«
dünnet die zähen Säfte und erreget die natürlichenAb.

son»
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sonderungen. Einige haben geglaubt, daß sie, des
Morgens früh genommen, die schädlichenWürkun»
gen einer ansteckenden iuft oder giftiger Ausdünstun»
gen verhüten könnte.

(^onierug lummitatum ablmtkii maritimi.

Conserve von den Spitzen des Seewermuths.
Lond. Dispens

Diese Conserve ist in der Wassersucht sehr ange«
priesen worden. Matthiolus erzahlet, daß durch
sie, ohne den Gebrauch eines andern Mittels, ver¬
schiedene Personen von dieser Krankheit völlig gcheilet
worden. Wenn solche von einer bloßen Erschlaffung
der festen Theile herrührt, so kann dieses Mittel, wenn
es einigeZeit nach einander gebraucht wird, in der That
einige Dienste leisten, da es ein gutes und gelinde
stärkendes Mittel ist. Man giebt es zu einer halben
Unze, etwan drey Stunden vor der Mahlzeit.

(üonlerua Korum lauenäulae.

Conserve von den Lavendelblumen.
Lond. Dispens.

Diese Conserve ist bey weitem nicht so wohlriechend
als die lavendelblumen selbst. Sie ist aber doch noch
ziemlich angenehm, und wird bisweilen als ein gelindes
Herzstarkendes Mittel, wie auch bey schwachenNer«
ven gebraucht.

(üonlerua tlorum maluae.

Conserve von den Pappelblumen.
Lond. Dispens.

Man hält sie für ein erweichendes Mittel, und
sie wird tusweilen als ein solches bey Brustkrankheiten

N 3 und
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und Beschwerden der Urinwege gebraucht. Sie ist die
unbeträchtlichste von allen Conserven, und es scheinen
auch die Pappelblumen selbst wenig Kräfte zu besitzen.

lüonleruA üoruni i-olarum rubraruni imma-
turarum.

Conserve voll rothe» Rosenknospen»
L^ond. und ^dind. Dl/pen/I

Es ist dieses eine sehr angenehme und nützliche Con«
serve. Man giebt öfters ein oder zwey Quentchen da¬
von in warmer Milch aufgelöset, als ein gelindes zu«
sammenziehendes Mittel bey einem schwachen Magen,
wie auch in Husten und der Schwindsucht. Es wer»
den in den deutschen Ephemcriden einige Beyspiele er«
zählt, wo eine sehr gefährliche Schwindsucht blos
durch den fortgesetzten Gebrauch dieses Mittels geheilt
worden. In einem solchen Falle wurden in einem
Monat zwanzig, und in einem andern dreyßig Pfund
dieser Conserve genommen. Awerius führt einige
andere ähnliche Beyspiele an.

(ÜOlilerug Korum ron5MZrini.

Conserve von Rosmarinblumen.
Lond. und Edinb. Dispens

Durch das Stoffen geht der gröste Theil des be¬
sondern angenehmen Geruchs der Blumen von Rosma»
rin verlohren, daher die Conserve nur wenig davon be»
sitzet. Es pfiegen deswegen auch einige dieselbe mit
Rosmarinblättern, die ihren Geruch beym Stössen
behalten, zu bereiten, oder wenigstens noch etwas von
diesen Blättern zu den Blumen hmzuzmhun. Man
verordnet dieselbe bey einer Schwache der Nerven und
als ein gelindes herzstärkendes Mittel.

Monier-
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(üonlerua üaueäimz corticum aurantiorum
tti/jialenlnlm,

Conserve von SevilischenPomweranzenschaalen.
Lond. lmd Edinb. Dispens

Dieses ist eine sehr schöne Constrve die alle Kräfte
der Pommeranzenschaalcn enthalt, und nicht nur kräf.
rig, sondern auch sehr gut zu nehmen ist. E5 ist ein
angenehmes, erwärmendes, magenstärkendes, bitte»
rcs Mittel, und wird zu diesem Endzweck öfters ge¬
brauchet.

Conserve von Hanebutten.
Kond. und i^dinb. Dispens

Man hat die Hanebutten in eine Conserve zu drin»
gen, weniger Zucker, als bey den oben erzählten
Dingen nöthig. Man braucht zu zwölf Unzen
des Marks der reifen Frucht, blos zwanzig
Unzen Zucker.

Diese Conserve steht als ein gelindes, anhaltendes und
zusammenziehendesMittel in einigem Ansehen. Man
laßt davon drey bis v>er Quentchen oder mehr auf ein¬
mal bey gallichten Durchfällen, einer Scharfe des Urins
und bey einem verdosbenen Magen nehmen. Der Apo¬
theker muß bey der Bereitung dieser Conserve sehr sorg,
fältig verfahren. Denn es bleiben leicht in dem Marke
einigevon den stacklichtenFasern, mit denen die Frucht
inwendig überzogen ist zurück, die, wenn sie in der Con«
serve gelassen werden, den Magen so reizen können,
daß sie Erbrechen verursachen.

N 4 <^0N»
M^
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(^onlerug plunoruin ülueNrium.
Conserve von Schlehen.

Lond. Dispensi
Wirf die Schlehen ins Wasser, und setze solches

über das Feuer bis sie weich werden, doch trage
Sorge, daß sie nicht aufspringen. Nimm sie
sodann ans dem Wasser, presse ihr markiges
Wesen heraus, und vermische damit dreymal so
schwer feinen weißen Zucker.

Diese Conserve ist ein gelindes zusammenziehendes
Mittel, und kann als ein solches zu drey Quentchen
oder einer halben Unze gegeben werden. Ihre zusam»
menziehende Kraft wird starker oder schwacher seyn,
nachdem die Schlehen mehr oder weniger reif sind,
und die Conserve selbst längere oder kürzere Zeit auf»
behalten worden ist.

Zweyter Abschnitt.
Ueberzuckerte Sachen ((^anäita.)

Man bereitet dieselben indem man die frischen Ve-
getabilien erst in Wasser, und sodann in Cyrup
oder einer Auflösung von Zucker im Wasser,
kocht. Hierauf hebt man sie entweder in dem
Syrup auf, oder nimmt sie heraus und trocknet
sie, daß sich der Zucker darauf candiret. Die»
ses letztere ist die gewöhnlichsteArt.

Es werden bey diesem Verfahren einige der besten
Theile der Vegetabilicn durch das Wasser herausgezo¬
gen, die also in der Bereitung nicht enthalten sind,
weil man hier mehr auf den guten Geschmack als auf
die Heilkräfte siehet. Man sieht auch in der That die

mei«
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meisten Zubereitungen dieser Art mehr für ein Zucker¬
werk, als ein Arzneimittel, und mehr für eine Arbeit
der Zuckerbecker, als der Apotheker an. Es würde
daher überftüßig seyn die Dosis von jedem Stücke das
zu diesen Zubereitungen kommt, genau zu bestimmen,
oder besondere Anmerkungen über die Art und Weise
sie zuzubereiten, zu machen.

Kaäix er^nAÜ con6it2.

Ueberzogene Mannstreuwurzeln.
L.ond. Dispens

Koche sie im Wasser bis sich die Rinde leicht los»
schalt; wenn solches geschehen so spalte sie in der
Mitte, nimm das Mark heraus und wasche sie
drey oder viermal in kaltem Wasser. Nimm zu
jedem Pfunde dieser so zubereiteten Wurzeln,
zwey Pfund feinen Zucker, der in einer gehöri»
gen Menge Wasser aufgelöset werden muß. Setze
dieses Zuckerwasser über das Feuer, thue die
Wurzeln, sobald es zu kochen anfangt, hinein,
und fahre mit dem Kochen so lange bisdieWur»
zeln weich sind, fort.

Auf diese Art werden auch überzogen:

^nZelicae caules.
Angelikenstengel.

(üortex guruntiorum conäituz.
Eingemachte P ommeranzenschaalen.

Lond. Dispens.
Weiche frische Sevilische Pommeranzenschaalen in

Wasser ein, und wiederhole dieses immer mit
frischem Wasser, so lange, bis sie ihre Bitter.

N 5 keit
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keit verlieren. iose alsdenn eine hinlängliche
'Menge feinen Zucker in Wasser auf, und koche
die Pommeranzenschaalen so lange darinnen, bis
sie weich und durchsichtig werden.

Auf gleiche Weise werden auch überzogen:

I^imonum corticez.

Citronen sch aalen.
3.ond. Dispens

Wie auch auf die nämliche oder eine ähnliche Weise:

Kgäicez ^nzelicae.
Angelikenwurzel.

Ldinb. Dispens.

Aland wurzel n.
Edinb. Dispens.

Man kann auch alle Arten von Früchten, Blumen
und Saamen einmachen, wenn man sie in Sy-
rup aufbehalt, oder mit Zucker überziehet. Allein
diese Art von Zubereitungen gehören kaum vor
den Apotheker.

Die Muicatennüsse und den Ingwer bringt man
schon aus Ostindien eingemacht zu uns. (Edinb.
Dispens.)

^4ar5 saccKZratuz.

Ueberzuckerte Eisenfeilspane.
Edind. Dispens

Thue eine Menge Feilstaud von Eisen in einen
küpfernen Kessel der über einem gelinden Fmer
stehet. Setze nach und nach zwcymal so!ch ocr

weißen
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-weißen Zucker hinzu, der zu der Consistenzdes
Zuckerkands gekocht worden, und mit dem mau
zuvor ein Quentchen Kraftmehl auf jedes Pfund
vermischt hat. Schüttele den Kessel beständig
herum, daß der Feilstaub mit dem Zucker über»
zogen wird, und verhindere sorgfaltig, daß der
Zucker nicht in Klumpen zusammen bäckt.

Dieses ist eine ganz gute Zubereitung des Eisens,
die aber bis jetzt bloß die Zuckerbecker verfertigt haben.
Es stund zwar dieselbe schon in den vorigen Ausgaben
des Edmburgischen Dispensatoriums; allein man
kann nach der daselbst vorgeschriebenen Art fast un-
möglich verhindern, daß sie nicht in Stücken zusam¬
men backe. Man hat nunmchro dasjenige entdeckt,
was man hinzusehen muß, wenn dieses verhütet wer¬
den soll, woraus die Zuckerbecker zuvor ein Geheimniß
machten. Es ist nichts als ein wenig Kraftmehl, das
man zum Zucker thut. Man kann diese Bereitung
zu einem halben Quentchen in allen Fällen, wo Mit«
tcl von Eisen nöthig sind, geben. (Siehe den ersten
Theil unter dem Titul: kerrum.)

Dritter Abschnitt.
Eingemachte Safte (QeKtinae).

Diese Bereitungen bestehen aus den Saften der
Früchte und aus Zucker, die man miteinander vermischt
und bis zur gehörigen Dicke einkocht. Außer dem zugesctz«
tcn Zucker, scheint auch noch das Kochen eine Vcrände«
rung in den Kräften der Säfte hervorzubringen. Die
frischen Safte der Sommerfrüchte pstegen leicht in eine
Gahrung zu gerathen. Dieses geschiehet, wenn sie
gekocht worden, nicht mehr so leichte, und sie pflegen

auch
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auch alsdenn weniger ^Blähungen und Bauchgrim«
men zu verursachen, oder den Durchfall zu erre«
gen; ob sie gleich ihre Kraft, der Fäulniß und Ent¬
zündung zu widerstehen, und aufzulösen oder zusam«
menzuziehen, noch immer in .einem sehr starken Gra«
de besitzen.

(5elgtina iou miua c^clomorum.

Quittenmuß.
Edindurg. Dispens.

Nimm drey Pfund gereinigten Quittensaft und ein
Pfund weißen Zucker, laß es gelinde bis zu
einer gehörigen Dicke einkochen.

Es ist dieses ein nützliches, kühlendes und anhal¬
tendes Mittel. Man giebt es bey einer Schwache des
Magens, einer Neigung zum Brechen, Durchfallcn
und Ruhren, die von einem verderbten Magen oder
einer gallichten Schärfe herrühren. Am besten wird
es in einer kleinen Dosis, zu einem oder zwey Thee¬
löffeln voll, von Zeit zu Zeit, entweder vor sich, oder
in einem schicklichen Getränke genommen.

(3elatina berberorum.

Eingemachte Berberbeeren.
Edinb. Dispensi

Nimm ein Pfund Berberbeeren (*), die man von
ihren Stielen gereinigt, und thue eben so
viel weißen Zucker hinzu. Koche es bey ««
ner gelinden Hitze zu einer gehörigen Dicke;

und

(«) Sie müssen vorher zerquetscht werben. A. d. Ucb.
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und drücke die Gallerte alsdenn durch ein
Stück Flannell.

<3clatm.i libelwrum.

Eingemachte Johannisbeeren.
Ldinb. Dispens.

Diese werden auch auf die vorige Weise zubereitet.
Bey diesen Bereitungen erspart man die Mühe des

Auspressens, weil diese weichen Früchte ihren Saft
leicht von sich geben, der sich mit dem Zucker unter
der Bereitung verbindet. Die Gallerten von Bcr»
ber« und Johannisbeeren sind beyde angenehm sauer,
lich und kühlend, und werden daher gebraucht, den
Mund und Hals bey Fiebern und Entzündungen an«
zuseuchten. Wenn sie im Wasser aufgelöset wer,
den, so machen sie ein nützliches verdünnendes Ge>
tränke, das seifenartig ist, und sich mit dem Blute
oder Blutwasser vermischt, wenn solches, wie bey ei¬
nigen Arten von Fiebern zu geschehen psteget, verdickt
ist; in welchem Falle das bloße Wasser mit dem Urin
fast unverändert abgeht. Wegen eben dieser Eigen»
schaft sind sie auch in chronischen Krankheiten dienlich,
wenn solche von einer Verstopfung der Eingeweide cnt«
stehen, oder sick starke Hitze bey ihnen findet; auch
haben sie, in Menge und anhaltend gebraucht, bey
galligten Bauchstüssen und der faulenden Art des
Scorbuts bisweilen gute Dienste geleistet. Boer?
haave empfiehlt diese Art von Zubereitungen sehr in
demjenigen Scorbut, welchem besonders die Scefah«
renden unterworfen sind.

Vier-



„2^ .^' '"'»»!«

X"'

!->

!«

2v6 II. Theil. Zubereitungen
Vierter Abschnitt.

Syrupe.

Die Syrupe sind gesättigte Auflösungen von Zu«
cker,- die man durch bloßes Wasser, oder durch mit
Wasser oder Wein gemachte Aufgüsse, oder duich vege-
tabilische Säfte bereitet hat. Man hielt sie sonst vor weit
würksamere Mittel, alsman jeßtzu thunpstegt. Es wur«
den in vorigen Zeiten dieSyrupe und destlllirtenWasser
als die stärksten blutremigenden Mittel angesehen, so,
daß man nie eine verderbte Feuchtigkeit abzuführen
suchte, woferne man dieselbe nicht erst durch einen anhat»
tenden Gebrauch dieser Mittel, zur Ausführung geschickt
gemacht hatte. Daher hat die erstaunende Menge von
beyden Arten dieser Zubereitungen, die wir in den
Dispensatorien antreffen, ihren Ursprung genom¬
men; und man hat auch bey der Bereitung von
beyden gleiche Fehler begangen. Denn so wie man
viel dcstillirte Wasser von solchen Sachen berei¬
tete, die bey dem Destilliren gar keine würksamcn
Theile von sich geben konnten, so hat man auch viel
Syrupe von Mitteln verfertigt, die, wenn man sie
in einen Syrup bringt, nicht in einer solchen Men¬
ge genommen werden können, daß sie ihre Würkung
zu äußern vermögend sind. Denn der Zucker macht
allemal zwey Drittel eines jeden Syrups aus, und
der übrige dritte Theil bestehet größtcnthcils aus einer
waßrichtcn Feuchtigkeit.

Man sieht anjetzt die Syrupe hauptsächlich als
Mittel an, Dinge von größerer Würksamkeit in
den Körper zu bringen, und bedient sich dersel¬
ben, die Tränkchen und Iulepe zu versüßen, die
leichtern Pulver in Bissen, Pillen und latwergen zu
geben, und zu andern ahnlichen Absichten. Eini¬

ge
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Ze kann man auch mit Recht selbst als Arzneymittel
ansehen, z.B. den Safran» und Creußdornen'Syrup.

Allgemeine Regeln,
die bey der Bereitung der Syrupe zu beobach¬

ten sind.

Bey Vereitung der Abkochungen, die zu den Sy«
rupen dienen, muß man alle die Regeln beob¬
achten, die oben in Ansehung der Bereitung
der Abkochungen überhaupt vorgeschriebenwor«
den smd. Die zu den Abkochungen und Auf.-
güssen dienenden Vrgetabilien müssen trocken
seyn, wofeme das Gegentheil nicht ausdrücklich
verordnet wird.

2)
Nach dem iondonschen Dispensatorium darf nur

der feinste oder koppelt» raffinirte Zucker genom»
men werden.

In dem Edinburgischen aber ist die Vorschrift zur
Verfertigung kürzer. Was die Syrupe anbe¬
langt, die ohne Kochen bereitet werden, so ist es
der Wlllkühr des Apothekers überlassen worden,
ob er doppelt-raffilurten oder ordentlichenweißen
Zucker nehmen will. Den letztem soll er zur
Bereitung dieser, nicht aber der andern, Sy«
rupe reinigen, indem er ihn in Wasser austöset,
diele Auflösung mit Eyweiß abklart, und ein»
kocht, bis sie dicke wird; wobey der bey demKo<
chen oben aufsteigende Schaum abgenommen
werden muß.

Man hat Yie Syrupe, die man durch das Kochen
bereiter, gemeiniglich mit dem Eyweiß erst alsdenn ab-

gckla-
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geklaret, wenn der Zucker schon in der Abkochungder
Pflanze aufgelöset worden. Es scheint dieses aber der
Bereitung selbst nicht zuträglich zu seyn. Den« eS
werden, indem man die Unreinigkeiten des Zuckers
absondert, auch viel von den würksamen Theilen, die
das Wasser zuvor aus den Vegetabilien aufgenom-
men, zugleich mit abgeschieden. Es ist auch über-
Haupt das Abklären und Abschäumen des Zuckers nicht
sehr anzurathen. Denn es wird derselbe hierdurch
keinesweges so vollkommen gereinigt, als man erwar.
im sollte; weil diejenigen, die den Zucker raffini-
ren, auch nachher noch viel ölichtes Wesen davon ab«
sondern, das Personen, die einen schwachen Ma¬
gen haben, unangenehm ist. (Siehe den ersten Theil,
den Artikel: iacckgrum.) Es scheint dahero am be¬
sten zu seyn, wenn man zu allen Syrupen, und selbst zu
denen purgirenden, feinen Zucker nimmt, welche letzter«
man sonst mit schlechtem Zucker, der auch ein wenig
abführet, zuzubereiten pfleget. Den« da die Purgier¬
mittel überhaupt eckclhaft zu nehmen sind, so ist es
nicht gut, wenn man noch etwas zusetzet, das sie
noch widriger macht.

0
Wo das Gewicht des Zuckers nicht ausdrücklichan-

gegeben ist, da muß man neun und zwanzig Unzen
davon aus jedes Pfund oder Pinte der Feuchtig¬
keit nehmen. Der Zucker muß gepulvert und
in der Feuchtigkeit vermittelst eines Wasserbaoes
aufgelöset werden, wo nicht ausdrücklich das Ge«
gentheil verordnet ist. (L.ond. Disp.)

Ohnerachtct bey verschiedenen Syrupen doppelt
so viel Zucker, als die Feuchtigkeit betragt,
zu nehmen vorgeschrieben worden, so ist doch

ge-
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gemeiniglich eine geringere Menge zureichend
Man löse dahero erst in der Feuchtigkeit eben
so viel Zucker auf, als ihr Gewicht betragt
und setze nach und nach immer etwas gestoße^
nen Zucker so lange hinzu, bis ein wenig Zucker
auf den Boden liegen bleibe, welcher auch nach,
her noch aufgelöset wird, wenn man den Syruo
m ein Wasserbad setzet. (Edinb. Dlsp.)

Es muß in den Syrup so viel Zucker seyn, als die
Feuchtigkeit in der Kälte aufgclößt erhalten kann M
mehr darinnen, so sondert sich ein Theil davon ab, und
wlrd zu Crystallen oder Zuckerkand. Ist aber weniger
vorhanden, so wird der Syrup leicht, sonderlichben
warmer Witterung, zu gäbren anfangen, und zu einer
welnartigen oder sauren Feuchtigkeit werden. Wenn
sich, bey Entstehung der Zucke, crystallen im Syrup,
bloß der übersteige Zucker absonderte, so würde die.
ses keinen Schaden thun. Mein man findet, daß
wenn ein Theil desselben in Crystallen verwandelt
worden, der überble.bendeSyrup zu wenig Zucker
enthalt, und eben so leicht zu gahren anfangt, als
wenn gleich im Anfange zu wenig Zucker darzu ae.
nommen worden wäre. "

4)
Man muß sich bey Bereitung der sauren Syrupe

oder solcher, die aus Säften von Früchten bereit
ttt worden, keiner kupfernen Gefäße, woferne
ste nlcht qut verzinnt sind, bedienend), s^dlnl,
Dispens.) ^ ^"mo.

Die

(<y Da man bey oer Verzinnung gemeiniglichBleu mit
3d. Ue"""' ^ ''p "'" beinernes Gefäß? «m ?est"n.

Dispens. II. Th. O
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Die Conditor, welche mit diesen Zubereitlingm

am besten umzugehen wissen, bedienen sich, zu E!>pa>
rung der Kosten, ihre Gefäße öfters verzinnen zu
lasten, auch bey Bereitung der sauersten Eyrupe, z.
B. des Pommeranzen- und Citronensurups, selten an«
derer als kupferner nicht verzinnter Gefäße. Sie ver»
hindern aber dadurch, daß sie diese kupfernen Gcschir«
re gut scheuern und vollkommen rein erhalten, und den
Syrup nicht langer in ihnen lasscn, als durchaus nöthig
ist, daß derselbe keinen üblen Geschmack oder schädliche
Eigenschaft von dem Metall annimmt. Man darf aber
doch diese Art zu verfahren den Apothekern keineswe»
ges empfehlen.

5)

Man muß den schon verfertigten Syrup einen Tag
hinsetzen, und wenn sich auf der Oberfläche eine
zuckerartige Rinde zeiget, solche abnehmen.
(Lond. D'sp.)

8)'r>.iz)U3 ex illlic».
Syrup vom Knoblauch.

Lond. Dispens
Nimm klein geschnittenen Knoblauch, ein Pfund;

Kochend Wasser, zwey P inten.
laß es beydes zwölf Stunden mit einander in el«
nein verschlossenen Gefäß stehen, scige es hernach
durch, und löse eine gehörige Menge Zucker dar«
innen auf, so, daß ein Syrup daraus wird.

Man gebraucht diesen Syrup, den Schleim zu
verdünnen, und den Auswurf bey Steckstüssen, die von
stockendem Schleim herrühren, und auch bey einer Be¬
klemmung der Brust zu erleichtern. Er istzwar in der.

glei«
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gleichen Fällen sehr würksam, doch aber auch sehr un«
angenehm, weil er stark nach Knoblauch riecht und
schmeckt. Man hat ihn in das Dispensatorium ein-
gerückt, damit man ihn statt des Oxymels vonKnob.
lauch bey Personen, die den Honig nicht vertraa.cn
tonnen, gebrauchen kann.

8yrupu8 ex altliZea.

Syrup von der Eibischwurzel.
L.c»nd. Dispens

Nimm frische Eibischwurzel, ein Pfund;
Doppelt raffinirten Zucker, vier Pfunds
Wasser, eine Gallone, oder acht Pinten.

Koche das Wasser mit den Wurzeln bis auf die
Halste ein; gieße es ab, wenn es ganzlich er.
kaltet ist, und drücke die Abkochung aus; laß Kl.

! che eine Nacht stehen, damit sie sich setze,, sann -
g»eße den andern Moigen die klare Feuchtigkeit
ab, fttze den Zucker hinzn, und koche das aan«
bis auf sechs Pfund dem Gewichte nach ein.

Ldinb. Dispens.
Nimm Eibischwurzel, drey Unzen;

Süßholz, eine Unze;
Englisches schwarzes Frauenhaar (*), ««.

derthalb Unzen;
Weißen Zucker, sechs Pfund;
Wasser, sechs Pinten.

Koche von dem Wasser mit der Eibischwurzel ein
Dritlheil ein,und thue gegen dasEnde desKochens

O 2 das



z'

»

2i2 II. Theil. Zubereitungen
das Süßholz und Frauenhaar hinzu; feige
alsdenn das übrige durch, und laß es einige Zeit
stehen. Glcße die oben aufstehende helle Feuch»
tigkeit von dem Bodensaß ab, und koche sie mit
dem Zucker über einem gelinden Feuer, indem
man sie dabey beständig umrühret, zu einem
Syrnp ein. Dieser Eyrup vertritt auch die
Stelle des Syrups von Brustmitteln (lvlu^u,

Es scheint der Smuv von der Eib-schwurzelein leib-»
Mittel der Verfertiger der Dispensatorien gewesen zu
seyn,- weil sich solche sehr viele Mühe gegeben, ihn zu
verändern und zu verbessern,doch aber dabey auch ausi>
serordentlich in Acht genommen haben, ja keinen
seiner Bestandtheile wegzulassen. In denen hier
mitgetheilten Vorschriften hat man ihm alles Ueber»
fiußige genommen, ohne ihn in Ansehung seiner Kräf¬
te im geringsten zu schwächen. Man gebraucht ihn
hauptsächlich beym Nicrenwch, die erweichenden Ab»
kochungen zu versüßen, u. s. w. Vor sich allein ge»
braucht, kann er, ohnerachlet sich viele außerordent¬
lich viel von ihm versprechen, nur wenige Diensie
leisten. Denn was vor Nutzen können zween oder
drey iöffel voll von diesem Syrup schaffen, da man
die Abkochung, von der zwey oder drey Pfund Syrup
gemacht werden, auf ein oder zweymal austrinken
kann? Die Edinburgischen Aerzte haben ihn und
den Syrup von Brustmittcln sehr schicklich mit einan¬
der vereinigt, weil der Eibischiyrup bis zu der lcßten
Verbesserung des Dispensatoriums die vornehmsten
Stücke des Snnips von Brustmittcln enthalten hat,
und die Eibischwurzel auch ahnliche Kräfte besitzet.

8^ru>

MM,
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8)'rupu3 e colticibu5 aurZntiorum.

Syrup von Pommeranzenschaalen.
London. Dispens

Nimm das Gelbe von frischen Sevilischen Pomme«
ranzenschaalm, acht Unzen;

Kochendes Wa^cr, fünf Pinren.
laß sie eine Nacht mit einander in einem ver«
schlossenen Gefäße stehen; feige den folgenden
Morgen die Feuchtigkeit durch, und löse in ihr
soviel Zucker auf, daß ein Syrup daraus wud.

j^dinh. Dispens.
Nimm das Gelbe von frischen Sevilischen Pomme»

ra'nzenschaalen, sechs Unzen;
Kochendes Wasser, drey Pinten.

iaß es eine Nacht in einem verschlossenen Gefäße
stehen; feige es hernach durch, laß es sich setzen,
und gieße das Klare von dem Bodensätze ab; lö»
se in solchem zweymal so viel weißen Zucker auf,
so, daß ein Syrup baraus wird, ohne daß man
es weiter kocht.

Es ist bey Bereitung dieser Syrupe sehr nöthig,
daß der Zucker vorher gepulvert, und bey einer so ge>
linden Hitze, als möglich, in dem Aufguß aufgelöset
wird, damit nichts von den flüchtigen Theilen der
Pommeranzenschaalen verlohren gehet. Wenn man
diefe Vorsicht beobachtet, so erhält man einen schönen
und angenehm riechenden S»rup, der vlcl von dem
Gerüche der Pommeranzenschaalen besitzt.

O3 3/lU»
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8)?rupu5 i?a1lamicu3.

Balsamischer Syrup.
London. Dispens.

Nimm Tolutanischen Balsam, acht Unzen;
Wasser, drey Pinten>

Koche es zwey oder drey Stunden in einem Cir«
culirgefäße, oder wenigstens in einer Matrasse
mit einem langen Halse, deren Oeffnung nur
leicht verstopft ist. Wenn es kalt worden, so
feige die Feuchtigkeit durch, und vermische so.
viel Zucker damit, als zur Bereitung eines Sy«
rups nöthig ist.

Man kann diese Abkochung auch ganz bequem in ei«
nem Kolben mit einer Vorlage bereiten, und die
Feuchtigkeit, die herüber gehet, von Zeit zu Zeit wie¬
der in den Kolben gießen, oder auch das Wasser ganz
herüber destilliren, und den Zucker darinnen auflösen.

Edinb. Dispens.
Nimm frisch bereiteten Syrup, der noch ganz

warmist, zwey Pfund;
Tmctur von dem TolutanischenBalsam, «i»

ne Unze.
Wenn der Syrup fast gänzlich erkaltet ist, so thue
von der Tmctur wenig auf einmal nach und nach
hinzu, und rühre es beständig herum, bis sich
beydes vollkommenmit einander vereinigt. Man
setzt alsdenn die Tmctur in ein Wasserbad, bis
der Weingeist gänzlich verflogen ist.

Diese Art, den balsamischen Snrup zu bereiten,
ist in einer der vorhergehenden Ausgaben des Edin-

bur»
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burgischcn Dispensatoriums ausgelassen worden, weil
man klagte, daß der Weingeist den Geschmack des
Syrups verderbte. Es geschahe dieses auch würklich,
wenn die Tinctur mit Kornbranntwein bereitet wor.
den war, weil das widrigschmeckendeOel, welches
sich bey allen Arten des Kornbranntweins findet, in
den: Syrup, wenn der reine spirituöseTheil verflogen
ist, zurückbleibt. Man muß deswegen Sorge tra«
gen, daß der Weingeist, mit dem man die Tinctur
bereitet, vollkommen rein, und von allem Übeln Ge¬
ruch und Geschmack frey sey.

Es scheinen diejenigen, welche die zwey vorhergehen»
den Recepte verfertigt, eine etwas verschiedene Absicht
gehabt zu haben. In der ersten Vorschrift werden
die feinsten und wohlriechenden Theile des Balsams
von den gröber« und harzigten Theilen abgesondert,
und allein in dem Syrup aufbehalten; dahingegen her
nach der andern Vorschrift bereitete Syrup den Bal¬
sam in seiner ganzen Substanz und in einer größern
Menge enthalt. Beyde aber besitzen den angenehmen
Geruch des Balsams ziemlichermaßen. In einigen Di¬
spensatorien findet man auch einen angenehmen Syrup
dieser Art, der aus der Tinctur des Peruvianischen Bal«
sams mit Rosenwasser, und einer gehörigen Menge
Zucker zubereitet worden.

8ylupuz cgryopllyllorum rubrorum.

Syrup von rothen Garten-Nelken.
Lond. Dispensl

Nimm frisch gesammlete rothe Garten » Nelken,
von denen der untere Theil abgepflückt
worden, drey Pfund;

KochendesWasser, fünf Pinten.
O 4 laß
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iaß es die Nacht über in einem gläsernen oder
glasunen Gefäße stehen; feige alsdcnn die Feiich.

'tigkeit durch, und löse so viel Zucker darinnen
auf, als zur Bereitung eines Syrups nöthig ist.

Edind. Dispens!
Bereite aus einem Pfund dieser Blumen einen Auf«

guß mit drey Pinten Wasser, und mache den
Syrup auf die angezeigte Weise, ohne ihn zu
kochen.

Dieser Syrup hat einen angenehmen Geruch und
tine schöne Farbe, um derentwillen man ihn hoch
schätzt. Einige haben statt desselben einen andern vor¬
geschlagen, den man zu allen Jahreszeiten, wenn man
die frischen Blumen nicht hat, leicht bereiten kann.
Man nimmt eine Unze Würznelken, gießt zwölf Un»
zcn Wein darauf, läßt solchen einige Tage darüber
stehen, seiget ihn durch, und kocht ihn, nachdem man
zwanzig Unzen Zucker hinzugethan, zu einem Syrup.
Wenn man ein wenig Cochenille darzusetzt, so erhält
dieser Syrup vollkommendie Farbe desjenigen, der aus
den Gartennclken bereitet worden. Er hat auch eben
den Geruch, doch ist derselbe nicht völlig so angenehm.
Man kann aber leicht entdecken, ob er auf diese Art
zubereitet worden, wenn man ein wenig alkalisches
Salz oder eine Auflösung davon hinzuthut. Denn
dieses wird den ersten Syrup grün machen; in dem
nachgemachten aber keine solche Veränderung hervor»
bringen, sondern bloß die Schattirung der rothen Far»
be verändern.

3^ru>
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8^ru^u8 croci.
Safran -Syrup.

Lond. Dispenjl
Nimm Safranwein, eine Pinll;

Doppelt raffinirten Zucker, fünfundzwan.
zig. Unzen.

iöse den Zucker im Weine auf, so, daß ein Sy«
rup daraus bereitet wird.

Der Safran schickt sich gut zu der Bereitung eines
Svrups, weil m einer nicht allzustarken Menge die»
ses Syrups schon eine zureichende Dosis von Safran
enthalten ist. Man verordnet ihn jcho öfterer als den
Safranwein, aus dem er bereitet ist. Er ist ein an¬
genehmes herzstärkendes Mittel, und giebt den Iule.
pen eine angenehme Farbe.

Quitten-Syrup.
Lond. Dispensi

Nimm gereinigten Quittensaft, drey Pinten;
Zimmt, ein Quentchen;
Würznelken,
Ingwer, von jedem ein Quentchen;
Rothen portugiesischen Wein, eine Pinte;
Doppelt raffinirtcn Zucker, neun Pfund.

Digerire den O.uittensaft mit den Gewürzen sechs
Stunden lang in warmer Asche; setze alsdenn
den Wein hinzu; seige die Feuchtigkeit durch,
und löse den Zucker darinnen auf, so, daß ein
Syrup daraus wird.

O5 Wenn



2i8 11. Theil. Zubereitungen

i
Wenn man die Quitten, ehe man den Saft aus

ihnen presset, an der luft einige Zeit lang liegen laßt,
so wird der Syrup schöner, und enthält mehr von den
Quitten, als wenn man ganz frische Quitten darzu
nimmt. Er ist ein sehr angenehmes, gelindes, herz,
stärkendes und anhaltendes Mittel, das in einigen Ar»
ten des Durchfalls und Beschwerden des Magens ent»
weder vor sich, zu einem oder zween Eßlöffeln, ge»
braucht werden, oder den Geschmack der unange¬
nehmsten Mittel verbessern kann.

8^rupu5 Xermeünu8.

Kermes - Syrup.
Edinb. Dispens

Dieser Syrup wird zu uns schon völlig zubereitet
aus dem südlichen Frankreich gebracht.

Es hat dieser Syrup einen angenehmen Geschmack,
und eine schöne röche Farbe. Man hält ihn vor ein
stärkendes Mittel, und schreibt ihm besondere Kräfte
gegen die Ohnmachten und andern Zufälle der Schwan¬
gern zu.

3/rupu8 e lucco limomim.

Syrup von Citronensaft.
Lond. Dispens

Nimm Citronensaft, den man so lange stehen las»
sen, bis sich die Unreinigkeiten zu Bo»
den gesetzt, hernach aber durchgeseigt
hat, zwey Pinten;

Doppelt raffinuten Zucker, fünfzig Unten.

lose den Zucker in den Citronensaft auf, und be¬
reite einen Syrup daraus.

Ldinb.



in den Apotheken. 219

Edinb. Dispens.
Nimm gereinigten Citronensaft, zwey Pfund;

Weißen Zucker, vier Pfund.
Bereite hieraus ohne es zu kochen einen Syrup.

8^rupuz e lucc« mororum.
Syrup von Maulbeeren.

Kond. Dispens.
8^rupug e succo lruc^u5 rubi iällei.

Syrup von Hindbeeren.
Lond. Dispens.

Beyde werden auf die vorige Weise bereitet.
Dieses sind alles sehr angenehme kühlende Cy«

rupe, und werden in Tranken und Hulepen, zu im.
derung des Durstes, der Hitze u. s. w. bey gallichten
und Entzündungskrankheiten gebraucht. Man braucht
sie auch zuweilen in Gurgelwajsern bey Entzündungen
des Mundes und der Mandeln.

8^rupl!5 e meconio Kue cüZcnäion.
Syrup von weißem Mohn.

Lond. Dispens
Nimm Köpfe von weißen Mohn, die getrocknet,

und von ihrem Saamen gereinigt sind,
vicrtehalb Pfund;

Wasser, sechs Gallonen, oder acht und vier¬
zig Pinten.

Zerschneidedie Köpfe, und koche sie in Wasser,
rühre sie dabey von Zeit zu Zeit herum, um zu
verhindern, daß sie nicht anbrennen, und fahre
damit so lange fort, bis ohngefahr der dritte

Theil
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»

Theil der Feuchtigkeit übrig geblieben ist, der
sich fast ganzlich in die Mohnköpfe hinein ziehet.
Nimm sodann das Gefäß vom Feuer, drucke die
Abkochungaus und koche sie bis auf vier Pinten
ein; feige sie, indem sie noch warm ist, zuerst
durch ein gröberes, und nachmals durch ein fei»
neres Seigetuch, und laß sie eine Nacht stehen,
daß sich die Unrcinigkeiten zu Boden setzen fön.
nen. Den andern Morgen gieße die helle Feuch«
tigkeit ab, und koche sie mit sechs Pfund doppelt
raffinirten Zucker so lange, bis alles zusammen
neun Pfund oder etwas, mehr wiegt, damit der
Syrup seine gehörige Consistenz bekömmt.

Man giebt diesen Syrup, der die schlafmachendcn
Theile der Mohnköpfe enthält, Kindern, zu zwey oder
drey Quentchen; Erwachsenenaber zu einer halben bis
ganzen Unze und mehr. Man bedienet sich desselben
die Scharfe der Säfte zu vermindern, und solche zu
verdicken, die Schmerzen zu lindern, Schlaf zu ver»
schaffen, und zu allen andern Absichten, worzu ein
gelindes Opiat dienlich ist. Man muß bey seiner
Bereitung eine besondereSorgfalt tragen, ihn so viel
als möglich immer von einerley Stärke zu machen;
daher denn auch die Bereitung desselben von den Ver.
fassern des iondonschen Dispensatoriums sehr genau
beschrieben worden ist.

8xrupU8 papaueriz 3^', leu «ie meconio, vulzo
äiacoclion.

Syrup von weißem Mohn.
Edinb. Dispens.

Nimm weiße Mohnköpfe, die reif und mäßig ge¬
trocknet sin>, vierzehn Unzen;

Kochendes Wasser, acht Pmten.
laß
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laß es die Nacht über mit einander stehen, und
koche es alsden» bis auf die Hälfte ein. Seige
das Uebnge durch, und drücke es stark heraus,
und koche es mit vier Pfund welßen Zucker zu
einem Syrup.

Dieses Verfahren ist sehr von dem vorhergehenden
verschieden. Die Mohnköpfe werden nicht so lange
gekocht, und ihr Verhältniß ist gegen die Menge des
Syrups den man bekömmt, viel geringer. In wie¬
weit aber durch diesen Unterschied die Starke des Sy>
rups verändert werden könne, will ich nicht genau
bestimmen.

»
5^rujiu8 p2pZuel-i5 erriltici.

Sprup von Klapper-Rosen.
Lond. Dlspensi

Nimm frische Klapper.Rosen, vier Pfund;
Kochendes Wasser, fünstehalb Pinten.

Giesse das Wasser auf die Klapper»Rosen, bringe
es an das Feuer und rühre es ofte herum, bis
sich die Blumen gänzlich von Feuchtigkeit voll,
gezogen haben. Sobald sie untergesunken sind,
so laß sie eine Nacht stehen. Den folgenden
Tag giesse die Feuchtigkeit ab, drücke die Blu«
men aus, und laß es noch eine Nacht stehen,
damit es sich setzen kann. Thue alsdenn so viel
doppelt raffinirten Zucker hinzu als zur Consisienz
eines Syrups nöthig ist.

Man sitzt die Blumen deswegen über das Feuer,
damit sie, wie v. pemdcrton bemerket, ein wenig
eintrocknen und so zusammenschrumpfen, daß sie alle
im Wasser untersinken, worzu man sie ohne diesen

Hand-
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Handgriff nicht bringen kann. Man muß sie aber
nicht länger am Feuer stehen lassen, als bis dieses ge-
schehen ist, weil sonst die Feuchtigkeit zu dick, und der
Syrup zu zähe wird.

Man hat diesen Syrup in Brustkrankheiten, Hu¬
sten , Blutspeyen, Seitenstechen und andern Krank«
heilen, als ein erweichendes Mittel und ein Opiat
empfohlen. Er ist eines der schwächsten Mittel die¬
ser Art, und von so einer geringen schmerzstillenden
Kraft, daß einige noch zweifeln, ob es auch würklich
dergleichenbesitze.

Lyrupuz peÄorali'Z (cZpillorum veneriz.)

Syrup von Brustmitteln.
Lond. Di/penjl

Nimm getrocknetes Frauenhaar, fünf Unzen;
Süßholz, vier Unzen;
Kochendes Waffcr, fünf Pinten.

iaß es einige Stunden stehen, feige es alsdenn
durch, und bereite mit einer gehörigen Menge
doppelt raffinirten Zucker einen Syrup daraus.

Schon der Name dieses Mittels zeigt seinen Arz,
neygebrauch an. Man glaubt daß es die Schärfe
mindere, den küßelnden Husten stille, und den Aus»
wurf des zähen Schleims befördere. Man hat ge«
meiniglich vorgeschrieben, das wahre Frauenhaar (")
zu dieser Bereitung zu nehmen; hier aber ist statt dejscl«
ben das englische C°°") mitgutem Bedacht erwählet wor¬
den, weil es nicht nur leichter zu bekommen ist, und
auch statt des andern immer in den Apotheken genom.

men
(5) ^äilmtkum verum l. ^älsntkum veneriz I^inic.
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men worden, sondern weil auch diese beyden Pfianzen
in Ansehung ihrer Kräfte gar nicht von einander ver¬
schieden zu seyn scheinen. Füller tadelt den Gebrauch
von beyden Pflanzen sehr, und glaubt, daß durch
das Trocknen alle ihre Kräfte verlohren giengen. Er
irret aber hicrinnen, weil die Kräfte von beyden in
ihrem schleimigtenWesen liegen, dem das Trocknen
nichts schadet. Man hat zwar in der That noch eine
Art, nämlich das Canadische Frauenhaar (*) das
außer seinen schlcimichtcn Theilen auch noch einen ange¬
nehmen Geschmack und Geruch besitzet. Es ist aber bis
jetzt in den Apotheken noch mcht sehr gebräuchlich, ohn-
erachtct man es in einigen von unsern Gärten findet.

Syrup von Schlüsselblumen.
Lond. Dispensi

Dieser Syrup wird von Schlüsselblumen auf eben die
Ari wie der Syrup der Garten-Nelken zubereitet.

Man hat diesen Syrup vor nützlich bey den Krankhei»
ten der Nerven gehalten. Sein guter Geruch macht ihm
den Patienten angenehm, ohnerachtet anjeßt nur wenige
Personen ihm noch einige besondere Kräfte zuschreiben.

8^ruz)U5 rolarum lolutiuuZ.

Eröfnender Rosen-Syrup.
Lonh. Dijpensi

Nimm die Feuchtigkeit die nach der Destillation
von sechs Pfund von Damastener Rosen
übrigbleibt;

Doppelt raffinirtcn Zucker, fünf Pfund;
Drücke

,H'
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Drücke die Rosen aus, koche das Ausgedrückte
bis auf drey Pfund ein, laß es eine Nacht sich
setzen; gicsse den andern Morgen das obenstehen¬
de Helle von den Unreinigkeiten ab, thue den
Zucker hinzu, und koche alles bis auf sieben und
ein halb Pfund ein.

8yrupu8 roOrum pM^grum.

Syrup von blassen Rosen.
Ldinb. Dispens.

Nimm frisch gesammelte Rosen, ein Pfund;
Kochendes Wasser, drey Pinten.
Weißen Zucker, zwey Pfund.

iaß das Wasser eine Nacht über stehen; seige
die Feuchtigkeit durch, setze den Zucker hinzu
und koche es zu einem Syrup.

Man kann auch diesen Syrup aus der Feuchtigkeit
die nach der Destillation des Rosenwassers übrig
bleibt, bereiten, wenn man sie von dem Boden¬
saß reinigt. -

Die nach der Destillation des Rosenwassers zurück,
bleibende Feuchtigkeit, ist, wenn sie vollkommen rein
ist, eben so gut zur Bereitung dieses Syrups als ein
frischer Aufguß dienlich. Denn es werden bey der
Destillation nur diejenigen flüchtigen Theile gesam»
melt, die, indem der Aufguß einkochet, verfliegen.
Es ist dieser Syrup zu einem halben oder ganzen Eß«
löffel voll ein angenehmes und gelindes iaxiermittel
vor Kinder. Es führet auch bey Erwachsenen gelinde
ab, und kann daher bey Personen, die zu Verstopfun¬
gen geneigt sind, nützlich seyn. Sein Hauptnutzen
ist bey purgierenden Clystieren.
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8vrupu5 6e roli8 iicciz.
Syrup von trocknen Rose».

Ldinb. Dispens
Nimm getrocknete röche Noscnblatter, ein halbes

Pfund;
Weißen Zucker, sechs Pfund;
Kochendes Wasser, vierPinten.

laß das Wasser über den Rosenblattern «ine
Nacht stehen, koche sie sodann ein wenig,
feige die Feuchtigkeit durch, setze den Zucker
hinzu, und koche es alsdenn zu einem Syrup.

Man ficht diesen Syrup vor ein gelindes zusam,
menziehendes Mittel an: er wird aber hauptsächlich
seiner rothen Farbe wegen geschäßet. Er ist in dem
londonschen Dispen'atorium ausgelassenworden, man
hat aber andere, die ihm wenigstens hierinncn gleich
kommen, beybehalten.

8yrupu8 1ciIIiticu8.

Syrup von der Meerzwiebel.
Lond. Dispens

Nimm Meerzwiebeleßlg, anderthalb Pfund;
Z>mmt,
Ingwer, von jedem eine Unze;
Doppelt raffinirten Zucker, drey und ein

halb Pfund.

last den Eßlg drey Tage lang über den Gewürzen
stehen, feige ihn alsdenn durch, seße den Zucker
hinzu, und bereite einen Syrup daraus.

Dispens II. Th. P Edinb.

H'
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Edinb. Dijpens.

Nimm Meerzwiebcleß'g, zwc» Pfund;
Weißen Zucker, vier Pfund.

Bereite daraus ohne es zu kochen, einen Syrup.
Die zu der ersten Bereitung hinzugesetzte Gewürze,

mindern den widrigen Geschmack der Meerzwiebel in
etwas, doch aber nicht so sehr, daß nicht noch immer
dieses Mittel ziemlich unangenehm seyn sollte. Man
bedient sich desselben zu einem oder zwey Eßlöffeln
voll, vornehmlich zu Verdünnung des Schleims, und
Beförderung des Auswurfs, worinnen es allerdings
sehr würksam ist.

8)?rupu5 cle icnna et rlico.
Syrup voll Senesblattern und der Rhabarber.

LHinb. Dispens.
Nimm Senesblättcr, zwey Unzen;

Klein geschnittene Rhabarber, eine Unze;
Gcstosscncn Ingwer, zwey Quentchen;
Weißen Zucker, drey und ein halb Pfund;
Kleine Rosinen, zwey Unzen;
Wasser, vier Pimcn.

Koche von dem Wasser mit den Rosinen den
vierten Theil ein, und gieße die noch warme
Abkochung auf die Senesblatter, die Rhabarber
und den Ingwer, und laß sie eine Nacht darüber
stehen. Seige alsdenn die Feuchtigkeit durch,
laß sie sich setzen, giejse das Helle von dem Boden¬
satz ab, und koche es mit Zucker bey einer gelin«
den Hitze zu einem Syrup.

Dieser Syrup ist hauptsächlich zu einem Purgier-
mittel vor Kinder bestimmt; er ist aber nicht sehr an¬

genehm
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genehm noch unter uns gewöhnlich. In dem vorigen
iondonschen Dispensatorium war ein Mtlel dieser Art
befindlich, welches einige überffüßige Dinge enthielt,
die man bey der Verbesserung weggelassen hat. Ein
gleiches geschahe auch mit den Senesblältern, die
hier wenigstens unnöthig waren, und man behielt
blos die Rhabarber als ein Purgiermittel bey. End«
lich wurde diese ganze Bereitung und zwar mit Recht
verworfen. Denn es kann die Rhabarber, wie die
iondonschenAerzte bemerken, leicht kleinen Kindern in»
Pulver und Aufgüssen gegeben werden; ihr Geschmack
aber wird solchen durch kein darzu gesetztes Mittel an»
genehm gemacht.

3^su^uz lim^Iox.

Ordentlicher Syrup.
Lond. Dispensl

iöse im Wasser so viel doppelt raffmirten Zucker auf)
als nöthig ist einen Syrup daraus zu machen.

8yrupu5 lacrligli.

Zucker- Syrup.
Edinb. Dlspensi

Nimm weißen Zucker,
Wasser, von jedem eine gleiche Menge.

Koche sie zu einem Syrup.
Diese Bereitungen sind ganz einfache jlüßiqe Mit»

tel von einem süsscn Geschmack und ohne allen Geruch
oder Farbe. Sie schicken s<ch zu verschiedenen Endzwe»
cken,wo man auf den Geruch und Geschmack eben nicht
zu sehen hat, oder wo «ein starker Geruch und Geschmack
dem Patienten zuwider seyn würde.

P 2 85'ru.
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3^rupuz o lziinil ceruin».

Syrup von Crcutzdorn.
Kond. Dispens.

Nimm von dem Saft von reifen und frischen Bee«
ren von Crcußdorn, acht Pinten.

Zimmt,
Ingwer,
Muscatennuß, von jedem eine Unze;
Doppelt raffinirten Zucker, sieben Pfund.

Setze den Saft einige Tage hin damit er sich
setzen kann, feige ihn hernach durch, und giejse
etwas von ihm auf die Gewürze und laß solches
darüber stehen. Koche den Rest des Saftes,
und schütte zu Ende des Kochens, das, so auf
die Gewürze gegossen worden, hinzu; man muß
es aber zuvor durchseigen. Koche den Saft so
«in, daß die ganze Feuchtigkeit in allem etwa
nur vier Pfund beträgt. Thue endlich den Zu»
cker hinzu und mache einen Syrup daraus.

Edind. Dispens.
Nimm den gereinigten S.aft von Creutzdornbeeren,

sechs Pfund;
Weißen Zucker, vier Pfund.

Koche alles zu einem Syrup.

Diese beyden Bereitungen würfen, zu drey ober
vier Eßlöffeln gegeben, als starke Purgiermittel. Die
vornehmste Unbequemlichkeit bey ihrem Gebrauch
sind außer ihrem unangenehmen Geschmack, noch
der Durst und die Trockenheit im Munde und
Hals und die Bauchschmerzen die sie bisweilen ver,

Ursachen.

l
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Ursachen. Beydes kann verhindert werden, wenn man
viel von Habergrüße oder einem andern warmen Ge.
tränk, indem sie würkcn, trinket. Man hat bey
der ersten der oben mitgetheilten Vorschriften den un»
angenehmen Geschmackdes Creutzdorns durch hinzu»
gesetzte Gewürze zu verbessern gesucht, die aber kaum
zu diesem Endzweck hinreichend seyn. Auch zu den
andern that man sonst ein würzhaftes Mittel, nämlich
ein Quentchen von dem wesentlichen Oel von Nelken,
hinzu, welches man nun auch, weil man es unwürk.
sam gefunden, weggelassen hat.

3)?rupu8 violarmn.

Veilgensyrup.

Nimm frische Veilgcn von einer guten Farbe, ein
Pfund; (")

Kochendes Wasser, fünfPinten.
laß es mit einander einen ganzen Tag in einem
Glas oder wenigstens in einem glasurten irdenen
Gefäß stehen; giesse alsdenn die Feuchtigkeit aus,
und feige sie durch eine dünne icinwand, wobey
man sich aber sorgfältig hüten muß, dieselbe
nicht im geringsten zu drücken. Setze hernach
die gehörige Menge Zucker hinzu und bereite also
einen Syrup.

Sdinb. Dispens.
Nimm frische Merzveilchen, ein Pfund;

Kochendes Wasser, drey Pinten.
P 3 laß

(*) Es müssen die bloßen Blumenblätter seyn, weil sonst
der Syrup keine gute Farbe erhält. Der Zucker muß
fein und klar geflossen seyn. 2l. l>. Ueb.

M
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iaß es mit einander eine Nacht durch in einem
gut bedeckten glasiirten irdenen Gefäße stehen;
feige alsdenn die Feuchtigkeit durch, und löse
darinnen zweymal so viel weißen Zucker auf, so
daß daraus ohne Kochen ein Syrup wird.

Dieser Syrup hat einen sehr angenehmen Ge»
schmack, und ist zu einen oder zwey Eßlöffeln gegeben,
vor Kinder ein gelindes iaxiermittel. Wenn er einige
Zeit stehet, so pflegt er seine angenehme blaue Farbe
zu verlieren, um welcher willen man ihn hauptsachlichzu
schätzen pstcgt; daher ihm denn einige auch mit Din.
gen, deren Farbe dauerhafter ist, nachgemacht haben. (*)
Man kann aber dieses bald entdecken, wenn man nur
etwas von einer sauren oder alkalischen Feuchtigkeit
hinzuthut. Denn wenn der Syrup unverfälscht ist,
so wird die Saure die blaue Farbe in eine rothe, und
das Alkali in eine grüne verwandeln; ist aber der Sy¬
rup verfälscht, so wird dieses nicht geschehen. Man
kann leicht aus dieser Veränderlichkeit der Farben des
Syrups schliessen, daß man sich sehr betrügen würde,
wenn man sich dieses Syrups bedienen wollte, um
dadurch einen, säuerlichen oder alkalischen Trankchen
oder Iulep eine blaue Farbe zu geben.

8^rupuz ^inziberiz.

I n g w e r - S y r u p.
ü,ond. Dispens

Nimm Ingwer, den man in dünne Scheiben zer»
schnitten, vier Unzen;

Kochendes Wasser, drey Pinten.
iaß

(^) Im Nothfall kann man ihn sehr g»H>us Ackeleyllümen
und etwas gepulverter Veilgenwur; nachmachen. A.d.U.



in den Apotheken. 2zi
iaß es einige Stunden stehen, feige hernach die
Feuchtigkeit durch und mache einen Syrup mit
einer gehörigen Menge von doppelt raffmirten
Zucker daraus.

j^diilb. Dispens
Nimm zerschnittenenund etwas gestoßenen Ingwer,

drey Unzen;
Weißen Zucker, vier Pfund;

. Kochendes Wasser, drey Pinten.

Giesse das Wasser auf den Ingwer und laß sol«
ches eine Nacht in einem verschlossenen Gefäß

- darüber stehen; koche es dann ein wenig, und
laß es, nachdem du die Abkochung durchgesa¬
get, sich setzen. Giesse die helle Feuchtigkeit ab,
setze den Zucker hinzu und bereite auf diese Art
einen Syrup.

Beydes sind angenehme und gelinde würzartige
Mittel, die etwas von dem Geruch und Geschmack des
Ingwers besitzen.

(üonfec^ici Mcrnic3.

Conftction von Kermes.
Lond. Dispens.

Nimm von den Saft von Kcrmcskornern, den man
warm gemacht und durchgesaget, drey
Pfund;

Wasser von Damastener Rosen, sechs Unzen;
Zimmtöl einen halben Scrupel;
Doppelt raffmirten Zucker, ein Pfund.

iöse den Zucker in dem Rosenwasser bey der Hitze
eines Wasserbades auf und mache einen Syrup
daraus. Vermische sodann den Saft von Ker-

P 4 mes>

S'
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meskörnern damit, und setze wenn es erkaltet
das Zimnnöl darzu.

Edinb. Dispcnsi
Nimm von dem Syrup von Kermes, drey Pfund;

Gelbes Sandelholz,
Zimmt, von jedem sechs Quentchen;
Cochenille, drey Quemchen:
Saffian, anderthalb Quentchrn.

Koche den Syrup bey einer gelinden Warme bis
zur Dicke des Honigs ein, und vermische die
andern Stücke damit, die alle gut gepulvert
seyn müssen.

Diese beyden Bereitungen sind schöne und angeneh«
me herzstärkende Mittel, ihre Dosis ist, wenn sie
vor sich allein gegeben Horden, von einem Scrupel
bis zu einem Quentchen und mehr. Die erste von
ihnen hat den Vortheil, daß sie sich ganz gleichför»
mig mit den Inlepen vermischt, ohne sie undurchsich»
tig zu machen, welches die Pulver die in der andern
sind, allemal zu thun pflegen. Man muß das we¬
sentliche Oel welches darzu kommt sehr sorgfaltig aus»
lesen, weil es meistentheils sehr verfälscht ist. Es
würde gut seyn, wenn man solches erst mit ein wenig
Zucker abriebe, ehe man es zu den andern Dingen
setzte, weil es sich auf diese Art besser vermischt,
und nicht wenn der Syrup eine Weile stehet, wieder
davon absondert.

Fünfter Abschnitt.
Honige und Oxymels.

Man kann die fixer« Theile der Vegetabilien, die in
»väßl ichtcn Feuchtigkeiten aufgelöset sind, aus solchen

in
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in den Honig bringen, wenn man denselben mit der
waßrichen Abkochung oder dem Saft der Pflanze ver.
mischt, und beydes so lange mit einander kocht, bis
das Wasser weggedunstet ist, und der Honig seine na«
türliche Dicke wieder hat.

Hlel elütinez. (")

Honig von Grundheil OKtme.)
Lond. Dispens

Nimm gereinigten Saft von Grundheil, vier Pin»
ten;

Honig, vier Pfund.
Koche es zu einem Syrup.

Diese Zubereitung ist zuerst in die vorige Ausgabe
unsers Dispensatoriums eingerücket worden. Man
gebraucht sie nicht oft, und sie ist selten in den Apo.
theken vorhanden.

^el KelleborZtum.

Honig von der Nießwurz.
Lc>nt>. Dispens.

Nimm die Wurzeln von der weißen Nießwurz, ge«
trocknet und klein geschnitten, ein Pfund;

Gereinigten Honig, drey Pfund;
Wasser, vier Putten.

laß die Wurzeln in, Wasser drey Tage lang lie¬
gen , und koche sie sodann ein wenig; drücke die
Feuchtigkeit heraus, seige sie wieder durch und
koche sie mit Honig zu einer gehörigen Dicke.

P 5 Man
(") Kleine s. I.i,iarli> numul»»« tolio. I'avknrr.

siehe den ersten Theil.
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Man muß sich bemühen, diese Bereitung so viel

als möglich so dicke als Honig zu machen, damit ihre
Starke nicht so gar ungewiß ist. Sie würkt als ein
heftiges Purgier» und Brechmittel, und zwar zu stark
und zu ungewiß als daß man sie durchgängig gebrau-
chen könnte. Man hat sie bisweilen rasenden Perso¬
nen zu einem, zwey und mehr Quentchen gegeben,
doch aber sie öfterer in Clystieren gebraucht. Anißt
bedient man sich ihrer nur sehr selten.

McV mcrcuriale.

Honig von Bingelkraut (mercurializ.)
Nimm den Saft von Bingelkraut,

Honig, von jedem ein Pfund.
Koche sie zu einer Honigdicke, und nimm den
oben aufsteigendenSchaum weg.

Dieser Honig dient hauptsachlichzu Clystieren. Er
wird aber sehr wenig gebraucht, und ist dahero jetzt
aus dem Edinburgischen und iondonschcnDispensato¬
rium ausgelassen worden.

Ivlcl rolaceum.

R o s e n h o n i g.
Lond. Dispensi

Nimm Blatter von Knospen von rothen Rosen, die
man von dem untersten Theil gereinigt,
und jahling getrocknet hat, vier Unzen;

Kochendes Wasser, drey Pinten;
Gereinigten Honig, fünf Pfund.

Schütte das Wasser auf die Rosenblättcr, und laß
es einige Stunden stehen; feige es durch, vermische
es mit Honig, und koche es zur gehörigen Dicke.

Ebinb.
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j^dinb. Dispens.
Nimm getrocknete rothe Rosenblatter, ein halb

Pfund;
Kochendes Wasser, vier Pinten;
Gereinigten Honig, sechs Pfund.

Schütte das Wasser auf die Nosenblältcr und laß
es die Nacht durch stehen, seige es durch, setze
den Honig hinzu, und koche es zur gehörigen
Dicke.

Man bed'enet sich dieses Honigs ziemlich häufig als
eines gelinden, kühlenden und reinigenden Mittels,
vornämlich in Gurgelwassern, bey Geschwüren und
Entzündungen im Munde und Hals. Die Rosen
müssen deswegen jähling getrocknetwerden, wie es in
der ersten Vorschrift verordnet ist, damit sie best»
besser ihre zusammenziehendeKraft behalten.

^lcl ldlmiuum.

Eröffnender Honig.
Lond. Dispens

Nimm das was nach der Destillation von sechs
Pfund Damastener Rosen übrig bleibt;

Römischen Kümmelsaamen, den man ein
wenig gestossen, eine Unze;

Braunen Zucker, vier Pfund;
Honig, zwey Pfund.

Drücke die Nosenblatter aus und koche diese
Feuchtigkeit bis auf drey Pfund ein, und thue
gegen das Ende der Kochung den Kümmel hinzu,
den man in ein wenig leinwanbgebunden hat. Als-
denn setze auch den Zucker und Honig hinzu, und
koche alles bis es die gehörige. Dicke erlangt.

Dieses



, ,:.,

2)6 II. Theil. Zubereitungen

Dieses Mittel ist zu dem Endzweck den sein Na»
me bezeichnet, sehr gut ausgedacht. Man bedient
sich desselben vornämlich in laxierenden Clystieren,
daher auch brauner Zucker hierzu genommen wird,
da sonst zu allen zandern Syrupen doppelt raffinirter
verordnet worden.

Oxymel ex illlio.

Oxymel von Knoblauch.
Tond. Dispens.

Nimm Knoblauch in dünne Scheiben zerschnitten,
anderthalb Unzen;

Kümmelsaamen,
Fenchelsaamen, von jedem zwey Quentchen;
Gereinigten Honig, zehn Unzen;
Eßig, eine halbe Pinte.

Koche den Eßig mit den zerstoßenen Saamen in
einem glasurten «denen Gefäß, eine kurze Zeit;
setze dann den Knoblauch hinzu, und decke das
Gefasst gut zu. Wenn es erkaltet, so drücke
die Feuchtigkeit aus, und löse in der Hitze eines
Wasserbades den Honig darinnen auf.

Dieses Oxymel wird zur Verdünnung des Schleims
und zur Beförderung des'Auswurfs und der fiüßigen
Absonderungen überhaupt empfohlen. Es ist ohne
Zweifel ein sehr würksames Mittel, doch aber sehr
unangenehm zu nehmen, weil ohnerachtet der darzu
gethanen würzartigen Saamen, doch immer derKnob»
tauch hervorriecht.

Ox^mel

?5
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Oz'ymel von Brustmitteln.
Edinb. Dispensi

Nimm Alandwurzel, eine Unze;
Florentinische Veilgenwurz, eine halbe Unze;
Gummi Ammoniacum, eine Unze;
Eßig, eine halbe Pinte;
Gereinigten Honig, ein Pfund;
Wasser, drey Pinten.

Koche die zerschnittenen und zerstoßenen Wurzeln,
so lange bis ein Drittel des Wassers eingekocht
ist. Seige alsdenn die Feuchtigkeit durch, laß
sie sich setzen, und giesse das obenstchende Helle
ab. Setze den Honig und das Gummi Ammo¬
niacum hinzu, welches man aber erstlich ,n den
Eßig aufgelöset haben muß. Vermische es, in.
dem du alles zusammen noch ein wenig kochst,
gut mit einander.

Der Name dieser Zubereitung zeigt ihre Kräfte an.
Sie soll in denenjenigenBrustbeschwerden dienen, die
von einer Menge dicken Schleim, (der durch dieses Mit»
tel verdünnt und ausgeführt wird) und von Verstopf»«,
gen der Gefäße in lungen entstehen. Man läßt des
Abends und Morgens zwey bis drey Eßlöffel voll neh.
men, und damit eine Zeitlang fortfahren.

Ox^mel lcilliticum.

Meerzwiebelsaft.
Lond. Dispensl

Nimm gereinigten Honig, drey Pfund;
Meerzwiebeleßig, zwey Pinten.

Koche
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Koche es bey einem gelinden Feuer in einem gla»
surten irdenen Gefäß, bis «s so dick als ein Sy»
rup wird.

Edinb. Dispens
Nimm gereinigten Honig, vier Pfund;

Meerzwiebeleßig, zwey Pinten.

Koche es. bis es so dicke als ein Syrup wird.

Man brauchte sonst zu dem Meerzwiebelsaft unge¬
reinigten Honig, und nahm den Schaum, der beym
Kochen aledenn entstehet, ab, wodurch zwar die Un»
reinigkeiten des Honigs weggeschaffet, aber auch zu»
gleich einige der würksamen Theile der Meerzwiebel, die
der Eßig enthielt, mit verlohren wurden. Es wird
dahero nunmehr nach der Vorschrift des iondonschen
und Edinburgischen Dispensatoriums der Honig zu
allen diesen Bereitungen erst zuvor geläutert.

Der Meerzwicbelsast ist ein nützliches auflösendes,
reinigendes und den Auswurf beförderndes Mittel.
Er leistet bey Steckfi,°'ssen, die von einer Anhäufung
und Stockung der Säfte in der iunge entstehen (Ku.
inoui-äl i>lUima5), bey dem Husten und andern Krank»
heilen, wobey zu viel Schleim vorhanden ist, gute Dien»
sie. Man laßt ihn zu zwey oder drey Quentchen mit
einigen würzhasten Wassern, z. B. mit dem Zimmt«
waster nehmen, welches macht, daß er nicht, wie
«r sonst zu thun pstcget, starken Eckcl erreget.
Giebt man ihn in einer starken Dosis, so würkt er
«ls ein Brechmittel.

Ox>.
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Ox^mel iimplex.
Einfaches Oxymel.

Lond. und Edinb. Dispens
Nimm gereinigten Honig, zwey Pfund;

Eßig, eine Pinte.

Koche es zur gehörigen Dicke.
So einfach diese Zubereitung ist, so giebt sie doch

in Ansehung ihrer Würksamkeit vielen, weit künstli«
chern zusammengesetzten Zubereitungen nichts nach.
Sie ist ein angenehmes Mittel, gelinde, kühlend,
seifenartig, reinigend und verdünnend. Man bedient
sich ihrer oft in kühlenden und reinigendenGurgelwas»
fern, und nicht selten zur Beförderung des Auswurfs.

Das Kochen desOfymels in glasurten irdenen Ge«
faßen ist allerdings mit einiger Gefahr verknüpft. Es
wird diese Glasur aus Bleyglatte zubereitet, und der
Eßig kann, wenn er gekocht wird, so viel von sol«
cher auflösen, daß er eine schädliche Eigenschaft da«
von annimmt.

Fünftes Hauptstück.
Trennung und Sammlung derjenigen
Theile aus Pflanzen und Thieren, die sich bey

der Hitze des siedenden Wassers ver.
flüchtigen.

/As giebt viele vegetabilischeund auch einige thieri«
^" sehe Körper, deren Kräfte ganzlich oder doch zum
Theil in denenjenigen Theilen liegen, die bey der Hitze
des kochenden Wassers wegdunstcn. Man hat sich in
den meisten bisher beschriebenen Zubereitungen so viel

als
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als möglich^ bemühet, diese flüchtigen Theile nebst
denen fixem, die entweder selbst Arzneykräfte besitzen,
oder doch zu der Vereinigung der flüchtigen Theile mit
den fiüßigen dienen, zu erhalten. Bey denenjeni»
gen aber, die in gegenwartigem Kapitel vorgetra»
gen werden, sucht man diese subtilen Theile, voll,
kommen von den übrigen Bestandtheilen zu trennen,
und sie ganz rein, ohne Beymischung gröberer fixerer
Theile, entweder concentrirt, oder mit Wasser oder
Weingeist verdünnt, zu sammeln. Sind sie concen»
trirt, so zeigen sie sich gemeiniglich als ein Oel, wcl»
ches, weil es allezeit den besondern jed^n Körper eige»
nen(speci6c) Geruch und oft auch desselben ander«
Arztneykrafte besitzet, ein wesentlichesOel (Oleuin es.
lemiale) genennet wird.

Erster Abschnitt-
Oleü eslentialia.

Wesentliche Oele.
Die wesentlichen Oele werden durch die Destillation

in einem mit einem Helm und großen Kühlfasse
versehenen Destilli'gefäße übergetrieben. Man
thut zu der Materie, die man destilliret, eine
Menge Wasser, die hinlänglich ist zu verhüten,
daß solche nicht anbrennt. Sie wird auch vor
der Destillation einige Zeit in diesem Wasser
eingeweichet. Das Oel geht zugleich mit dem
Wasser über, und schwimmt entweder oben auf
der Oberfläche, oder sinket zu Boden, nachdem
es leichter oder schwerer als das Wasser ist. (Sie«
he das Londonsche Dispensatorium.)

Nach
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Nach der Vorschrift des Edinburgischen Dispcnsa.
toriums soll man so viel Kochsalz zu dem Was.
ser thun, daß solches etwas salzige schmecket.
Die Materie, von der Man ein wesentlichesOel
bereiten will, muß vorher längere oder kürzere
Zeit, nach der verschiedenen Dichtigkeit ihres
Gewebes, eingeweichet werden. Sehr weiche
und zarte Dinge haben solches fast gar nicht nö¬
thig; bey weichen und lockeren Korpern aber muß
solches nur zwey bis drey Tage, bey schleimichtern
aber längere Zeit schehen. Je langer diese Ein¬
weichung daureu soll, desto mehr Seesalz muß
man hinzu thun. Doch kann man von schlei«
Wichten Dingen das Oel auch in einer kürzern
Ze<t erhalten, wenn man sie ein wenig und nur
ganz kurze Zeit gäbren lasset, in welchem Fall
kein Salz darzu gethan werden darf, Saamen
und Gewürze müssen zuvor gestern, Hölzer aber
geraspelt werden, ehe man sie einweiche odergah.
ren lässet. (Siehe das EdinburgischeDispen-
satorium.)

Man erhalt die wesentlichen Öele bloß von wohlrie.
chenden Dingen, doch nicht von allen derselben gleich
viel, noch in einer Menge, die mit der Starke ihres
Geruchs in Verhältniß stehet, indem einige außeror.
dentlich wenig Oel und andere gar keines geben die
doch sonst zu diesem Processe, wenn man aus der
Aehnlichkeit Messen sollte, sehr schicklich zu seyn schei«
nen. Die Rosen und Chamillen, deren starker und
dauerhafter Geruch viel wesentliches Oel verspricht
geben, wenn man sie destillirt, nur eine geringe
Menge. Die Veilchen und Jasmin, deren Wohl.
geruch die iuft erfüllt, verlieren solchen bey der gelln«

Dispens II. Th. Q besten
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besten Kochung, und zeigen, wenn sie dcstillirt wer«
den, woftrne man sie nicht in erstaunenderMenge dar«
zunimmt, nicht die gerinste Spuhr. von einem Oel;
da hingegen der Sevenbaum, dessen übler Geruch sich
nicht weit verbreitet, unter allen Vcgetabilien fast
das meiste Oel enthalt.

Es sind auch d«e nemlichen Pflanzen dem Erd«
reich, worinnen sie gewachsen, der Zahreszeit oder
dem Alter nach von einander verschieden, und nicht
auf eine gleiche Weise zu Bereitung des wesentlichen
Oels geschickt. Einige geben, wenn man sie zu der
Zeit destillirt, wo die Blumen anfangen abzufallen,
mehr Oel, als zu einer andern. Dahin gehöret die
Raute und iavendcl. Andere, z. B. die Salbey,
geben die größte Menge, wenn sie noch jung sind und
noch keine Blumen haben,' der Thymian aber und an»
dere, wenn die Blumen zum Vorschein kommen. Al«
le wohlriechende Gewächse enthalten, wenn sie in ei«
nein trocknen Boden und einem warmen Sommer er¬
zeugt worden, weit mehr Oel, als wenn der Boden
naß und die Witterung feucht gewesen. Hingegen sol¬
len einige von denen auch stark aber zugleich unange»
nehm riechenden Pflanzen, z. B. der Wermuth, das
meiste Oel geben, wenn sie in nasser Witterung und in
sehr fettem Erdreich aufgewachsensind.

Es haben verschiedene Scheidekünstler geglaubt,
daß die Blumen und Krauter, wenn man sie zuvor
maßig trocknete, mehr wesentliches Oel gaben, als
wenn man sie frisch dcstillirte. Man glaubt, daß,
da. das Oel in frischen Pstcmzen schon mit wäßrich-
ten Theilen verbunden sey, viel davon, weil es in zu
kleine Theile getheilt sey, als daß sich dieselben verei«
nigen und sammle» könnten, noch nach der Destilla¬
tion in dem Wasser zurück bliebe; hingegen aber beym

Trock-
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Trocknen die ölichten Theile, wenn die waßrichten,
du> ch die sie zertheilt und getrennet wurden, »vegdun»
sien, in kleine Kugeln zusammen liefen, de sich
schwerlich mit den wäßrichcen Theilen vermischen, und
durch die Destillation leicht wieder davon getrennet
werden konnten.

Es scheint aber dem ohnerachtet diese Theorie nicht
völlig gegründet zu seyn. Denn wenn auch das in
dem destillirten Körper befindliche Oel schon in be»
sondere Tropfen gesammelt ist, so steigt doch das¬
selbe nicht solchergestalt auf, sondern wird in einen
Dampf aufgelöset und durch die Hitze mit dem Dampf
des Wassers vermischt und vermengt; und wenn die
ölichten Theile einer trocknen Pstanze sich mit dem
Wasser schwerer als die von eMer frischen verban»
den, so müßten die Ausgüsse der trocknen Pstanzen
schwacher als die von frischen seyn, wovon man aber
gemeiniglichdas Gegentheil bemerket. Da nun aber daS
Oel der trocknen Pfianzen durch das vor der Destillation
hinzugesetzte Wasser sehr gut herangezogen und auf-
geloßt erhalten wird; so kann ich mchc einsehen, war»
um dasselbe nach der Destillation sich leichter von dem
Wasser lostrennen sollte.

Die Meynung, als ob die trocknen Pstanzen das
meiste Oel enthielten, scheint von eine» Anmerkung
von »^»ofinann entstanden zu scnn, die man , wie ich
glaube, falsch verstanden hat. Er sagt: „ein Pfund
„trockne iavendMumen giebt eine Unze Oel, wa,
„ren sie aber fisch, so würden sie kaum eine halbe lln»
„ze geben, und dieses gilt auch von der Melisse, der
„Salbei, u. s w. Dieses kömmt daher, weil bcmn
„Trocknen die wö/richtm Theile fortgehen, und da
„zwey Pfund der frischen Pflanze nicht mehr als ein
«Pfund wiegen, wenn sie getrocknet worden, und nur

D. 2 .,wenig
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„wenig subtiles Oel bey dem Trocknen verstiegt, so
„ müssen wir aus den trocknen Pflanzen mehr Ocl, als
„aus den frischen, erhalten.,, Hiermit aber,will
Hofmann, wie ich glaube, nur sagen, daß, wenn
zwey Pfund von einem Kraute nach dem Trocknen nur
noch ein Pfund wiegen, und nichts von ihrem Oele ver-
lohren haben, dieses eine Pfund zwey Pfunden vom fri-
schein Kraute gleich sey. Ein neuerer Schriftsteller führt
einen Versuch aus dem Neumann an, welchen er gleich,
falls, wie es scheint, nicht recht verstanden hat. Denn
es sagt Neumann, in der angeführten Stelle, bloß,
daß trockner Wermuth vielmehr Ocl als ein gleiches
Gewicht von frischen enthält. Ick) erinnere mich
keines einzigen Beyspiels, daß man den Versuch ge¬
macht, und trockne Pstanzen mit frischen auf die Weise
mit einander verglichen hatte, daß man eine Men.
ge von einer frischen Pftanze in zwey gleiche Theile ge¬
theilet, und den einen noch frisch, den andern aber,
nachdem man ihn sorgfältig und mäßig getrocknet,de-
Miret hätte.

Es mag nun aber auch die maßige Trocknung ei¬
ner Pflanze vor eine Würkung haben, was sie will,
so ist doch so viel gewiß, daß wenn man mit dem
Trocknen zu lange fortfährt, man nicht nur weniger
Oel enthält, sondern auch desselben Farbe verändert,
und seinen Geruch geschwächt findet.

Was das Verhältniß des Wassers anbelangt, so
muß man, wenn ganze Pflanzen, die maßig getrock¬
net worden, oder geraspelt Holz genommen wird, von
der Pfianze oder dem Holz so viel in das Gefäße thun,
daß dasselbe, wenn man diese Dinge leicht zusammen
drückt, halb angefüllt wird; alsdenn aber so viel Was¬
ser darauf gießen, daß zwey Drittel des Gefäßes voll
werden. Alles zusammen, sowohl das Wasser als

die
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die übrigen Stücken, müssen nie mehr als drey Vier,
theile von dem Destillirgefäße oder der Blase einneh¬
men. Es muß so viel Wasser da seyn, daß die Din«
ge, die man destillirt, nicht empyrevmatisch oder
brenzlicht werde!! können; doch aber nicht so viel, daß
es zu leicht in die Vorlage überkochenkann.

Man muß die Vegetabilien so lange einweichen,
daß sie das Wasser völlig durchdringen kann. Damit
dieses desto leichter geschehen möge, so müssen die Hol»
zer in die Queere dünne geraspelt, die Wurzeln in dün¬
ne O.ueerschciben zerschnitten, die Rinden zart gepül«
vert, und die Saamcn etwas gestoßen werden. Sehr
harte und zähe Körper müssen ein oder zwey Wochen
oder auch noch langer eingeweichet werden; vor weichere
und lockere aber sind zwey oder drey Tage hinlänglich.
Bey zarten Kräutern und Blumen hat man es gar
nicht nöthig, ja man schadet ihnen auch sogar da»
durck.

Man hat viel Ursache zu glauben, daß das zuge¬
setzte Seesalz keinen würklichen Nutzen schafft. Man
behauptet gemeiniglich, daß es den eingeweichten Kör»
per mehr durchdringet und ausschließt, als das bloße
Wasser zu thun im Stande ist, und über dieses auch
noch die Gährung und Fäulniß verhütet, worein
dieser Körper binnen der langen Zeit, welche die Ein¬
weichung oft dauert, leicht gerathen kann. Allein das
Seesalz scheint die Vegerabilien und thierischen Din¬
ge mehr zu verharten und dichter zu machen, als sie zu
erweichen und aufzulösen, und wenn es die Fäulniß
verhütet, so muß es, um eben dieser Ursache willen,
auch die Auslösung der Theile mehr verhindern als be¬
fördern, weil die Auflösung, die man hier zu erlan¬
gen sucht, schon einer anfangenden Fäulniß nahe
kommt, und daher salzig« Körper, indem sie dieses

< O. 3 ver-
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verhindern, machen, daß die Einweichung weit la'n«
ger dauern muß, als es sonst nöthig gewesen seyn wür¬
de. Es stehet in der Gewalt desjenigen, der die De«
st'llation verrichtet, nach seinem Gefallen, so bald er
merkt, daß eine Fauln>ß entstehen will, den weiter«
Fortgang derselben dadurch zu verhindern, daß er
gleich zur Destillation schreitet. Auf diese Weise wird
die ganze Arbeit in einer sehr kurzen Zeit und wenig»
stens mit eben so viel Vortheil in allen andern Stü¬
cken geendigt werden, wenn nur die andern bey der
Bereitung nöthigen Handarbeiten, als das Stoßen,
Raspeln, die auch, man mag Salz hinzu thun oder
nicht, nöthig sind, schon vorhergegangen sind.

In dem Edinburgischen Dispensatorium wirdver»
ordnet, daß sehr schleimichte und zähe Körper einige
Tage lang, durch etwas dazu gethane Hefen in eine
Gah'-ung gebracht werden sollen. Auch schon halb so
viel Wasser, als die Menge diese Körper betragt, ist
schon zulänglich, sie in eine Gährung zu bringen; das
andere noch nöthige Wasser kann man nachher, ehe
man zur Destillation selbst schreitet, hinzusehen.
Durch diese Gährung wird ohneZweifel dieAufiösung
des Körpers und die Entwicklung des Ocls besolden;
man hat aber doch selten eine solche Beyhülfe nöthig.
Man muß acht haben, daß man ja die Gährung nicht
zu lauge fortsetzt, oder auch dem Oele einen üblen Ge¬
ruch durch ein schlecht erwähltes, oder auch nur allzu«
hausig hinzugechanes Gährungsmittel mittheilt.

Einige Scheideküustler behaupten auch, daß sie
vermittelst eines Zusatzes von Salzen und sauren Gei»
stcrn, aus gewissen Vegetabilien mehr Oel erhalten
hatten, als ohne diesen Zusatz zu bekommen möglich
ist. Es stheiucn aber die Versuche, welche man mit
Fleiß, um diesen Punct recht zu bestimmen, angestel,

let,
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let, das Gegentheil zu beweisen. So viel ist gewiß,
daß, wenn man Ursache hat zu glauben, man habe
aus den Vegetabilien mehr Oel als gewöhnlich erhalten,
dieses Oel auch in Verhältniß allemal schlechter ist.
Man kann die Menge des wahren wesentlichen Oels,
das in diesen Körpern befindlich ist, auf keine Weise ver¬
mehren, hingegen aber diese schon vorhandene Menge
leicht, ohne einen solchen Zusah von den übrigen Bestand¬
theilen wieder absondern. Alles, was das Salz hierbey
thun kann, ist, daß es das Wasser geschickt macht,
einen größern Grad von Hitze anzunehmen, als es
sonst erhalten kann, wodurch es denn ein grobes schmie-
rigses Wesen mit in die Höhe nimmt, das nicht flüch¬
tig genung ist, um mit dem reinen Wasser über zu ge«
hen. Dieses grobe Wesen vermehrt, wenn es sich mit
dem reinen Oele verbindet, dessen Menge, verderbt
es aber auch nothwendig zu jgleichcr Zeit. Und
in der That ist auch, wenn nur bloßes Wnsser genom»
men worden, das Oel, welches gegen das Ende der
Bearbeitung übergehet, viel weniger wohlriechend und
auch dicker als das, welches man im Anfange erhalt.
Wird es noch einmal bey einem gelinden Feuer desiil»
liret, so bleibt viel von einem groben harzigten Wesen
zurück, das fast gar keinen Geschmack hat.

Wenn man diese Bereitung mit Vortheil machen
will, so kommt sehr viel auf die Wahl schicklicher
Werkzeuge an. Einige Oele steigen leicht über den
Helm der gemeinen Destillirgefaße; andere, die nicht
so fluchtig sind, kann man nicht so leicht dahin brin»
gen, so hoch zu steigen. Um diese zu erhalten,
empfehle ich einen geräumlichen niedrigen Hut, der
rings herum eine Rinne oder holen Canal hat; in
diesen sammelt sich das Oel, sobald es aufsteigt, und

Q 4 ttö-
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tröpfelt sogleich in die Vorlage über. Der Vortheil
hiervon fällt leicht in die Augen.

Was das Feuer anbelangt, so muß man im An«
fang gleich ein sehr starkes geben, und es, so lange die
Vereitung dauert, allemal in einem solchem Grade zu
erhalten suchen, daß das Oel hurtig übergehet. Aus»
serdem wird solches nur einer zu starken undunnöthigcn
Hitze ausgesetzt; ein Umstand, den man so viel als mög»
lich vermeiden muß. .Alle diese Oele werden von dem
Feuer auf eine gewisse unangenehme Weise verändert.
Man sieht dieses daraus, daß sie, wenn sie erst vor
kurzem destillirt worden, bey weitem nicht so ange¬
nehm, als nachher sind, wenn sie schon einige Zeit an
einem kühlen Orte gestanden haben. Je langer die
Hitze dauert, desto größer wird die Veränderung
seyn, die sie in ihnen hervor bringt.

Die meisten Oele gehen zwar erst bey dem Grad der
Hitze des stark kochenden Wassers über, doch steigen auch
manche bey einer viel gelinder« Warme in die Höhe.
Dergleichen sind das wesentliche Oel der Citronenschaa»
len, der Blumen von Rosmarin und iavendcl und fast
aller übrigen sch' wohlriechendenBlumen. Wir ha»
ben schon oben (^) bemerket, daß der guce Geruch die»
ser Körper sehr vermindert wird, ja gar verlohren gehet,
wenn man sie zerquetscht oder zerstößet. Ein gleiches
erfolgt auch bey der gegenwärtigen Bereitung, wenn
man sie in Wasser einweicht, und dieses um destomehr,
je langer diese Einweichung dauret, und je stärker die
Hitze ist. Daher haben diese Oele, wenn sie auf die
gewöhnliche Weise zubereitet werden, einen bey wei«
tem nicht so angenehmen Geruch, als die Vegetabi»
lien, woraus man sie bereitet. Ich habe dahero eine

andere

(") Seite 22,
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andere Art der Destillation vor dergleichenDinge er»
sonnen, wobey sie nicht' in das Wasser eingetaucht,
sondern nur seinen Dampfen ausgesetzt werden. Ich
lasse die gehörige Menge Wasser in den Kolben thun,
heniach aber die stark riechendenBlumen oder Krau»
ter nur ganz locker über einander in einen kleinen Korb
legen, der so groß ist, daß er in den Kolben hinein,
geht, und an dessen Seiten gleich über dem Wasser
anstehet. Wenn man alsdenn den Helm, aufsetzt,
und ons Wasser zum Kochen bringt, so nimmc der
Dampf des Wassers, wenn er durch die Krauter hin«
durch gehet, das Oel mit sich fort, ohne dessen guten
Geruch zu verderben, und bringt es mit in die Vorla¬
ge hinüber. Die auf solche Weise zubereiteten Oele
besitzen den guten Geruch Her Pflanzen) von denen
man sie bereitet hat, in einem sehr starken Grad, und
haben nichts von dem unangenehmen Wesen, das
man bey denen findet, die auf die gewöhnliche Wei.
se durchs Kochen der Krauter im Wasser zubereitet
werden

Wir müssen auch bemerken, daß die Oele, welche
bey einem geringern Grad von Hitze, als der von sie.
denden Wasser ist, übergehen, gemeiniglich von den chy.
mischen und pharmacevtischen Schriftstellern leichte
Oele, diejenigenaber, welche die Hitze des stark sie¬
denden Wassers erfordern, schwere Oele genen.
net werden. Ich habe diese Benennungen deswe.
gen nicht gebraucht, weil man glauben könnte,
als würde dadurch das verschiedene Gewicht oder
Schwere dieser Oele angezeiget; mit welcher aber ihre
Flüchtigkeit oder ihre fixe Natur ganz und gar keine
Verbindung hat. Das Baumöl ist leichter als die
meisten wesentlichen Oele; allein der Grad der Hitze,
der erfordert wird, wenn es durch die Destillation

O. 5 über-
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übergetrieben werden soll, übertrifft den Grad der Hi»
tze, der zu der Destillation der schwersten wesentlichen
Ocle nöthig ist, weit mehr, als der Grad der Wär»
me des siedenden Wassers von der Kälte des Eises ver«
schieden ist.

Es verbindet sich zwar bey der Destillation der
wesentlichen Oele auch etwas von diesem Ocle mit dem
Waffer, wie aus dem Geruch, Geschmack'und Far«
be, die solches annimmt, erhellet. Es kann aber doch
das Waffer nicht mehr als eine gewisse bestimmteMcn.
ge Ocl in sich nehmen, und man kann sich dahero des¬
jenigen Wassers, so schon gebraucht und fast von Oel
gesättigt ist, statt des gemeinen Wassers bey einer
zweyten, dritten oder folgenden Destillation des we«
sentlichen Oels der ncmlichcn Pstanze bedienen.

Einige neuere chymische Schriftsteller rathen, bey
einer zweyten Destillation nicht das schon destillirte
Wasser, sondern dasjenige zu nehmen, welches in der
Blase zurück bleibt. Es kann aber dieses Wasser kei«
nen Nutzen schaffen, weil es bloß diejenigen Theile
der Pflanzen enthalt, die nicht mit bey der Destilla«
tion in die Höhe steigen können, welche nur die austösen»
de Kraft des Wassers verhindern, und machen, daß
das Ocl brenz!ich werden kann.

Man muß, wenn die Destillation eines Oels vor¬
über ist, besondere Sorge tragen, den Schnabel des
Helms ja wieder recht rein zu machen, ehe man zu
der Destillation einer andern Pflanze schreitet, Einige
Oele, z. B. das Wermuth- und Anisöl, hängen sich
so fest an diese Röhre an, daß sie weder durch die Hi»
tze noch durchs Wasser weggebracht werden können»
Die beste Art, die Röhre davon zu reinigen, ist,
wenn man ein wenig Weingeist durchgießt.

Man
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Man muß die wesentlichen Oele nach dcrDcst-lla'
tion einige Tage in ganz leicht mit Papier bedeckten
Gefäßen, so lange, bis sie ihren unangenehmen brcnz»
lichen Geruch verlohren, und helle geworden sind, sie»
hen lassen. Man fülle sie alsdenn in kleine Flaschen,
die ganz voll und gut verstopft seyn und an einem küh¬
len Orte bewahret werden müssen. Wenn man diese
Vorsicht beobachtet, so werden sie sich viele Zahre
vollkommen gut erhalten.

Bewahret man sie aber nicht sorgfältig genug auf,
so verlieren sie nach und nach ihren guten Geruch und
werden zähe und dicke. Es suchen einig« die auf die¬
se Art veränderten Oele dadurch wieder zu verbessern,
daß sie solche mit ohngcfehr dreymal so viel Küchen»
salz, als ihr Gewicht ist, «bleiben, hernach aber eine
Ziemliche Menge Wasser hinzuthun, und vom neuen
dcstllliren. Die reinen Theile gehen ganz dünne und
durchsichtig über, und besitzen viel von den vorigen
Geruch und Geschmack des Oels, wiewohl beydes in
einem geringern Grad. Dieses Verfahren, welches
man die Rectisieation nennet, gehet eben so gut von
statten, wenn man auch kein Salz mit dazu nimmt.
Es sind die auf diese Weise verdorbenen Oele dem
Terpentin uno andern verdickten ölichten Säften ähn¬
lich, aus denen man ihr reineres Oel leicht durch die
Destillation mit bloßem Wasser erhalten kann.

Wenn die wesentlichenOele ihren Geruch ganz,
lich verlohren haben, so rathen einige, sie bey ei»
ner frischen Destillation des Oels von dieser Pficm.
ze wieder hinzuzusetzen. Sie sollen, wie man be.
hauptet, vermittelst dieses Handgriffs vom'neuen die
riechenden Theile in sich nehmen, und gleichsam ganz
erneuert werden. Allein dieses Verfahren verdient
Zar keinen Beyfall, weil nur dadurch die würk<amen

Theile

M
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Theile des neuen Oels unter solches und das alte ver«
theilt werden, und diese Verfahrungsart nur den
Schein einer Verbesserung hat,

Als Arzncymittcl betrachtet besitzen alle wescntli»
chen Oele überhaupt eine gewisse Schärfe und Wärme.
In Ansehung ihrer besondernEigenschaften aber sind
sie so sehr als die Pflanzen, aus denen man sie bereitet,
von einander verschieden; weil eben das Oel derjenige
Bestandtheil ist, in welchen die Kräfte der verschiedenen
Pflanzen ganz oder nur zum Theil liegen. So findet
man die blähungstreibende Kraft der hitzigen Saa.
men, die urintreibende Eigenschaft der Wacholder¬
beeren, die Kraft des Sadebaums die monatliche Rei»
nigung zu befördern, das nervenstärkende Wesen des
Rosmarins, die magenstarkende Kraft der Münze,
die antiscorbutischeKraft des Löffelkrauts, die herz,
starkende Kraft der Gewürze u. s. w. alle in den ver¬
schiedenen wesentlichen Oelen dieser Vegetadilien.

Es sind aber die wesentlichen Oele auch noch auf eine
andere Art von einander verschieden, wovon man die Ur-
sache nicht so leicht einsehen kann. Dieses ist der ver.
schieden« Grad ihrer Schärfe und Wärme, der keines»
weges, wie man doch vermuthen sollte, mit der verschie¬
denen Schärfe nnd Warme der Vegctabilien, woraus
die wesentlichenOele bereitet worden, in einem Ver¬
hältniß stehet. So hat z. B. das Zimmtöl einen aus.
serordcntllchm scharfen und brennenden Geschmack,
und ist, wenn es durch gar nichts verdünnt ist, fast
«in beißendes Mittel (c2uüio); da hingegen das Nel¬
kenöl diese Eigenschaften in einem viel geringern Gra¬
de besitzt, ohnerachiec die Nelken selbst viel schärfer
und brennender als der Zimmt sind, Dieser Unter¬
schied scheint theils von der Menge des Oels, die man

aus
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aus einem Gewürze erhalt, abzuhängen, da man von
Zimmt viel weniger Oel als von Nelken bekömmt,
und also im Zimmtöl die würksamen Theile mehr con«
centrirt sind; theils aber kömmt er auch von der ver¬
schiedenen Natur der würksamen Theile selbst her.
Denn ob gleich die wesentlichen Oele allezeit den eigen¬
thümlichen Geruch und Geschmack der Vegetabiiien,
er sey nun angenehm oder nicht, besitzen, so entHallen
sie doch nicht immer alle diejenigen Theile von denen
der scharfe Geschmack dieser Vegetabiiien abhängt.
Es liegen diese oft in den mehr firen harzigten
Bestandtheilen, und gehen ganz und gar nicht mit
dem wesemlichen Oel herüber. Wenn man Würz,
nelken, Pfeffer und einige andere Gewürze dcstillirt
hat, so findet man noch allemal in dem was nach der
Destillation zurück geblieben, einen Theil der Scharfe
der Vcgetgbilien. Eine bloße aus diesen Gewürzen
mit Weingeist bereitete Tinctur ist viel schärfer, als
ihre reinen wesentlichen Oele.

Man bedient sich der angenehmen Arten dieser
Oele sehr oft, Mittel die an und vor sich widrig zu
nehmen sind, durch sie angenehmer zu machen. Auch
hat man durch sie die schädliche Eigenschaft der har¬
zigten Purgiermittel zu verbessern gesucht, worzu sie
sich aber nicht allzuwohl zu schicken scheinen. Der
einzige Nutzen den sie hierbei) haben können, ist, daß
sie machen daß das Harz im Anfange nicht weggekro¬
chen wird. Weit entfernt, daß sie die reizende Eigen¬
schaft dieser Mittel, von der ihre heftige und schädliche
Würkung abhangt, vermindern sollten, so bringen
diese scharfen Oele noch einen neuen Reiz hervor.
(Siehe den ersten Theil den Abschnitt von den Purgier.
Mitteln.)

Die
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Die wesentlichen Oele werden wegen ihrer außer«

ordentlichen brennendenScharfe nie vor sich ganz allein
gegeben. Einige Oele besitzen diese Eigenschaft in
einen, so hohen Grade, daß ein einziger Tropfen von
ihnen der auf die Zunge fallt, eine brandigte Borke
macht. Reiner und trockner Zucker vermischt sich sehr
gut mit ihnen und saugt sie in sich, und sie können
auf diese Art sehr gut gegeben werden. Wenn man
sie mit acht oder zehnmal so viel Zucker abreibt, als
sie schwer sind, so werden sie im Wasser aufiöslich,
und können also, so viel man nur wtll verdünnt werden.
Auch machen schlcimichte Dinge (mucil^ex) daß diese
Oele sich nnt dem Wasser in eine gleichförmige mit«
chigte Feuchtigkeit verbinden. Sie lösen sich end-
lich auch in Weingeist, und zwar die starkrechcnden
in eben so viel, und fast alle von ihnen in weniger
als viermal so viel auf. Man kann diese Aufiö-
sungen entweder auf Zucker nehmen oder mit Syru-
pen und dergleichen vermischen. Vermischt man sie
mit Wasser, so wird solches milchigt, und das Oel
sondert sich wieder ab.

Die schärfern Oele werden äußerlich wider die iah»
mung, Betäubung, Schmerzen, kalte Geschwülste
und andere Zufalle gebraucht, wo gewisse besondere
Theile crwärmr oder gereizet werden müssen. Auch
werden die Zahnschmerzen bisweilen durch einen Tro,
pfen dieser fast beißenden Oele, wenn man sie auf
Baumwolle tröpfelt und solche vorsichtig in den höh.
len Zahn stecket, gelindert.

Oleum
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Oleum gbiintkii eilentilile.

Wesentliches Oel von den Blattern von
Wermuth.

Lond. und Edinb. Dispens.
Dieses ist eines von den unangenehmsten Oelen.

Es riecht sehr stark nach Wermuth, und hat den völ»
ligen besondern und ekelhaften Geschmack dieser Pfianze
in sich, enthält aber wenig oder nichts von ihren bit¬
tern Theilen, welche ganz in der Abkochung bleiben
die nach der Destillation noch übrig ist. Seine Farbe
ist dunkelgrün wenn es von dem frischen Kraut ab¬
gezogen worden, und braunlich gelb, wenn man es von
dem trocknen bereitet ßat. Hoffniann preiset dieses
Oel als ein gelindes schmerzstillendesMittel in kram»
pstchtcn Zufallen an. Er laßt zu dieser Absicht ein
Quentchen in einer Unze guten Weingeist austösen,
und in einem schicklichen Getränke sieben oder acht
Tropfen von dieser Mixtur auf einmal nehmen. Boer-
haave empfiehlt in drcytagigen Fiebern sehr ein zu¬
sammengesetztes Mittel, das aus ohngefahr sieben Tro«
pfen dieses Oels bestehet, die man erstlich mit einem
Quentchen Zucker und hernach mit zwey Quentchen
Wermuthsalz abreibt, darauf aber in sechs Unzen des
dcstillirten Wassers von Wermuth aufiöset. Der
Kranke muß zwo Stunden zuvor, ehe man den Anfall
des Fiebers vermuthet, ein warmes Fußbad gebrau-
chen, und darauf diese zwey Stunden über alle viertel
Stunden zwo Unzen von diesem Mittel nehmen. Hier«
durch werden, wie er versichert, alle dreytagige Fie¬
ber gemeiniglich leicht und sicher geheilt, woferne keine
scirrhöse Verhärtung oder Eitergeschwüre da ist. Bey
uns wird das Wermuchöl hauptsachlichals ein Mittel

wider
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wider die Würmer sowohl äußerlich auf den Bauch
gerieben, als auch innerlich gebraucht. Man giebt
es am besten, indem man es mit Brodle zu Pillen
machet.

Oleum seminum anetlii essentiale.

Wesentliches Oel von Dill-Saamen.
Lond. Dispens

Dieses ist ein sehr hitziges Oel, von einem nicht
sehr angenehmen Gerüche, der unangenehmer als der
Geruck der Saamen selbst ist. Es wird bisweilen
bey Blähungen, Colikschmerzen, den Schlucken und
dergleichen von einem bis zu drey oder vier Tropfen
gegeben.

Oleum j'emilium amü essentiale.

Wesentliches Oel von Anis-Saamen.
Lond. und Edind». Dispens.

Dieses Oel hat vollkommen den Geschmack und
Geruch der Saamen von denen es bereitet ist. Es ist
eins von den gelindesten destillirien Oclen, von wel¬
chem man fünfzehn bis zwanzig Tropfen auf einmal
nehmen kann, ohnerachtet man gemeiniglich nur
die Hälfte von die'er Dosis giebt. Dieses Oel
behält seinen Geruch ausserordentlichlange, und es
breitet sich derselbe weit aus. Wenn es von einer
saugenden Frau gebraucht wird, so riecht die Milch
darnach. Dieses kann zum Theil die Ursache seyn,
warum man diesem Oele besondere Kräfte in Krank«
heilen der Brust zugeschrieben. Bey Blähungen und
Colikschmerzen, soll es wie einige behaupten nicht so
kraftig als die Saamen selbst seyn.

Es
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Es ist merkwürdig daß diesis Oel, auch wenn die
iuft nicht merklich kalt ist, zu einem der Butter glei»
chenden Wesen gerinnet. Man muß dahero, wenn man
es destilliret, das Wasser in dem Kühlfaß mcht zu
kalt, sondern vielmehr, sonderlich zu Ende des De«
siillation etwas warm halten; weil sonst das Oel wenn
es geliefert, den Schnabel des Helms so verstopfen kann,
daß der Helm abgestossenwird, und noch darzu auf
olle Fälle eine beträchtlicheMenge Oel zurück bleibt.

Oleum leminum cZrui ellentiiile.

Wesentliches Oel von Kümmelsaamen.
Lond. und Edinb. Dlspens.

Dieses Oel hat völlig den Geruch und Geschmack
des Kümmels. Es ist sehr hchlg und scharf. Ein
einziger Tropfen ist schon eine ziemliche Dosis und fünf
oder, sechs Tropfen eine sehr starke. Man braucht es
oft als ein blähungstrelbendes Mittel. Einige schrei,
den ihm noch über dieses eine besondere Kraft zu, den
Abgang des Urins, dem es auch etwas von seinem
Geruch mittheilt, zu befördern.

Oleum c.ilxopkyllorum ZromiNicorum cüel>
tigle.

Wesentliches Oel von Würznelken.
Lonh. und Edmb Dispens.

Dieses Oel ist so schwer, daß es im Wasser unter,
sinkt, und beym Destllliren nicht leicht übergehet.
Wenn man das herüber destitlirte Wasser wieder auf
die zurückgebliebenenNelken gießt, und die Destllla»
tion wiederholet, so erhalt man zwar etwas mehr Oel,
es ist aber solches auch viel schlechter als das erstere.

Dispens ll. Th. R Man
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Man beschreibt gemeiniglich das Nelkenöl, als habe
es einen außerordentlich brennenden und feurigen
Geschmack, und eine goldgelbe Farbe. (") Und so ist
auch in der That dasjenige, was wir aus Holland un«
ter dem Namen von Nelkenöl zugeschickt bekommen,
beschaffen; allein das achte Nelkenöl ist eines von den
gelinder» Oclen, und kann wenn es gehörig verdünnt
wird, ohne alle Gefahr zu zehn oder zwölf Tropfen
und mehr genommen werden. Seine Farbe ist auch
ganz und gar nicht gelb, woferne es nicht sehr lange
und nicht sorgfältig genung aufbehalten, oder bey einem
allzustarken Feuer destillirc worden. Wenn es gut be¬
reitet ist, so ist es ganz durchsichtig und ohne alle Farbe,
hat einen angenehmen nicht allzu hitzigen und scharfen
Geschmack und einen sehr guten Geruch, der dem Ge«
rnch der Gewürznelken selbst gleichet. Das Holland!'
sche Nelkenöl enthalt sehr viel von einem ausgepreßten
Oel, wie man deutlich sieht wenn man es durch die
Destillation untersuchet. Dieses aber kann doch nicht
der Zusatz seyn, der dieses verfälschte Oel so scharf macht.
Eine kleine Menge von dem harzigtcn Extract der
Gewürznelken theilt einer großen Menge Oel eine dunkle
Farbe und einen großen Grad von Schärfe mit.

Oleum Korum cliamaemeli ellentiülc.

Wesentliches Oel von Chamillen.
Lond. Dispens.

Dieses ist ein sehr beißendes Oel, welches einen
starken aber nicht unangenehmen Geruch hat, der
dem Geruch der Chamillenblumen gleichet. Es hat
eine gelbe Farbe, die etwas ins grünlichte oder braune

fällt.
<s) Siehe LoerKasu. CKem. process. XXVII.
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fallt. Es wird bisweilen als ei» BlahungsttttßendcS
Mittel, bey Mutterbeschwerdcn, wie auch wider die
Würmer verordnet. Man kann es mit Brodle leicht
zu Pillen machen.

Dieses Oel ist dasjenige, welches man aus den
gemeinen Garten-Channllen (") als der einzigen Art,
die in «nsern Dispensatorien befindlich ist, erhalt. Es
giebt aber noch eine andere Art, die man mehr auf
den Feldern als in Gärten ant' ifft l^), von welcher
man ein schönes blaues Oel bekömmt, dessen Farbe,
wenn das Oel gut verwahrt ist, viele Jahre dauert.
Kann aber die tust darzu kommen, so wird es bald
so gelb als das vorige.

ZlMMtöl.
Lond. und Edtnb. Dispens.

Dieses schätzbare Oel ist außerordentlich hißig und
scharf, und hat eine» sehr angenehmen Geruch, der
dem Geruch des Zimmts selbst gleichet. Bey kalten
und kraftlosen Personen und einer Schwache der Ne»
vcn überhaupt, ist es eines der besten Starkungsmit,
tel, das auch augenblicklich seine Würkung äußert.
Die Dosis ist von einem bis zu zwey oder drey Tro»
pfen; es muß aber allemal mit Zucker vermischt und
dadurch geschickt gemacht werden, daß man es ver<
dünnen kann. Denn es ist so scharf, daß, wie ^»oer-

R 2 haave

(") Liehe den ersten Theil. Es wird in Engelland blos
das <^!«m2eme!uinnubile oder die linkem:« nubilij
I^ixx. in den Apotheken gebraucht. A. d. Ueb.



265 II. Theil. Zubereitungen

haave bemerkt, ein Tropfen von diesem Oele, das
durch nichts verdünnet worden, wenn er auf die Zunge
fällt, eine brandigte Borke macht. Bey der Destilla»
tion dieses Oels muß das Feuer sehr stark seyn, und
es ist der niedrige Helm mit einer Rinne, den wir
oben (*) zu der Bereitung der weniger flüchtigen Oele
empfohlen,hauptsachlich bey dem Zimmtöl nöthig, weil
solches eines von denen ist, die am schwersten über».
gehen, und auch in dem Zimmt selbst nur in einer sehr
kleinen Menge enthalten ist. Das abgezogene Was»
ser behält nicht wenig Oel in sich; da aber dasselbe
sehr schwer ist, so sondert sich viel davon ab und sinket
unter, wenn man es nur zwey oder drey'Wochen an
einem kühlen Ort stehen lässet. »

Oleum leminum cumini essentiale.

Wesentliches Oel von Römischen Kümmel.
Lond. Dispens.

Dieses ist eines von den hitzigern und unangeneh«
mern Oclen. Man gebraucht es hauptsächlich in Bla»
hungcn und hysterischenBeschwerden wobey kein Fie»
ber ist, zu zwey oder drey Tropfen. Es theilt dem
Urin seinen Geruch sehr stark mit, und man glaubt,
daß es besonders zu Beförderung des Abgangs desscl.
ben dienlich sey.

Oleum leminum loeniculi essentiale.

Wesentliches Oel von Fenchelsaamen.
Edinb. Dispens

Dieses Oel von süssen Fenchelsaamen (toenic^uin
äulce; siehe den ersten Theil) ist viel besser und ange«

neh-
<*) Siehe oben Seite 147.
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nehmer als das von dem gemeinen Fenchel. Es
ist eines der gelindesten wesentlichen Ocle, und
kommt in Ansehung seiner hitzigen Beschaffenheit mit
dem Anisöl überein, dem es auch am Geruch gleicht,
der aber doch bey dem Fenchel noch weit angenehmer
ist. Man giebt es von zwey oder drey bis zu zehn
oder zwölf Tropfen als ein Blahungstreibendes Mittel
bey Erkaltung des Magens, und auch bey einigen
Arten des Hustens zu Beförderung des Auswurfes.

Oleuni loliorurn n^Üopi ellentiale.

Wesentliches Oel von den Blättern von Hyssop.
Dieses Oel ist nicht allzuscharfund hat einen star«

- ken nicht allzu angenehmen Geruch, der dem Geruch der
Pflanze selbst gleichet. Seine Farbe ist gelblicht und
es fallt dabey etwas ins Grüne; wenn es aber lange
stehet, so wird es braunlicht. Es wird bey Stecksiüs.
sen, die von einer Anhäufung und Stockung der Safte
in den lungen entstehen, zur Beförderung des Aus«
wurfts, von einem bis zu zwey und drey Tropfen en>
pfohlen. Man gebraucht es aber nicht oft, und es
wird nur selten in den Apotheken angetroffen, deswegen
es auch nunmehro in dem iondonschen und Edinburgi»
schen Dispensatorium ausgelassen worden ist.

Oleum baccarum mnipcri ellentigle.

WesentlichesOel von Wacholderbeeren.
Lond. und Edinb. Dispens.

Dieses Oel ist sehr hitzig und scharf, und hat einen
starken den Wacholderbeeren gleichendenGeruch. Zu
einem oder zwey Tropfen ist es ein dienlichesblahungs»
treibendes und magenstärkendes Mittel; zu sechs, acht

R 3 oder
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oder mehr Tropfe» aber gebraucht, ist es reizend, rei>
nigind, und befördert' den Abgang des Urins und der
monatlichen Reinigung, Es scheint etwas von der
Natur des Terpentins oder des aus ihm zubereiteten
Oels zu haben; und es bekömmt auch von dem Wa»
cholderbecrenöl der Urin, wie von dem Terpentinöl ei«
nen Veilgengcruch.

Das Oel von diesen Beeren ist theils in kleinen,
Bläschen die in der Substanz der Frucht vertheilt sind,
und theils in kleinen Zellen der Saamen enthalten.
Wenn die Beeren getrocknet und das Oel in ein ha»
zigtcs Wesen verhärtet ist, so zeigt es sich, wenn man
die Saamcn zerbricht, als kleine durchsichtige Tro¬
pfen. Man muß dahero, wenn man dieses Oel mit
Vortheil bereiten will, die Beeren ganz zcrstossen,
damit auch die Saamcn zerquetscht und die Behalt»
nisie des Oels geöffnet werden.

Oleum Korum lauenäu^ge elsentiale.

Wesentliches Oel von den Lavcndelblumen.
Lond. und Edinb. Dispens

Dieses Oel ist, wenn es recht, gut ist, sehr durch,
sichtig, hat ein? angenehme gelbliche Farbe, und einen
sehr guten den Blumen eigenen i eruch. Es ist ein
sehr nützliches Mittel, das sowohl äußerlich als inner¬
lich bey iähmungen, der Schlafluchr, rhevmatlschen
Schmerzen und be» einer Schwache des ganzen Ner¬
vensystems gebraucht w>rd. Die Dosis lst von einen
bis z» fünf oder sechs Tropfen.

Die iavendelbümien geben ras wohlriechendeste und
auch das meiste Oel zu der Zeit, wenn sie von freyen
Stücken abfallen wollen und sich die Saamen arfan,
gen zu zeigen. Von den Blättern erhält man sehr

wenig.
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wenig. Man kann die Blumen von der übrigen Pflan»
ze absondern, wenn man solche ein wenig trocknet,
und hernach gelinde schüttelt. Man muß sie gleich
darauf destilliren, und dabey nur eine gelinde und
schickliche Warme geben. Durch eine allzu starke Hitze
würde nicht nur die Farbe des Ocls, sondern auch sein
Geruch auf eine unangenehme Art verändert werden.

Oleum baccarum lauri ellentiale.

Wesentliches Oel von Lorberbeeren.
Das Oel der lorberbeeren ist dünne und klar (")

nicht allzu scharf und von einen zwar starken aber doch'
so ziemlich angenehmen Geruch. Man giebt es bey
Coliken die von Blähungen herrühren, hysterischen
Zufallen und zur Erleichterung der Nachwehen. Man
laßt von zwey bis zu fünf oder sechs Tropfen nehmen.
Auch gebraucht man es in blahungstreibenden Clystie-
ren, und äußerlich bey einigen hysterischen Zufällen.

Lllentia limonum.

Lond. Dispens
oder

Oleum corticum limonum.
Edinb. Dispens

Eitronen-Essenz oder wesentliches Oel von
Citronenschaalen.

Es ist dieses ein angenehmes Oel, das einen gu«
ten Geruch hat, der fast so angenehm als der Geruch

R 4 der

(*) Es ist allemal etwas dicke und gleicht einer Salbe, siehe
Vvßcl. ckcm. §. 235. A. t>. Ueb.
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der frischen Citronenschaalen selbst. Es ist eines der
leichtesten und flüchtigsten wesentlichen Ocle, und da¬
bey g^nz helle und fast ohne alle Farbe. Man läßt
es zu zwey oder drey Tropfen als ein Herzstarkendes
Mittel, bey Schwachheiten des Magens u. s. w. neh»
men, doch wird es »och öfterer zum Riechen gebraucht.
Es giebt dem Fpirituz vc^alii!« ZinmÄticu«der Apothe»
ken einen guten Geruch; auch macht es, wenn man
es mit Seifenpillen giebt, daß der Magen dieselben
leichter vertragen rann.

Oieum macig essentiale.

Wesentliches Oel von den Muscatenblumen.
Dieses wesentliche Oel ist mittelmäßig scharf, sehr

sein und flüchtig, und von einem starken würzartigcn Ge«
ruch, der dem Geruch der Muscatenblumen selbst glei¬
chet. Es ist dünne und durchsichtig von einer blaß-
gelben Farbe, unten auf dem Boden aber findet sich
etwas von einem dickern und dunklern Oel. Man
rühmt die Kräfte dieses Oels wider das 'Erbrechen,
den Schlucken, Colikschmerzen u. s. w. wenn es in¬
nerlich von einem bis zu vier Tropfen gegeben, oder
äußerlich auf die Gegend des Magens und dem Nabel
gerieben wird. Dem ohnerachtet aber wird es nur
sehr selten gebraucht, und nicht oft in den Apotheken
gefunden.

Oleum maiorgnge essentiale.

Wesentliches Oel von Majoranblättern.
Lond. Dispensi

Dieses Oel ist sehr hitzig und durchdringend; es
riecht nicht so gut als der Majoran selbst. Wenn es gut
bereit« ist, so hat «seine blaßgelbe Farbe; wenn man e«

lange
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lange aufbehalt, so wird es röchlich. Desiillirt man
es mit einem allzustarkenFeuer, so geht es schon vom
Anfange an roth über. Man glaubt, daß es bey ei»
ner Erschlaffung und Verstopfung der Gebährmuner,
und den Abgang eines häufigen Schleims aus diesem
Theile besonders dienlich sey. Man giebt von ihm ein
bis zwey Tropfen.

Oleuni inentnae essentiale.

Wesentliches Oel von Krausemünzenblattern.
L«nb. und Edinb. Disp.

Es riecht und schmeckt stark nach dem Kraute,
doch nicht so angenehm. Es ist ein nützliches magen»
stärkendes Mittel, und wird oft bey einem verlohrnen
Appetite, Schwache des Magens, Neigung zum
Brechen und andern dergleichen Krankheiten gegeben,
wenn sie nicht mit Fiebern oder einer Entzündung ver.
knüpft sind. Man giebt zween, drey oder mehr Tro¬
pfen auf einmal. Es wird gleichfalls auch äusserlich
zu eben diesen Ablichten gebraucht, und ist eins der
besten Stücke, die zu dem gewöhnlichen Magenpsta¬
ster der Apotheken kommen.

Oleum mentkae piperitiäiz ellentigle.

WesentlichesOel von den Blattern der Pfef¬
fermünze.

Lond. Dispens.
Dieses besitzet vollkommen den Geruch, Geschmack

und die Kräfte der Pfeffermünze. Seine Farbe ist
«in blasses Grünlichgelb. Es ist ein sehr scharfes und
feines Arzneymittel, und es verbreitet sich, fast in dcm
Augenblicke da es genommen wird, eine starke Wär«

R 5 ,ne
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me durch den ganzen Korper. In Colicken, wobey ein
starker Frost ist,und in einigen hysterischen Beschwerden
thut es vortreffiiche Dienste. Ein oder zween Tropfen
sind gemeiniglich schon eine hinreichende Dosis.

Oleum nuci3 mn/ckatae ellentigle.

Wesentliches Oel von Muscatennüssen.
L.ond. und Edinb. Dlspensl

Das wesentliche Oel von Muscatennüssen besitzet
den Geruch und die gewürzhaften Kräfte dieser Spe»
cerey in einem hohen Grade. Es ist seiner Eigenschaft
nach dem Oele von Muscatenblumen gleich, aber et»
was weniger angenehm.

Oleuin on'Zgni c/iontiöle.

Wesentliches Oel von den Blättern von Wohl-
gemuth.

Tond. und Edind. Dispens.
Dieses Oel hat einen sehr beißenden scharfen Ge<

schmack und einen durchdringenden Geruch. Man
hat es vornemlich äußerlich als ein niesenmachendes
Mittel und wider die Zahnschmerzen gebraucht.

Oleuni essentiale piperi8 iimiaicenliz.

Wesentliches Oel von Iamaieanischen Pfeffer.
Edinb. Dispens.

Dieses ist ein sehr schönes Oel, und kann gebraucht
werden, die Stelle der wesentlichen Oele einiger theu»
rern Gewürze zu ersetzen. Es hat eine schöne blasse
Farbe, schmeckt angenehmer als das Nelkenöl, und
ist hierinnen nicht sehr von dem Oele der Muscaten-

nüsse
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nüsse verschieden. Es sinkt im Wasser, wie die Oele
verschiedener Ostindianischcr Gewürze, unter.

Oleum puIeZii ellentiale.

Wesentliches Oel von Poleyblättem.
Lond. und Edinb. Dispens

Dieses Oel kommt, dem Geruch und Geschmacke
nach, mit der Pfianze selbst überein, deren Kräfte es
auch besitzet. Es wird in hysterischen Zufallen, von
einem bis zu vier oder fünf Tropfen gegeben.

Olcum roriKnarmi ellentiale.

Wesentliches Oel von Rosmarinblattern.
Lond. und LHinb. Dl/pen^

Man bereitet es aus. der Pstanze, wenn solche
blühet. Wenn es gut ist, so ist es sehr seicht und
dünne, blaß und beynahe ohne Farbe. Es hat einen
sehr guten Geruch, wiewohl er nicht so angenehm, ass
der Geruch des Rosmarine selbst ist. Es wird zu eini¬
gen wenigen Tropfen, in hysterischenund Nervenbe»
schwcrde:, angepriesen. Boerhaave rühmt solches wi«
der die Epilepsie und die Unterdrückung der monatli¬
chen Reinigung, die von einer Schwäche und Kraftlo¬
sigkeit der Mutter herrührt.

, Olcmn lizni lkoclü essentiale.

Wesentliches Oel von Rosenholz.
Lond. Dispens.

Dieses ist außerordentlich wohlriechend, und wird
vorl'emlich gebraucht, Pomaden und dergleichen Din«
gen emen guten Geruch zu geben. Es ist noch keine

Zube«
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Zubereitung von diesem schönen gewürzhaften Holze
zum innerlichen Gebrauche gewöhnlich.

Oleurn rutae essentiale.

Wesentliches Oel von den Blättern der Raute.
Lond. und Edinb. Dispens.

Das Oel von der Raute hat einen sehr scharfen
Geschmack und einen durchdringenden Geruch, welcher
dem Geruch des Krautes ähnlich, doch aber weit un¬
angenehmer ist. Es wird manchmal in hnstenschen
Krankheiten, und als ein Mittel wider die Würmer,
wie auch in der fallenden Sucht, welche von einer Er»
schlaffung der Nerven herrührt, gebraucht.

Die Raute giebt nur sehr wenig Oel. Man be¬
kommt das meiste zu der Zeit, wenn die Blumen ab»
fallen wollen, und die Saamen zum Vorscheine kom»
wen. Eine gehörige Einweichung der Blätter ist hier,
vor der Destillation, außerordentlich nöthig.

Oleurn ssrnnae essentiale.

Wesentliches Oel von den Blättern des Sade«
baums.

Lond. und Edinl). Dispens.
Der Sadebaum ist eine von den Pflanzen, die man,

nach der vorigen Ausgabe des Edinb. Dispens., erst gäh.
ren lassen soll, ehe man sie destillirt. Es ist aber dieses
nicht sehr nöthig, denn der Sadebaum giebt, ohne
einige Gahrung, und auch ohne eine lange Einwei»
chung, eine reifliche Menge von Oel. Bey dem vor«
hergehendenKraut, der Raute, ist dieses weit nöthiger.
Das Oel von Sadebaum ist ein bekanntes Mutter-
und die monatliche Reinigung treibendes Mittel. Bey
kalten phlegmatischenTemperamenten ist es ohnstreitig

ein
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«in Mittel, das gute Dienste leistet, ob es gleich nicht
vermögend ist, so viel zu bewürken, als man ihm
insgemein zugeschrieben hat. Die Dosis ist zu zween,
drey oder mehr Tropfen.

Oicum /Mlril8 essentiale.
Wesentliches Oel von Sassafras.

Lond. und Ldinb. Disp.
Dieses ist das schwereste von allen bekannten w<«

sentlichen Oelen. Es geht aber doch bey dem Destil»
liren leicht genug herüber. Es ist so helle als Wasser,
hat einen mäßigbeißenden Geschmack, und einen sehr
angenehmen Geruch, welcher dem Geruch des Sassafras
vollkommen ahnlich ist. Es wird sehr als ein schweiß»
treibendes und das Blut und die Safte reinigendesMit»
tel angepriesen. Man glaubt gleichfalls, baß es in
Steckstüssen von einer Anhäufung und Stockung der
Safte in der iunge, und im Husten gute Dienste lei¬
ste. Die Dosis ist von einem bis zu acht oder zehen
Tropfen, wiewohl Geojfroy bis zu zwanzig geht.

Man erhalt aus der nach der Destillation dieses Oels
überbleibenden Abkochung, wenn man sie einkochet,
ein nützliches Ertract (siehe das folgende Haupt»
stück,) das einen gelinden, bitterlichen und etwas zu»
sammenziehenden Geschmack hat. Hofinarm versichert,
daß er es, zu einem Scrupel, mit vielem Nutzen in der
Cacherie, bey der Abnahme der Wcchselfieber,und ge«
gell die hypochondrischen Spannungen gebrauche habe»

Oleuin terebintninZe.
Terpentin -Oel.

Lond. Disp.
Dieses wird auf eben die Art, wie die vorherge¬

henden Oele, destilliret; und ist eigentlich ein wesent.
liches

«
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liches Oel, ob es gleich gemeiniglich nicht in diese
Classe gerechnet wird. Es wird insgemein, allein, wie
in den Anmerkungen zu dem iondonschenDispensato¬
rium bemerket wird, in uneigentlicheu Verstände,
Terpentin-Spiritus genennet. Man gebraucht es in
großer Menge zu einigen mechanischen Endzwecken;
daher denn die Destillation dieses Oels eine besondere
Art von Handthierung ausmacht. Es ist ein sehr
hitziges reizendes Arzneymittel. Manchmal wird es
als ein schweiß» und urintreibcndes Mittel, zu zween
oder drey Tropfen gegeben. In einer größern Dosis
erhißt es den Körper zu sehr, und pflegt Kopfschmer,
zen zu verursachen, und eine Ergießung des Eaa»
mens und der Feuchtigkeit aus der Vorsteher Drüße
(ßlan^ul? pruNam) zu erregen. Demohngeachtet ist
es in neuern Zeiten, in einer beträchtlichen Dosis
mit Honig, oder andern bequemen Sacht», wider
die H,<ftschmerzen, und zwar, wie man sagt, mit gu¬
tem Erfolge gegeben worden. ,Einige haben auch solches
wider den Tripper aogerathen; es hat aber unglückli»
che Folgen gehabe, weil <s die Theile entzündet, und
die Krankheit vermehret. Aeusscrlich wird es oft wi.
der die rhevmatischeuSchmerzen, Reißen. Verrenkn«»
gen, kalte Geschwülste zu zertheilen, und als ein blut«
stillendes Mittel genommen.

Nach der Destillation des Terpentins bleibt in dem
. Destillirgefaße eine brüchige, harzige Substanz

übrig, welche eine gelbe Farbe hat, und relina
tlliua, gelbe Rcsme, oder Calfonium genennet
wird. Lond Dispens

Man gebraucht das Calfonium bloß äußerlich, den
Pflastern die gehörige Conststenzzu geben, und zu an»
dem ähnlichen Absichten..

Unsere
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Unsere Schcidekünsiler bereiten die meisten der
vorhergehenden Ocle, die man auch bey uns ziemlich gut
haben kann, das Zimmt» Nelken- Muscatennuß- und
Muscatenblumenöl ausgenommen. Diese werden qe>
meiniglich von auswärts zu uns gebracht, und sind'
meistentheils so verfälscht, daß es schwer ist, solche
darunter anzutreffen, die überhaupt zum Gebrauch
geschickt sind.

Es sind auch dergleichen Verfälschungen nicht leicht
zu erkennen. Man kann zwar die gröbern Arten der»
selben leicht entdecken. Denn wenn das Oel z. B. mit
Weingeist vermischtworden, so wird «S milchige, wenn
man Wasser hinzu gießt; ist es mit ausgepreßten Oe-
lcn verfälscht, so wird der rectificirte Weingeist das
wesentliche Oel auflösen, und das andere zurücke blci»
den; und hat man Terpentinöl darzu gethan, so wird
sich der Terpentin, wenn man ein Stück Papier in
das verfälschte Oel tauchet und hernach wieder trocknet,
durch seinen Geruch verrathen. Allein geschicktere Kunst,
ler haben andere Arten von Verfälschungen erdacht,
die man durch keine Versuche von dieser Art erkennen
kann.

Einige haben die specifische Schwere der Oele als
ein gewisses Zeichen ihrer Unvcrfälschtheit angesehen;
und wir haben auch deswegen im ersten Theile eine
Tabelle mitgetheilt, in der diese Schwere angezeiget
wird. Man kann sich aber doch auch hierauf nicht
ganz und gar verlassen; weil das wesentliche Oel, das
man aus der ncmlichen Pflanze erhält, bisweilen in
Ansehung seiner Schwere so sehr, als die aus ganz
verschiedenenPflanzen bereiteten Oele, verschieden ist.
Der Zimmrund die Nelken, deren Ocle gemeiniglich
im Wasser untersinken, geben, wenn sie langsam und
vorsichtig dcstllliret werden, ein sehr stark riechendes

Oel,

^
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Oel, welches aber doch leichter, als das bey der De.
stillation gebrauchte Wasser ist. Und im Gegentheil ist
biswellen derjenige Theil der leichtern Oele, der zu.
letzt übergeht, so schwer, daß er im Wasser unter,
sinket.

Da alle wesentlichenOele barinnen mit einander
überein kommen, daß sie sich im Weingeist auflösen,
im Wasser hingegen unaustößlichsind, doch aber sich mit
solchen durch den Gebrauch verschiedener Mlttel end»
lich verbinden lassen: daß sie bey der Hitze des kochen,
den Wassers übersteigen u. s. w.; so sieht man deut»
lich, daß diese Oele mit einander auf eine verschiedene
Weise vermischt, oder die theuerern mit den wohlfei»
lern verfälschtwerden können, ohne daß durch einige
Versuche dieser Art die Verfälschung entdeckt werden
kann. Und es würde auch in der That dem Käufer
keinen allzugroßen Vortheil bringen, wenn er auch
würklich ganz unfehlbare Kennzeichenwüßte, wodurch
er erkennen könnte, ob jede besondere Art von Oel auf,
richtig ode, verfälscht wäre. Es kommt eben so viel
darauf an, daß yle Oele gut, als daß sie unverfälscht
sind. Denn ich habe oft gesehen, daß ganz unver.
fälschte Oele, wenn man sie mcht mit der nöthigen
Vorsicht destilliret, und lange, ohne sie gehörig zu
verwahren, aufbehalten hat, sowohl dem Geruch als
dem Geschmacke nach, weit schwächer als die verfälsch,
ten Oele gewesen sind.

Der Geschmackund Geruch sind die einzigen Mit»
tel, die Güte dieser Oele zu erkennen. Wenn eine
Rinde in allen Stücken dem guten Zimmt gleich sähe,
und man auch ganz gewiß beweisen könnte, daß sie
würklich von dem Zimmtbaume wäre; so werden wir
doch, woferne ihr der gute Geruch dieses Gewürzes
fehlt, oder sie solchen nur in einem sehr schwachenGra.

de
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de besitzt, dieselbe verwerfen; und dieses gilt auch
von dem Oele. Wir können von der Güte der
Spezereven oder der von ihnen zubereiteten Oele
bloß durch die Gewohnheit und Vergleichung dersel¬
ben mit Dingen, deren Güte wir schon kennen,
urtheilen.

Es sind zwar allerdings viele Oele zu hitzig und
scharf, als daß man sie ohne alle Gefahr kosten könn¬
te, und der Geruch der Pstanze, von der sie berei¬
tet worden, ist in ihnen so concentrirc, daß eine
kleine Veränderung desselben nicht leicht erkannt
werden kann. Wir können sie aber sehr leicht so
sehr wir wollen verdünnen. Man kann einen Tro¬
pfen Oel in Weingeist austösen, oder auf ein Stück¬
chen Zucker thun, und vermittelst dieses Han"gr,ffs
im Wasser austösen. Die Menge des Wägers, dem
das Oel auf diese Weise seinen Geruch oder Ge.
schmack mittheilet, und der Grad des Geruchs und
Geschmacks, den eine bestimmte Menge Wasser da¬
von annimmt, ist das Maaß, wornach man die Güte
des Oels bestimmen kann.

Ich will hier einige Versuche von der Menge
des wesentlichen (l)els, das man aus verschieb
denen vegetavilien erhält, mittheilen, die ich in eine
Tabelle gebracht habe. Die erste Reihe oieserTabclle ent¬
halt die Namen derjenigen Vegetabllicn, aus denen man
die Oele bereitet; die zweyte die Menge dieser Veqetabi-
lien, die man bey den gemachten Versuchen dcstilliret
hat; und die dritte die Menge des Oels, die man dar¬
aus erhalten. In allen andern Stellen dieses Buchs
wird, wenn man vvn Pfunden redet, das Troy»

Dlspensill.TH. S Pfund
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Pfund von zwölf Unzen verstanden ("). Da aber diese
jetzigen Versuche alle nach Pfunden von sechzehn Unzen
gemacht wo:den, so glaub« ich, es sey rachsam, auch
die Schwere der Körper, woraus man die Oele erhal¬
te», nach dem gemeinen Gewicht anzugeben; zumal da
die Vegetabilien, in der Menge, die man von ihnen,
nehmen muß, wenn man ihr Oel destillircn will,
nach diesem Gewicht eingekauft werden. Um aber
alle Irrung, die hieraus entstehen könnte, zu «er¬
Hüten, und den ^cfer geschickt zu machen, desto
besser, was jeder Körper giebt, einsehen zu kön¬
nen, habe ich in der vierten Reihe, aus wie vie»
len Theilen des desiillirten Körpers man einen Theil
Oel erhalt, berechnet. Bey jedem Körper habe ich
den Namen des Verfassers angezeigt, aus dem ich
den Versuch genommen; diejenigen, wobey kein Name
stehet, sind von mir selbst. Die Verschiedenheit derer
mit dem nemlichen Körper angestellten Versuche, deren
man einige in der Tabelle finden wird, zeigen, wie sehr
verschieden die Menge desOcls ist, das man durch die
Destillation bekömmt, und daß sowohl die auslandi.
schcn Gewürze, als auch unsere einheimischen Gewäch»
se, nicht beständig diesen würk-amen Bestandtheil in
einem gleichem Verhältniß enthalten. Man muß aber
dock bemerken, daß wahrscheinlicherWeise dieser Un«
terschied zum Theil von der mehrern oder weniger«
Sorgfalt herrühren kann, mit welcher der Versuch an¬
gestellet worden»

(«) Um dieser Ursache willen hat man auch in diesem zwey»
ten Theil« das Wort ?inte beybehalten,wenn von dem
Maaß fiüßlger Dinge, das sechzehn Unzen hat, die Re»
de ist, da man sonst immer dasselbe durch Pfund zu über«
sehen pflegt. A. t». Ueb.

Tabelle
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der Menge des wesentlichen Oels, das man aus
verschiedenen Vegetabilien erkalt.

Menge l>es
VeMobllie» Menge iersel 2elsaui>ti<

l>en. nen.

Verhältniß des /«Name des Vee.
Oeli zur Menge^fassers,der de«der Veoetxbiliem Versuch ge<

wie « zu: macht.

^blmtkium.
iolia liccat« 4 Pfund, l Unzr, — 64

/,b<intl,ium,
sc>I»2 l'iccatL i <! Pfund liUnze. — 192,

^dKntliium,
tolia llccat« 2,5 Pfund ;iUnze. — ll4

^ßsllockum.
lißnum — 10 Pfund 4QUcNtcr ---- Z2<2 ^üffMÄNN.

^Nium,rgliix
F«en« — 2 Pfund, 36 Gran. i —25.5 Neumonn.

^netNum.se-
minÄ — 4 Pfund, 2 Unzen. — 32

^nßelica, eg.
äix — i Pfund, r Quentch. — 12, Carcheuser.

Hnilum, le
min» — t Pfund 2 Quentch, -^ 32 Neumann.

Hnilum, le
minÄ — 3 Pfund l Unze. »- 48

^nilum, le
min» — 4 Pfund i Unze. — 64

Hpium,leim.
na — 1 Pfund, 2^ Scrup -- »54 N'umann.

«eXla loctiäü - 4 Unzen. . Quentch. -^ 32 Nillmann.
<^lÄ»l!5 g

romÄticu«. 5 c? Pfund 2 Unzen. — '85 Hoffmanm
(^lÄmllz 3>

rc>m»ticuz. i Pfund 2 Scrupe!. — lz>2 Neumann.
^»räamo-

mum, lemi-
n»---------- 1 Unze. 1 Scrnpcl. — 24 Neumann.

t!«rIinÄ, l-2-
«lil —' i Pfund 2j Scrup — lH3 NeuMann.



2?6 II. Theil. Zubereitungen

Ve«etabil!«n,

> > Verhältnis! des
Menge des söelß <»r Menac

Menge lerselOels aus ,l>» »er Veselabllien
bc>l »e» wie i zu:

Name lei
Verfassers

l^rui, semi-
n» —

„3 —

N2 —

aroinatici -

CalcarillÄ —

ßiium —

luili, fuli
recentil» —

t!are8 —
Ormmamllla

Nure8 —
(^ti^üiomllll!

foetiäii, Üc>
re8 —

(^^»INNMlllü

lez —

mum —.
0mn3inci-

mum »-»

muin —
(^lNN2M0'

inum —

4 Pfund,

2, Pfund

< Centner

iPfun^,

i Pfund

i, Pfund
i Pfund.

i Pfund

9 Pfund

i Pfunt

6 Pfund

i Pfund

6 Pfund

i Pfund

i Pfund

4 Pfund

, Pfund.

2 Unzen.

ZQuentch.

83 Unzen.

>i Unzc»

2^ Unze.

5 Unzen,
lQuencch,

2 Quentch,

Z2

28H

zoGian.

; Quentch

20 Gran.

2^ Quent

i Quentch

2^ Scrup'

b Quentch,

2 Quentch.

— .65
— 128

— 64

Teichmeyer.

T«theuser.

Hoffmanl».
Carcheustr.

Marggraf.

? c, Gran. I — 2304 I Neumann.

— 256

— »53

— 384

— 3<-7

—. 128

— 153

!55

— 64

Carcheustr.

Carcheuser.

32l2.

Neumann.

Cartheuser.
l^inn».
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».^..^ < Menge des
«egetabilien ,Menge!>erscl.,Oe« aus «1

den ne»

! Vcrs,ältmß de« I
jOels ;»r Menge hlame dei
»der Vegetabilien, Verfassers

wie 1 zu:

l^inn2mc>. j
---------------.

IN um — j »Pfm,d jz Scrupcl — 454 Cartheustr
tgmuz — 1 Pfund, 6 Unzen. — 2^ Hoffmann.
/ainiiz ^- 1 Pfund 8 Unzen — 2

Oncuz — 1 Pfund i^Äuenc. , -855 Vogel.
l^uminum,

leminll — 1 Scheffel, ^iUnzm.
llzucu«, le

min» >— 2, Pfund >^Q.uem — 171
DiÄ2mnl>l ^

creticu« — 1 Pfund zaGran. — 256
Llemi, ßum-
mi ------- i Pfund. l i Unze. — l<5 Neumann.

poeniculum
vulgäre» 5e-
min« — 2 Unzen. i Scrupel. — 48 Neumann.

soeniculum
äulce, le-
MM2 —^ 1 Scheffel- 18 Unzen. — —,

<?3ll»nßg, r«-
clix--------- l Pfund 1 Quentch. ---- »28 Cartheustr.
railix — 2 Pfund 34 Scrup, — 245 Neumann.

>Ic>rminum
l^tilium, le
min2 ---- 4 Pfund 2,Q,uentch. -—>5s

^lorminilm
jloren«, re
ceng — lzoPfund, ZiUnze. —. 594

?tx<lnpl>«, iu
iia -^ - 2 Pfund, »zQuent — 237 Neumann.

I^Nupu«, lo
Ü2 --------- 1 Pfund 1^ Q.uent — 85 Cartheustr.

N^Napuz, lo- ! ,
Ü2---------- »Pfund.! ^Quentch j

S 3
— 64 Cartheustr.
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2?3 1 1. TlM . 3«v<Geltungen
! Verhältniß ie«

NeaNaWen Menge tersel.
Menge le« 0els zur Menge Name te«

Oc!s »ui ilj< der Vegelobilien Ners«sse»<
len n«n wie , zu:

>lvNupuz,fo.
llcl recen-
<i»-------- 2 Centner, 6 Unzen. — 557

^vssopuz, so-
Im rec. — l° Pfund, z Quentch — 427

Ny<1opuz,fc>.
li» rec. — ;o Pfund. i) Quentch — 427

Imperatori»
raäix — i Pfund 32 Gran. —' 2,z6 Neumann.

lunlperuz,
bgccae — 8 Pfund. 3 Unzen. -42^ Hoffmann.

luniperu«,
l>2c«e — i Pfund 3 Quentch, — 42^ Cartheuser.

!.2ucnäulg,
Karenz, rec. 48 Pfund 12 Unzen. — 64

I^guenclliia,
Karenz, rec zc> Pfund. 6^ Unzen, j — 72

1>2l>enc1ui«, l
ilc>renz,?el- >3iCentn 6<? Unzen. — 4°3,

- l^guenäuli»,
Köre« re>
reifte« —

I^ÄuenäuIZ,
ilorez llc-

^ Pfund 4Quent6) — 64 HoffmaiM.

cati - — 4 Pfund 2, Unzen. — 3»
I.2'.ienäul2,

Köre« llc-
c»ti--------- 2 Pfund. i Unze. — 32 Hoffmann.

^»uenclül».
Köre« lic
«ti-------^- 4 Pfund, 3 Unzen. — »I^ Hoffmann.

l^guenäul«
Iztilol. Kar
licc.------- 4 Pfund. i Unze. — 64 Hoffmann.

Ii2uen6u!2
- Igtifol. gor.

«cc. — — i Pfund i Quentch. — <4 Cartheuser.
Icui.
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l ! Verliättn!« de«
j Menge bei ,0ll« ,m- Menge! 3?am« le»

«uegctabttien Menae ierstl.lOels aus ch.jfer Ve,>ttal>U,eni Versosscrj
0e,i j N«ll. wie 1 zu: !

I^euifticum, !
r^äix — ^ l Psiint. iQncntch — 128 Carchensel.

^l^ci«------^/ l Psuüd ? Quentch -25^ Ncumarm.
^gc>§ —> — I Pfund. >Quentch — 215 Larthenser.
XHidlöNÄ

^c>lon5, re
cen5 -— — 8 l Pfund >'S Unze. — 347 .

ölÄIOr2N2

<i»renz, rec. i?i Pfund, ;^ Quent. — 493
!vlalc>r2N2

iloren«, rec. 34 Pfund, l^ Unze. — 362
^s2lor2N2,

iolia recent ,8zPfm,d 4 Quentch ^ 592
^ÄiurgnZ,

iullÄ <>cc«t3 4 Pfund. / l ll«ze. -^ 64 Hoffmann.
Xenttia ^l«.

re»5, reccil« 6 Pfund. 4z Quent. — l?7
XcntKg,tuli«

liccztH — 4 Pfund. l^Unze. — 425 Hoffmann
>lentN2,z>ipc.

riti«, rcc. — 4 Pfund. z Quentch. —1725
^Ülefoüliin,

i^orcz liccati 14 Pfund. 4 Quentch. — 448
^lo/cliatü,

nux---------- 1 Pfund 1 Unze. — ,6 Hoffmann.
!^nlckat2,

nux---------- , Pfund. i Unze. — ,6 (3eolli-o;'.
^loscnat», -

nux---------- i Pfund. 4 Quentch. — Z2 Neumam»»
?,sc)lc!i5tÄ,

nux--------- l Pfund. 5 Quentch. -2,5 82IÄ.
^lc>sc!'3t2,

nux---------- , Pfund, ; Quentch. ^255 Cartheustr.
Iil^lrliH '— 1 Pfund : Quentch. -. 64 Hoffmann.
^>rrka — i Pfund. z Quentch. —. 4lD Neumann.
l'gNin^cg, lcl

mii,2------- >! 8 Pfund, 2 Quentch. — 512 ' !
S 4 kctl'«.



28o II. Theil. Zubereitungen

Vegetabilim
! Menge »es

Menae terse!,,0e!« ou« ihden

ketruleli.
nilin, soll:
rxcent. —

kiper nj.
ßrum —

?iper ni>
l;runl —

kiper ni.
ßrun, >—

siper ni.
Zruiu —

kiper ni.
ßrum —

kiper lamai
cen5e --------

Äorenz, rec,
!^3PN3NU5

luliicanuz,
rec. —-------

l^noäium
lißnum —

l^Koäium
lißnlim —

l^nociium
lißnum —

üßnum —

lißnuin —
Kola — ^
Kola —
Kotg---------
l<c>zn>2rinu8

Norcn« —

ne»

2 Pfund,

^38 Pfund,

2 Pfund

i Pfund,

i Pfund

i Pfund,

s Pfund

l Unze.

3 Pfund

8 Unze,.

i Pfund

i Pfund

i Pfund

i Pfund,

i Pfund.
looPfunl
i^oPfunl
12, Pfunt

i Centn

Verhaltn!« te«
Öels zur Menge
der Veaetobillenj

wie i »u:

Name t»<
Veefaffeej

1 Quentch

2 Unzen.

6 Quentch

i^ Qutch

4Scrupe!

i Quentck.

z.Quentch.

?llOran.

6 Quentch.

i; Gran.

z Quentch

^Quentch

? Quentch

3 Quentch

4 Quentch
4 Quentch
i Unze.
3<? Gran

Unzen

— 256

— Ij>°4

— 4^5

— 82.

— 96

— »28

— 256

— I<5

— 277

— 256

-42?

— 64

-4-5

-4'5

— 32
— 32<?c>
— i6c><?

— 768

— 224

Neumann»

Cartheuser.

Heister.

(-eoffro?.

Neumann.

Neumann.

Neumann.

Cartheuser.

Cartheuser.
Tachenius.
Hombeig.
Hoffmann.

l^OlNW.
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! VerlMM de»

Menge des Oe!« znr Menge
,Menge derscl.,ocls a«s ,<i,,der Veaetadilicn,

den nen, ! wieiz» z

28«

Mm» t»l
V«s«ss«e»

fall»------

tolia-----
Ku^marinuz

täüg------
Kc>zin2linul

lnli»-------

loli»--------

tnli2,recen
tia---------

Kut»---------
l<I!t2 — —
Kut3, ssoienl.

niinibuz —
8giilN2 —

ic>r,fc>Iil> —
Laluig üc>ren>

recen« —
Llilni» Kor

tenli« mi
nor, l1oren>

82nt»Ium ci-
trinum —

8aN'2f«« —
8toecrl2« üu-

ren5, rec.—

renz, rec. ..
I^ri/mus r!o

len«, iiccat.

1 Pfund

1 Pfund.

3 Pfund,

l Pfunc

1 Pfund

2 Quentch,

; Quentch

3^ Qutch.

' Quentch,

l^ Qutch,

?° Pfund.,; Unzen.
i c> Pfu'>o 2,O.umtcl,.
<^> Pfund l^Quentck
4 Pfund,/! Quentch

52 Pfund

72, Pfund
2, Pfund

1 Pfund,

34 Pfund

2? Pfund

1 Pfund
6 Pfund
6 Pfund.

, l Pfund

2 Centner.

5i Pfunds

^ Unze.

; Unzrn,
^ Unze».

5 Sctupel.

<i Unze.

6 Quentch

2. Quentch
l^ Unze.
2 Unzen.

2 Quentch

<i Unze.

15 Qutch
S 5

— 64

— 41H,

— 121

— 11z

— 8»

— 2,24
— 64«
—. Z2c>
— 5l2
— 507

— Z84
— e^

-. 77

—' 544

— 5?s

— 64
— «5
— 4«

— 368

— 652

— 298

82K.

8,!«.

Neumann.

C«th<user.

Cattheuser.

Hossmann.
Hoffmann,

Hoffmann.

Cattheuser.

Cattheuser.
Hoffmann.
Neumann.

I'l»?. s
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Vegetabilien

>z

! I ! Verbcilt»,« de» !
VMl!? des >2,!§ zur Mc,,»e Name l>e«

,Menge dcr,c!,,2»ls »u« i^idcr Vesetololien, Verfasser«br». ne», wie , zu:

1'Kymu« ci
tll»t2 üor. !
rec. — —

''i'^vinüi ci
;i Pfund, <^ Unze. — 653.

tl-i!t3 <1<^l.

r?c.---------
?z Pfunds llnze. ! — 627 -

tr<itn pnulu
luni Nccgt.

^inßidcr —

i->4Pfund,!z Unzm.
1 Pfund! > O.uentch,
1 Pfund,! iQnentch- — 128

N umann.
Neumann.

Zweyter Abschnitt.
Einfache destillitte Wasftr.

Die AuLdünsiungen viele«
ssarkriecbcnden Veaetabilien. be

' und besonders der
leben wakrscbeinlicker

Weise aus sehr feinen und würksamen Bestandthei»
lcn, die das Gehirn > und Nervensystem, vornamlich
bey Personen deren Nerven sehr empfindlichsind, stark
und plötzlich angreifen, und auch, doch aber langsa¬
mer, auf das System der größern Blutgefäße wür«
kcn. So bemerket Boerhaave, daß bey hysterischen
und hypochondrischen Personen, die wohlriechenden Hya¬
cinthen besondere Krampst erregen, welche der starke und
widrige Geruch der Raute stillet; daß die Ausdünstun¬
gen des Nußbaums Kopfschmerzen und Verstopfun¬
gen, die vom Mohn aber Schlaf verursachen; und
daß der Geruch der Bohnenblüehen, wenn er lange
dauert, den Verstand verwirre. Lelnery erzahlt,
aus seiner eigenen Erfahrung, daß verschiedene Per-
sonen, die sich lange in einem Zimmer wo Damaste¬

ner
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ner Rosen getrocknet wurden, aufgehalten, davon Pur»
gieren bekommen haben.

Verschiedene Scheidekünsilcr haben sich sehr viele
Mühe gegeben, die'en sogenannten 8x>iriw« l-ecIor der
Pflanzen, seine besondere Natur in den verschiedenen
Arten derselben, sein Ausdusten in die Atmosphäre
durch die Hihe der Sonne, seine Zerstreuung durch
die Winde, und seine Eigenschaft der iuft an manchen
Orten eine besondere heilende oder andere Kraft, nach
der verschiedenen Beschaffenheit der daselbst häufig
wachsenden Pflanzen mitzutheilen, zu bestimmen. Sie
haben auch verschiedeneMittel, diese flüchtigen Aus»
dünstungen aufzufangen, und in einer flüßigen Gestalt
zu sammeln und zu verdicken, ersonnen, dabey sie sich
denn entweder der in dem vegetabilischenKörper schon
von Natur vorhandenen Feuchtigkeit, oder des zuge»
sehten Wassers als eines bequemen Mittels dieselben
aufzunehmen und in sich zu erhalten, bedient haben.

Folgendes Verfahren soll, wie man davor hält,
dem Verfahren der Natur selbst, am ähnlichsten
kommen. Man legt die frisch, und in ihrer grö-
sien Vollkommenheit gesammelte Pflanze, wenn
sie von dem Morgenthau noch ganz feuchte ist,
locker und ohne sie zu zerquetschen in eine nicht allzu»
<iefe Blase, worauf man einen niedrigen Helm mit
«iner Vorlage befestiget. Unter die Blase thut man
glüende Kohlen, die man wenn es nöthig «st, er»
neuert, so daß^ man eine gleichförmige Hitze eihält,
so die Hitze welche die iuft im Ssmmer gemeiniglich
zu haben pflegt, nicht übertrifft, und ohngefähr mit
dem 85ten Grad des Farenheitischen Thermometers
übereinkömmt. Bey dieser Hihe steigt nun sehr lang»
sam ein ganz unsichtbarerDampf auf, der sich in den

Htlm
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Helm in Tropfen die dem Thau ahnlich sind verdicket,
lind wieder in die Vorlage hinunter tropft; und die«
ses sollen, wie man geglaubt hat, diejenigen Theile
selbst seyn, die aus der Pfianze von freyen Stücken in
die iuft ausgedünstet seyn würden.

Ich habe aber, da ich viele der starkriechenden
Pflanzen auf diese Art behandelt, allemal gefunden,
daß die dadurch erlangten Feuchtigkeiten, von den na¬
türlichen Ausdünstungen der Pfianze selbst, sehr ver¬
schieden sind. Sie hatten alle nur einen sehr schwa¬
chen Geruch und keinen merklichen Geschmack. Ich
sahe daraus, daß eine Hitze die der Wärme der Atmo¬
sphäre gleichet, in verschlossenen Gcfaffcn nicht dieje¬
nigen Theile der Pflanzen, welche in fteyer iuft weg-
dunstcn, in die Höhe treiben kann. Man muß daher
vermuthen, daß zu der Ausdünstung in der freyen
iuft, noch eine andere Ursache etwas beytragt; daß
es nicht die Sonnenhitze allein ist, die die riechenden
Theile erhebt und die iuft mit ihnen erfüllet, sondern
daß die iuft selbst oder die wäßrichte in ihr befindliche
Feuchtigkeit, als ein wahres auflösendes Mittel würkt,
und diese Theile herausziehet und aufnimmt; so daß
man die natürliche Ausdünstung einer Pflanze, als
einen durch die iuft bereiteten Aufguß (inlu/Inn) an¬
sehen kann. Man kann die purgierenden Theile der
Damastener Rose, und die zusammenziehenden und
anhaltenden Kräfte des Nußbaums, die, wie wir
oben angeführt, der iuft einigermaßen mitgetheilt wer
den, durch Wasser oder Weingeist vollkommen aus«
ziehen, sie steigen aber nie bey der Destillation durch
irgend einen Grad der Hitze auf; und die flüchtigen
riechenden Theile der würzartigen Kräuter, die sich bey
der gelindestenWarme durch die tust verbreiten, gehen

durch
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durch die Destillation nicht anders als nur bey <mem
Grad der Hitze über, der viel starker ist, als jemals
die luft im Schatten erwärmt wird.

Es ist daher das hier mitgetheilte Verfahren, und
die Theorie worauf es sich gründet, in zwey Stücken
fehlerhaft; i) Darinnen, daß man glaubt, man könne
durch die Destillation alle die Theile, welche gewöhn,
licher Weise aus den Pflanzen dünsten, sammeln; da
doch die iuft viele derselben nur in so ferne sie als ein
Austösungmittel würket herausziehet, und diese Theile,
wenn man sie durch die Kunst von den übrigen tren¬
nen will, blos durch Aufiösungsmittcl abgesondertroer^
den können. 2) Darinnen, daß man sich eines Gra»
des der Warme bedient, der selbst zu der Absonde¬
rung der Theile, die würklich durch die Hitze aus»
dünsten, nicht zureichend ist.

Man nennet die oben beschriebene Art die kalt«
Destillation, (cojcl NiU) da man doch gemeiniglich
einen ziemlichen Grad des Feuers darzu anwen»
det. Man füllt ein niedriges bleyernes Destillirgefaß
mit frischen Krautern, Blumen u. s. w. so weit an,
daß sie oben herausgehen, und wenn der Helm auf«
gesetzt worden, auch dieser noch ziemlich damit ange¬
füllet ist. Hierauf machet man unter die Blase ein
kleines Feuer, das zureichend ist den Boden des Ge-
fässcs viel heißer zu machen, als daß man die Hand
daran halten kann. Man tragt blos dabey Sorge die
Blase nicht so helß zu machen, daß etwas von den dar¬
innen befindlichen Krautern anbrennt. Wenn nur der
Boden der Blase nicht so sehr erhitzt wird, daß dieses
bey den Kräutern die ihn unmittelbar berühren, gcschie«
het, so hat man nicht zu befürchten, daß die dem
übrigen Theil der eingeschlossenen Krauter mitgetheilte

Hitze,
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Hitze so stark werden möchte, daß die Krauter dadurch
beschädigt werden könnten. Durch dieses Verfahren wer«
den die flüchtigen Theile verschiedener Pflanzen die einen
starken Geruch haben, z.B. der Münze, sehr gut über«
getrieben. Und wenn man sich dabey der gehörigen
Vorsicht bedient, so wird die destillirte Feuchtigkeit
den natürlichen Geruch der Pflanze besitzen, ohne
durch die Hitze auf eine unangenehme Art verändert
zu seyn.

Man hat sich dieser Art der Destillation vornehm«
lich in Familien bedient; weil die iangsamkeit dieses
Processes und die Sorgfalt und Aufmerksamkeit, die
nöthig ist zu verhüten, daß nicht etwas von dem
Krau« versengt wird, und die ganze Feuchtigkeit einen
unangenehmen brenzl.chtenGeschmack davon bekömmt,
verursache daß derselbe nicht in, Großen, wo alles ge«
schwinder gehen muß, angewendet werden kann.

Man bedient sich daher einer andern, nämlich
der gewöhnlichen Desillluart, die man, um sie von
der vorhergehenden zu ume> scheiden, die heiße Destil«
lacwn (Kot ttiU) nennet. Man thut bey solcher etwas
Wasser zu dem Kraute um das Anbrennen zu ver«
hüten, und erhalt es in einer solchen Hche daß es
fast kochend wird, oder würflich kocht, damn der
Dampf stark und häusig in den Helm, und von da in
die Schlange (t^iegl i?,'pe) oder Röhre tue durch das
Kühlfaß geht, steigt, wo er verdickt wird, und in Tropfen
die geschwind auf einander folgen, oder in einem be«
ständigen Strom herunter lauft. Das hinzugesetzte
Wasser sch vächt das destillirte Wasser im geringsten
nicht. Denn es steigen die flüchtigsten Theile gleich im
Anfang in dieHöhe, und sind in der Feuchtigkeit die zu«
erst herüber geht enthalten. Sobald der Pflanze ihre

würk-
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würksamen Theile genugsam entzogen sind, welches mau
dadurch erkennet, daß man die Feuchtigkeit die aus der
Röhre läuft, von Zeit zu Zeit untersuchet, so muß
man die Destillation unterbrechen.

Dieses ist die Art auf die man gemeiniglich die in
den Apotheken gewöhnlichenWasser bereitet. Es findet
sich aber ein Achter dabey, dem vornehmlichdiejenigen
Wasser unterworfen sind, deren vornehmster Werth
in der Feinheit ihres Geruchs und Geschmacks bestehet.
Es werden nehmlich diese Eigenschaften durch den Grad
der Hitze des kochenden Wassers, den man gemeiniglich
anwendet, und durch die Vermischung der riechenden
Theile der Pftanzen mit dem Wasser nicht wemg und
zwar auf eine unangenehme Weise verändert. Auch
hängt sich bisweilen etwas von der Pflanze an das Dcsiil-
lirgefasse an, und wird so versengt, daß die Feuchtigkeit
selbst einen unangenehmen Geruch davon bekommt.

Man hat auch noch eine andere Art, und dieses
ist diejenige die ich schon zur Destillation der flüchtigen
Oele empfohlen, (") die man auch eben so gut zur
Bereitung der destillireen Wasser anwenden kann.
Bey ihr werden die Vortheile der vorhergehenden
Methoden verbunden, und deren Unvollkommen!)«»
ten vermieden. Wenn man Wasser in die Blase-
gießt und die Kräuter oder Blumen in einen Korb
darüber sehet, so können sie nicht verbrannt werden.
Man kann das Wasser kochend machen, doch aber
nicht so stark, daß es bis zuln Korbe steigt, weil
dieses den ganzen Nutzen dieser Erfindung vereiteln
würde. Der warme Dampf vom Wasser nimmt, in«
dem er alle Zwischenräume des Krauts ganz leicht

durch»
(") Siehe oben'Seite 249. « -
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durchdringt, die flüchtigen Theile in sich, und bringt
sie, ohne daß ihr natürlicher Geruch oder Geschmack
verändert worden, hinüber. Auf diese Art erhalt man
von allen denen Körpern, die ein sehr flüchtiges Oel
enthalten, die dcstillirten Wasser in der größten Voll»
kommenheit und ziemlich geschwind. Man kann,
damit dieses letztere desto besser geschiehet, das Destil.
lirgefäß bis an den Helm anfüllen.

Bey der Destillation der wesentlichen Oele ziehet
das Wasser, wie wir im vorhergehenden Abschnitte
angemerket haben,allemal einen Theil des O.ls in sich.
Die destlllirten Feuchtigkeiten, von denen wir hier
handeln, sind nichts als bloßes Wasser, das auf diese
Weise mit dem weseml.chen Oel der Pstanze erfüllet
worden ist; da man den ganzen Gc.üch, Geschmack
oder die Kräfte der Pflanzen, die hier dem Wasser
mitgetheilet sind, oder in Gestalt einer waßricbten
Feuchtigkeit erlangt werden, in dem Oel blos mehr
concentrirt antrifft. Das wesentlicheOel oder ein
Theil desselben, der mehr als das übrige verdünnt und
verfeinert ist, ist eigentlich der Bestandtheil, den man
den Namen i^iritu reätar beygeleget hat.

Es theilen daher auch alle diejenigen Pfianzen,
die ein wesentliches Ocl enthalten, dem über sie abge»
zogenem Wasser einige Kräfte mit. Der Grad aber
auf dem ein Wasser mit solchen Theilen angefüllet
wird, oder die Menge Wasser die eine Pstanze mit
ihren Kräften sättigen kann, stehen mit der Menge
des in solcher befindlichen wesentlichen Oels, ganz und
gar in keinem Verhältniß. Das Oel sättigt blos das
Wasser welches mit ihm zu gleicher Zeit herüber
kommt. Ist mehr Oel als zu dieser Sättigung zurucht
vorhanden, so sondert sich, das übrige, ab, verdickt sich

in
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in seiner eigenen Gestalt, und vermischt sich nicht mehr
mit dem nachher herübergchcnden Wasser. Einige
starkriechende Blumen, die so wenig wesentlichesOel
enthalten, daß man, woferne nicht fünfzig oder hun»
dert und mehr Pfund destillirt werden, kaum eine
Spur davon gewahr wird, theilen dem ohnerachtet
ihren Geruch und Geschmack dem Wasser eben so stark
als diejenigen Pflanzen mit, die das meiste wesentli»
che Oel besitzen.

Viele haben geglaubt, daß man die dcstillirtm
Wasser noch immer mehr und mehr mit den Kräften
der Pflanze, woraus sie bereitet worden, anfüllen, und
ihre Stärke so sehr man mir wollte, vermehren könnte,
wenn man sie cohodirre, d. i sie zu wiederholten
malen immer von neuem über frisches Kraut abzöge.
Allein die Erfahrung zeigt das Gegentheil. Denn
ein Wasser, das man das erste mal mit der gehörigen
Sorgfalt zubereitet hat, wird bey jeder wiederholten
Destillation nicht stärker, sondern unangenehmer.
Es sind die wäßrichten Feuchtigkeiten nicht geschickt,
mehr als nur eine gewisse bestimmte Menge von dem
flüchtigen Oel der Vegerabillen m sich zu nehmen, und
dieses kann eben so gut bey einer als bey hundert De«
stillationen geschehen. Je öfterer die Destillation
wiederholt wird, desto mehr wird der unangeneh»
me Geruch und Geschmack, den ihnen gemeiniglich
schon bey der ersten Destillation das Feuer mitgethei»
let hat, vermehret. Diejenigen Pflanzen, deren de»
siillirte Wasser nicht gleich im Anfang zureichend stark
werden, schicken sich zu diesem Verfahren ganz und
gar nicht, weil man ihre Kräfte mit weit mehrern
Vortheil durch andere Behandlungen erhalten kann.

Dispens. II. Ch. Allge.



29c) II. Theil. Zubereitungen

Allgemeine Regeln,
die bey der Bereitung der in den Apotheken ge¬

wöhnlichen einfachen destillirtcn Wasser zu
beobachten sind.

Die Pfianzen und ihre Theile müssen frisch gesam»
melt seyn. (Edinb. Dispens.)

Man muß sich frischer Pfianzen bedienen, wenn
ausdrücklich dergleichen zu nehmen in der vorge«
schriebencn Vorschrift verordnet worden. Einige
aber kann man auch trocken gebrauchen, da sie
auf diese Art leicht zu allen Iahrszeitcn zu haben
sind; ohnerachtet allemal das von der noch fri«
schen Pstanze zubereiteteWasser besser seyn wird.
(Lond. Dispens)

Zerquetschedie Krauter ein wenig und gieße als-
denn drenmal so viel Brunnenwasser darauf,
als ihre Menge betragt. Man muß diese Menge
vermindern oder vermehren, nachdem die Pstcm»
zen, die man destilliren soll, mehr oder weniger
Saft als gewöhnlich, enthalten. (Edinb.
Dispens)

Wenn man frische und saftige Pfianzen destillirel,
so wird drenmal so viel Wasser als ihr Gewicht betragt,
zureichendseyn. Trockne Pfianzen aber erfodern weit
mehr. Ueberhaupt muß man so viel Wasser nehmen,
daß, wenn alles was man destilliren will, herüber
gegangen ist, doch noch immer genung Wasser zurück
bleibt, das Verbrennen der noch in der Blase befind¬
lichen Pflanze zu verhüten.

3) Man
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Man kann die Destillation in einem Helm mit einem
Kühlfasse verrichten j die Fugen aber müssen gut
verklebet werden. ^dinb. Dispens)

4)
Man muß die Destillation so lange fortsetzen. als

das herüberge^en e W.jser noch den Geruch und
Geschmack der Pflanze hat. (Edind. Disp.)

Die Pflanzen sind so sehr dem verschicdenen Boden,
Iahrszeit und ihrem eigenen Alter nach verschieden,
daß man unmöglich die Menge des von ihnen zu berei¬
tenden Wassers ganz genau bestimmen kann. Man
kann allemal, so lange das übergehend?Wasser noch
den Geruch und Grschmack der Wanze beschr, die
Destillation fortsetzen; nicht aber länger.

Wenn die Krame- von der besten Güle sind, so muß
man allemal von ihnen, das in den verschiedenen
Vorschriften verordnen Gewicht nehmen. Wenn
man aber frische Pflanzen statt trockner nimmt,
oder die Pflanzen selbst in keiner guten Jahres-
zeit gewachsen und schwacher als gewöhnlich
sind, so muß der Apotheker ihre Menge nach sei.
nem eigenen Gutdünken verändern. (Aond.
Dispens.)

Wenn das siarkriechendeNasser, das man allein
in der Arzneykunst anwendet, übergegangen ist, so
folgt eine säuerliche Feuchtigkeit. Diese löset b'swci-
len so viel von dem kupfernen Helm der Blase auf,
daß sie e,ne VrechenmachendeKraft bekommt. Und
daher rührt die einigen dest,llircenWassern wider die
Würmer zugeschriebene Kraft her.

T- 5)In
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5)

In der vorigen Ausgabe des Edinburgischen Di»
spensatoriums wurde verordnet, einige Kräuter,
ehe man sie destillirte, durch zugesetzte Hefen in
eine leichte Gährung zu bringen.

Der Grundsatz, nach dem man dieses Verfahren
angerathen, ist ganz richtig. Denn die Gahrung
öffnet und schliesset die Vegetabilien allerdings etwas
auf, so daß dieselben in der folgenden Destillation mehr
von sich geben, als man ohne eine solche Beyhülfe
von ihnen erhalten würde. Es sind aber doch die
Pflanzen, die diese Behandlung crfodern, zur Be»
reitung der einfachen destillirten Wasser nicht recht
dienlich; weil man ihre Kräfte mit mehrern Vortheil
auseine andere Art erlangen kann.

6)
Wenn einige Tropfen Oel auf der Oberfläche des

Wassers schwimmen, so muß man sie sorgfältig
abnehmen. (Edind. Dispens.)

7)
Damit sich diese Wasser desto besser halten, so kann

man, nachdem sie destillirt worden, ohngefahr
den zwanzigsten Theil ihrer Schwere von schwa»
chen Weingeist hinzusetzen. (s.ond. Dlsp.)

Man hatte vormals in unsern Apotheken eine große
Menge destillirler Wasser, und sie sind auch noch immer
in den auswärtigen Dispensatorien beybehalten worden.
Die medicinische Facultät zuParis hat in der letztcnAus-
gabt ihres i^oäex meäicamentllliuz nicht weniger als
hundert und fünf und zwanzig ganz verschiedene abgezo»
gen« Wasser, und zu einem einzigen Wasser hundert
und dreyßig verschiedeneStücke zu nehmen verordnet.

Allein
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Allein es bat fast die Halste dieser Wassir nicht den ge¬
ringsten Geruch und Geschmack von den Körpern wor»
aus man sie! zubereitet, und unter den übrigen Wassern
sind auch noch viele ganz unnütze.

Die iondonschen und Edinburgischen Aerzte haben
diese nur zum Prunk dienenden und an sich überstxßi«
gen Dinge verworfen, und bloß eine kleine Anzahl
guter Wasser mitgetheilt, die zu denen Absichten, wo¬
zu man diese Art von Mitteln in der Arzneykunst an¬
wendet, vollkommen hinlänglich sind. Man gebraucht
die destilluten Waffer hauptsächlich als angenehme ver¬
dünnende, oder auch als solche Mittel, deren man
sich bedienet, andere von größerer Wirksamkeit in
den Körper zu bringen, oder den Geschmack unange»
nehmer Arzeneyen zu verbessern. Es giebt aber nur
wenige darunter, aufderen Würkfämfeitman sich, wenn
man sie allein ohne andere Mittel giebt, zu einer nur
in etwas wichtigen Absicht verlassen kann.

Ahua g!exeterig limplex.
Kond. Dijpens

Nimm die frischen Blätter von der gemeinen Münze,
anderthalb Pfund;

Die Spitzen von Scewermuth, auch von
der frischen Pflanze;

Frische Angeliken. Blätter, von jedem ein
Pfund;

Wasser, so viel als nöthig ist, damit diese
Kräuter nicht brenzlicht werden.

Destillire hiervon drey Gallonen.
Edinb. Dispens

Nimm gelinde getrocknete Hollunderblumen, zwey
Pfund;

T 3 F.M
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Frische gcsammlete Angelickenblattcr, ein
Pfund;

- Wasser, eine zureichende Menge.
Destillire hiervon drey Gallonen.

Diese beyden Bereitungen sind sowohl dem Ge¬
schmack als Geruch nach ziemlich angenehm; obgleich
nur wenige Personen diejenige Würkung von ihnen er-
Watten, die ihre Benennung andeutet. Man bedient sich
ihrer bloß, starke schweißtreibende Mittel (»lexir^rma.
cs) in ihnen nehmen zu lassen, oder auch in Iulepen, die
man nach dem Gebr mch solcher Mittel giebt, weil diese
Wasscr auch die Eigenschaften dieser Mittel zum Theil
besitzen. Man glaubt aber nicht, daß sie vor sich allein
sehr würksam sind.

^^U2 lelninlim Änctlii.

Wasser von Dillsaamen.
London. Dispens.

Nimm Dillsaamen, ein Pfund;
Wasser, so viel als nöthig ist, daß etz nicht

brensilcht wird.
Dcstillire davon eine Gallone.

Dieses Wasser, welches sehr stark und kraftig aus¬
fallt, wird bisweilen zur Basis der blahungsneibenden
Iulepe genommen. Es kommt in Ansehung seines
Geruchs und Geschmacks mit dem destillirten Wasser
von Kummelsaamen «verein, ist aber nicht so an»
genehm.

/^ug gnßelicZe.
Angelicken - Wa/ser.

Nimm frische Angelicken-Blätter, so viel du willst,
Wasser, dreymal so viel.

Destil.
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Destillire es so lange, als die herübcrgehende
Feuchtigkeit noch nach der Pflanze riecht und
schmeckt.

Dieses Wasser wird bey uns sehr selten gebraucht.
Es riecht und schmeckt sehr stark nach der Pflanze, ist
aber nicht so angenehm, als man wohl erwarten
könnte.

/^ua «rtemitine.

Beyfuß - Wasser.
Nimm Beyfußblätter, so viel du willst;

Wasser, eine hinlängliche Menge;
Ein wenig Hefen.

iaß es an einem warmen Orte stehen, bis es an¬
fangt zu Zähren, und destillire es nach der
Kunst.

Es haben viele das Beyfußwasser als ein sehr dien¬
liches Mittel in Krankheiten der Bärmutter angese¬
hen. Allein das Kraut selbst verdient nur sehr wenig,
den Mitteln dieser Art bcygezähltzu werden, das destil«
lirte Wasser aber ganz und gar nicht. Es wird jetzt
fast gar nicht mehr darnach gefragt, oder solches noch
in den Apotheken angetroffen.

^ua corticum ilurgntiorum iimplex.

Einfaches Wasser von Pommeranzenschaalen.
L.c»nd. Dispens.

Nimm getrocknete gelbe Sevillische Pommeranzen«
schaalen, vier Unzen;

Wasser, so viel als nöthig ist zu verhin«
dern, daß es nicht empyrevmatisch
wird.

T 4 De-
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Destillire eine Gallone davon.

Dieses Wasser enthalt nur sehr wenig Theile von
den Pommeranzcnschaalcn. Es wird als ein verdün¬
nendes Mittel in Fiebern und andern Krankheiten ge.
geben, wo den Kranken bald alle Mittel zuwider wer»
den. In diesem Falte müssen (wie die Verfasser des
Dispensatoriums bemerken,) die HerzstarkendenWas¬
ser, vornemlich, wenn ihr Gebrauch lange fortgesetzt
werden soll, sie mögen auch sonst noch so angenehm
seyn, doch nur einen sehr schwachen Geruch und Ge¬
schmack besitzen.

^csua caräui KeneäiAi.
Wasser von Cardobenedikten.

Es wird dasselbe aus den Blattern von Cardobene»
dikten auf die nämliche Art, wie die 3^2 ane.
milme!, bereitet.

Man hat dieses Wasser sonst vor ein schweißtreiben«
des und dem Gift widerstehendes Mittel (alexi^Kar-
niac) angesehen; zu welcher Absicht es auch noch öf¬
ters von auswärtigen Aerzten in Iulepen und Trankchen
gebraucht wird. Bey uns aber ist es schon lange nicht
mehr gebräuchlich, und wird durchgehends vor ganz un¬
nütz gehalten; weil man aus diesem Kraut, wenn es auch
noch so sehr durch die Gahrung ausgeschlossen worden,
doch keine würksamen Theile durch die Destillation
erhält. Die Abkochung, welche nach der Destillation
zurückbleibt, ist, wenn sie gehörig gereinigt und ein¬
gekocht wird, ein Mittel von einigem Nutzen. Es
ist ein mäßig starkes bitteres Mittel, das dem Ex»
tract von diesem Kraute gleichet. Wenn man es auf¬
behält, so schiesset oft eine ziemliche Menge wesentli.
ches Salz an.
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>Vyu2 cg/wrei.
Bie berge ilwasser.

Lond. Disp.
Nim Rußisches Biebergeil, eine Unze;

Wasser so viel, als das Anbrennen zu ver«
hindern erfordert wird.

. Destillire davon zwey Pinten.
Wenn man das Biebergeil mit Wasser destilliret,

so theilt es demselben fast seinen gänzlichen Geruch und
Geschmackmit. Behandelt man es aber auf gleiche
Art mit Weingeist, so gehet nichts über. Der Bie«
bergeil »Spiritus, den man sonst in den Apotheken
hatte, besaß weder den Geruch noch die Kräfte dieses
Mittels; da hingegen das hier angeFeigte Wasser,
sonderlich wenn es frisch ist, sehr viel vom Biebergeil
enthält.

Es liegen die Kräfte dieses zu dem Thierrcich ge<
hörigen Körpers in einem flüchtigen Oel, welches dem
wesentlichenOel der Vegctabilien gleichet. Auch ha¬
ben, wie man sagt, einige, wenn sie eine große
Menge Biebergeil destillirt, würklich etwas weniges
Oel erhalten, welches außerordentlich nach Biebergeil
roch, und seinen unangenehmen Geruch sehr weit ver»
breitete.

Man bedient sich dieses Wassers bey hysterischen
Zufällen und einigen Nervenbeschwerden, obesgleich
nicht dasjenige leistet, was sich viele davon verspre¬
chen. Wenn es aufbehalten w»rd, so verliehrt es viel
von seinem Geruch und Geschmack.

T5 ^YU3



«98 II. Theil. Zubereitungen

^ua ceralarüm mzrorum.
Wasser von schwarzen Kirschen.

Stoße eine beliebige Menge schwarzer Kirschen nebst
' ihren Kernen; und destillire sie alsdcnn nach der

Kunst bloß mit einem geringen Zusatz von
Wasser.

Dieses ist ein sehr angenehmes und schon seit langer
Zeit in den Apochekcn gewöhnlichesWasser. Es ha¬
ben es die Aerzte andern desiillirten Wassern vorgezo»
gen, um in ihm gewisse Mittel zu geben; und es ist
das vornehmste Mittel, dessen sich die Ammen und
Wärterinnen gegen die Zuckungen, welchen die Kin¬
der so oft unterworfen sind, bedienen.

Es ist aber doch dieses Wasser in neuern Zeiten in
einen üblen Ruf gekommen; ja einige haben ihm so
gar» eine giftige Eigenschaft zugeschrieben. Sie sagen:
daß der Geschmack und Geruch dieses Wassers haupt¬
sachlich von den Kirschkernen herrührten; diese Kerne
aber, wie viele andere, in ihrem Geschmack mit dem
Geschmack der Blätter vom Kirschlorbeerbaum (*)
»ibereinkamen, die, wie man vor einiger Zeit ent>
deckt, wenn von ihnen ein Aufguß bereitet, oder sie
destillirt werden, das am allerplötzlichstenwürkende
Gift sind, das wir nur kennen. Auch haben einige
Aerzte zu Worcester durch angestellte Versuche gefun¬
den , daß ein sehr starkes von Kirschkernen bereitetes
Wasser (da man von vierzehn Pfund Kirschkernen
nu> zwen Pinten Wasser gemacht hat,) bey Thieren
als k'n Gift gewürket. Die Verfasser des londonschen
Dispensatoriums haben diese Versuche mit einem ahn«
lichm Erfolge wiederholet.

Es
(N) l>2äu« lauroccr2lu«. Lixx.
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Cs folgt aber doch nicht aus diesen Versuchen,
und man kann es sich auch, nach der so viele Jahre
lang gemachten Erfahrung von der Unschädlichkeitdie,
ses Wassers, nicht vorstellen, daß solches, wenn cs
nicht starker ist, als es in den Apotheken gewöhnlicher
Weife bereitet wird, schädlich seyn sollte. Es sind,
wie die Verfasser des Dispensatoriums bemerken, die»
se Kerne l em Mohnsaft und einigen andern Dingen
vollkommen ähnlich, die nur, wenn sie in zu großer
Menge genommen werden, schädlich sind. Auch si>
gar das Knschlorbeerwasserschadet, wenn es gehörig
verdünn« wird, ganz und gar nichts; da hingegen
der Weingeist selbst, wenn er übermäßig getrunken
wird, als ein Gift, von einer nicht sehr davon ver.
schiedenen Art, wnrket. Man kann auch aus denen,
mit sehr starkem Kirschwasser bey Hunden u. f. w. an.
gestellten Versuchen, nicht schließen, daß dieses starke
Wasser auch dem menschlichenKörper schädlich seyn
müsse; da die Kerne vieler Früchte, in Substanz
gegeben, den Thieren ein Gift sind, die dem Menschen
ganz und gar nichts schaden.

Vielleicht ist aber dem ohnerachtetdoch der Gebrauch
dieses Wassers, es mag so stark seyn, als cs will, nicht
gar zu sicher vor ganz kleine Kinder, bey denen die iebens«
krafte gleichsam erst zu würken anfangen. Vielleicht hat
«S schädliche Würkungen gehabt, ohne daß man solche
dem Wasser zugeschrieben, weil die Zufälle, die es,
wenn cs schadete, verursachen würde, vollkommen
eben diejenigen sind, die bey Kindern oft von der Krank»
heit zu entstehen pflegen, wider die dieses Wasser hel¬
fen soll. Um dieser Ursache willen haben es die ion«
donschc.i undEdinburgischen Aerzte in ihren Difpensa,
torien ausgelassen; zumal da man es oft nachgemacht,

und
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und ein von bittern Mandeln dcstillirtes Wasser davor
verkauft, welche, wie bekannt ist, dem Wasser eine
giftige Eigenschaft mittheilen.

^<zu2 cinnamomi Kmplex.

Einfaches Zimmtwasser.
Lond. Dispensi

Nimm Zimmt, ein Pfund;
Wasser, so viel als nöthig ist zu verhüten,

daß es nicht empyrevmatisch wird.

Destillire hiervon eine Gallone oder acht Pinten.

^hua cinngmomi üne vino.
jLdinb. Dispensi

Nimm Zimmt, ein Pfund;
Wasser, anderthalb Gallonen.

iaß beydes zusammen zwey Tage stehen, und
destillire sodann das Wasser ab, bis es nicht
mehr milchigt übergehet.

Dieses ist ein sehr angenehmes und nützlichesWas.
ser, das den guten Geruch und die würzartigen herz¬
stärkenden Kräfte des Zimmts in einem sehr starken
Grade besitzt. Man muß sich, wenn man den Zimmt
aussucht, sehr vor dem nur allzugemeinenBetrug hü¬
ten, da man statt des Zimmts, die weiße Zimmtrinde
(^Ma lißnea) nimmt. Das von der letzter« zuberei¬
tete Wasser ist bey weitem nicht so angenehm, als das
Zimmtwasser, und es schmeckt und riecht offenbar em¬
pyrevmatisch. Beyde Spezereyen aber kann man
sehr leicht von einander, durch die im ersten Theile an¬
gegebenen Kennzeichen, unterscheiden.

Die
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Die Kräfte aller dieser Wasser hangen von dem in
ihnen enthaltenem Oele, des vegetabilischen Körpers,
von dem sie bereitet worden, ab. Das Zimmtöl ist
sehr schwer, und geht viel schwerer, als das Oel von
irgend einer Pflanze, aus der man einfache Was»
ser zubereitet, über. Dieses zeigt, daß man bey
der Destillation dieses Wassers sich eines starken
Feners, und eines niedrigen Destillirgcfaßes bedienen
müsse. Aus eben dieser Ursache hält sich das Zimmt»
Wasser nicht so gut, als wohl zu wünschen wäre; weil
sich das schwere Oel mit der Zeit absondert, und zu
Boden fällt, da denn das Wasser seine Farbe, sei»
nen guten Geruch und würzhaften Geschmack verliert.
Einige geben den Rath, etwas Zucker darzu zu thun,
und dadurch das Wasser mit dem Oel vereinigt zu er»
halten.

>^uil ctigmaemeli.

Chamillen - Wasser.
Edinb. Dispens.

Nimm so viel Chamillenblumen, als du willst;
Wasser, so viel als nöthig ist zu verhindern,

daß sie nicht empyrevmatisch werden.
Setze die Destillation so lange fort, als das
Wasser noch den Geruch und Geschmack der
Blumen hat.

Nach den vorigen Ausgaben sollten die Chamillen«
blumen vor der Destillation erst Zähren. Es ist dieses
abergar nicht nöthig, weil ohne vorhergegangene Nah¬
rung eben so viel Theile von ihnen, als nach derselben,
übergehen. In beyden Fällen steigen nur diejenigen
Theile über, worinnen der gute Geruch und Geschmack
der Pftanze liegt; nichts aber von den bittern Theilen,

die
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die alle in der Abkochung zurückbleiben, die, wenn
sie gehörig gereinigt und verdickt wirb, zu einem Er-
tracce wird, welches dem aus den Chamillenblumen
auf die gewöhnliche Weise bereiteten, vollkommenglei»
chet. Dieses destillirte Wasser ist sonst in Colicken,
die von Blähungen herrühren, und dergleichen Krank¬
heiten gebraucht worden, wird aber jetzt nicht sonder,
lich geschätzt.

A^ua laeniculi.

Fenchelwasser.
Lond. Dijpenll

Nimm die Saamen von süßen Fenchel, ein Pfund,
Wasser, so viel als nöchig ist, daß sie nicht

empyrevmatisch werden.

Destillire hiervon eine Gallone.

Edinb. Dispens.
Nimm frische Blätter von Fenchel, so viel du willst;

Wasser, dreymal so viel.
Setze die Destillation so lange fort, als das
Wasser noch einen starken Geruch und Geschmack
hat.

Das erste dieser Wasser ist ziemlich angenehm, und
das andere auch nicht wiorig. Man muß die Blät«
ter nehmen, ehe die Pftanze Blumen mache; denn
nachher sind sie viel schwächer und unangenehmer. Es
haben einige bemerkt, daß die obern Blätter undSpi«
tzen, ehe die Blumen zum Vorschein kommen, ein
viel besseres Wasser und viel feineres wesentliches Oel,
als die unterste» geben, und daß das Oe! von dem er«
sten auf dem Wasser schwimmt, das andere aber un.

ter»
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tersmkt. Unterdessen kommt doch kein Theil des
Krauts in Ansehung des angenehmen Geruchs und Ge-
schmacks den Saamen bey.

Wasser von Hyssov.
Edinb. Dispens

Dieses wird von den frischen Hyssop Blattern auf
eben die Art, wie das Fenchel» Wasser, destil«
liret.

Einige haben dieses Wasser vor ein in den Krank»
hciten der Barmutter und Brust sehr schätzbares
Mittel gehalten. In der vorigen Ausgabe des Edin-
burgischen Dispensatoriums wurde es mit zur Berei¬
tung der schwarzen Brustkugelchen Ctwc-^iici beclncl
niZii) genommen; nunmehr aber wird statt desselben
das ordentliche Wasser gebraucht. Wenig Aerzte
trauen ihm anjeßt besondere Kräfte zu; es wird auch
nur selten gebraucht, und eben so selten in den Apothe«
ken angetroffen (').

^ua melillae.

Melissen-Wasser.
Edinb. Dispens.

Dieses wird durch die Destillation der frischen
Blätter der Melisse, so wie das vorige, be»
reitet.

In den vorhergehenden Ausgaben des Edinburgh
schen Dispensatoriums wurde verordnet, daß man die»

ses
(*) In unsern ist e« gewöhnlicher, und besitzt, wenn es

gut bereitet worden, «inen starken Geruch. 2l. d. Ueb,

M
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fts Wasser wieder cohobiren, oder zu wiederholten ma>
len über frische Blätter der Pflanze abziehen sollce. Es
scheint, man sey hierinnen Boerhaaven gefolgt, der
das auf solche Ameise zubereitete Wasser sehr hoch hält.
Er versichert, außerordentliche Würkungen an sich
selbsten wahrgenommen zu haben, wenn er das.
selbe zu einer Zeit, wo sein Magen leer war, ge¬
brauchet; und glaubt, daß es bey hypochondrischen
und hysterischen Zufällen, der Bleichsucht und dem
Herzklopfen nicht ftmes gleichen habe, so oft diese
Krankheiten, mehr von einer unordentlichen Bewe¬
gung der iebenegeister, als einer Anhäufung einer
schädlichenMaterie, kommen.

Was mich anbelangt, so habe ich schon oben mei,
ne Gedanken von der Cohobation der Pflanzen ent»
deckt; und will also bloß hier die Anmerkung machen,
daß alle und jede kräftige Theile, die in der Melisse
enthalten sind, auf eine viel vollkommenere und vor«
theilhaftere Weise durch kalte, mit wässerichten oder spi«
rituösen Aufiösungsmitteln bereitete, Aufgüsse ausgezo¬
gen werden können. Bey dieser Bereitung schadet es
der Feuchtigkeit gar nichts, wenn solche auch immer
wieder über frisches Kraut gegossen wird, und wenn
man dieses nur einige male thut, so wird ein solcher
Aufguß sehr stark und mit den würklamen Theilen der
Pstanze angefüllt seyn (*). Der Grad der Stärke,
den der Aufguß erhält, hat kein bestimmtes Maaß;
da es sich hingegen mit den destillirten Wassern ganz
anders verhält.

<") Siehe oben Seite 215.

/^U3
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Münzen - Wasser,
Edinb. Dispensi

Nimm frische Blatter von der Münze, so viel du
willst;

Wasser, dreymal so viel,
Destilljre cs, so lange noch di«! Feuchtigkeit, die
übergehet, nach der Münze riecht und schmeckt.

/^uü mentnM vulzuriZ limplex.

Einfaches Wasser von der gemeinen Münze,
Lond. Dispens.

Nimm getrocknete Blatter von der Münze, ändert«
halb Pfund;

Wasser, so viel als nöthig ist, daß sie nicht
verbrennen.

Destillire davon eine Gallone,

Beyde Wasser riechen und schmecken stark nach der
Münze, und sind in vielen Fallen sehr nützliche ma«
genstärkende Mittel. Boerhaave rühnu sie wenn
sie cohobirt worden, als ein fast im Augenblick wür»
kendes und ganz unverglelchliches Mittel zur Stär¬
kung emes schwachen Magens, mgleichen wider das
Erbrechen, so von einem Schleim herrührt, und jn.
der lienterie an.

^<^ull mentnae pjpclitjäi8 limplex.
Einfaches Wasser von der Pfeffermünze,

Lftnd. und Eoinb. Dispens.
Nimm getrocknete Blätter von her Pfessermünze,

anderthalb Pfund;
Dispens. II. Th. ^ Was« K
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Wasser, so viel als nöthig ist, zu verhin»
dem, daß es nicht brenzlicht wird.

Destillire eine Gallone davon.

Dieses ist ein sehr schönes und nützliches Wasser.
Es hat einen erwärmenden und scharfen Geschmack, der
vollkommen dem Geschmack derPstanze selbst gleichet.
Ein oder zwey iöffel auf eine Dosis genommen, erwar»
men den Magen, und schaffen bey kalten, von Blä¬
hungen herrührenden CoUckcn, eine große Erleichte»
rung. Einige bedienen sich statt ^dieses Wassers des
bloßen von den trocknen Blättern der Pflanze zuberei«
teten Aufgusses, der in Ansehung seiner Kräfte wenig
von dem destillirten Wasser verschieden- ist.

Peterstlienwa sser.
Dieses wird aus dem frischen Kraute, eben so wie

das Münzenwasser, bereitet.
Dieses Wasser wird sehr selten verlangt, oder auch

in den Apothekenaufbewahret. Die Petersilie giebt,
wenn sie destillirt wird, nnnig würksame Theile von
sich, und die Blätter sind nicht diejenigen Theile der
Pssanze, von denen man das meiste erhält. Das
von den Saamen destillirte Wasser hat einen ziemlich
starken Geruch und Geschmack, der nicht unange<
nehm ist.

^^ua piperiz iamincenliZ. ^

Wasser von Jamaikanischem Pfeffer.
London. Dispens.

Nimm Jamaikanischen Pfeffer, ein halb Pfund;
Was-
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Wasser, so viel als nöthig ist, das Andren«
nen zu verhüten.

Destillire eine Gallone davon.
Dieses ist ein sehr schönes Wasser, das in neuern

Zeiten sehr in Gebrauch gekommen ist. In den F)o»
spitalern vertritt es die Stelle der kostbarern aus an»
der« Gewürzen zubereiteten Wasser. Es ist aber doch
nicht von so einem angellehmcn Gesa mack, als das
weiter unten beschriebene svmtuöse Wasser von eben
diesem Pfeffer.

^^ua pulezii limplex.

Einfaches Poleiwasser.
Lond. Dispens!

Nim trockene Poleyblatter, anderthalb PfunV;
Wasser, so viel, als das Anbrennen dersel¬

ben verhüten kann.
Destillire davon eine Gallone.

>^ug puleßli.

Poleywasser.
Edinb. Dispens

Nimm frische Poleyblatter, so viel du willst;
Wasser, dreymal soviel.

Destillire es so lange, als das übergehendeWas«
ser noch stark nach der P stanze riecht und
schmeckt.

Diese Wasser habenden Geruch, Geschmack und die
Kräfte vom Poley in einem ziemlichen Grade. Man
bedient sich ihrer öfters, und zwar nicht ohne guten
Nutzen bey hysterischen Zufällen.

U 2 ^u«
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Wasser von Damascener-Rosen.
Lond. Dispens

Nimm. Damastener-Rosen, die, frisch gesammlet
sind, sechs Pfund;

Wasser, so viel als nöthig ist, sie vordem
Anbrennen zu verwahren»

Destillire eine Gallone hiervon.

Edinburg. Dispens.
Nimm drey Theile Wasser zu einem Theil frischen

Rosen; und destillire es, so lange das Was«
ser, welches überkommt, noch den Geruch
von Rosen hat.

Dieses Wasser wird vornemlich seines guten Ge»
ruchs wegen hochgeschätzt, der dem Geruch, den man
in der Rose selbst bewundert, gleich kommt» Die
Theile der Rose, welche ein Purgieren erregen können,
bleiben ganz in dem Wasser, das in der Blase bleibt,
zurück. Man hat sich deswegen auch desselben gemei¬
niglich zur Bereitung des eröffnenden Honigs undSy»
rups (mel lolmiuum t-t l)^l,^i,i5 ioimlUliü) statt einer
von frischen Rosen zu verfertigendenAbkochungoderAuf-
gusses bedienet; und es ist auch jeht von den londonschen
und Edinburgischcn Aerzten diese Art von Ersparung
gebilligt, und mit in ihren Dispensatorien vorgeschrieben
worden. Es ist bisweilen destillirres Wasser von
rothen Rosen in den Apotheken verlangt, und statt
dessen Wasser von Damascener Rosen gegeben worden,
das man mit ordentlichemWasser verdünnet hat. Die»
se Verwechselung hat aber gar nichts zu bedeuten. Denn
das Wasser von rothen Rosen hat keine einzige Eigen»

schaft,
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schaft, die nicht das Wasser von Damastener-Rosen
in einer viel größeren Vollkommenheit besitzen sollte;
zumal da weder die purgirenden Theile der einen,
noch die zusammenziehendenKräfte der andern Art in
der Destillation übergehen.

>^ua rutge.
Rauten - Wasser.

Dieses muß von den frischen Blattern der Raute
destllürt, und über frische Krauter, auf eben
du Art, wie das Melissenwasser, abgezogen
werden.

Bey dieser Bereitung gehen alle starkriechenden
Theile der Raute, und auch ein guter Theil von dem
scharfschmeckendenWesen dieser Pflanze mit über. Die«
ses Wasser wird gegen die Epilepsie, die hysterischen
Zufälle, und zu Beförderung der Ausdünstung und
anderer natürlichen Ausleerungen empfohlen^).

/^U2 HKinae.

Wasser vom Sadebaum.

Dieses wird von den frischen Blättern der P stanze
auf eben die Art, wie das Wasser von Ange.
lickblättern, bereitet.

Einige schätzen dieses Wasser zu den nämlichen
Absichten sehr hoch, worzu man das destillirte Oel
vom Sadebaum giebt ('*). Boerhaave erzählt,
daß dasselbe nach seinen eigenen Ersahrungen (wenn
es cohobirt worden, )daS ganze Nervensystem aufeine

U 3 fast

(") Siehe den ersten Theil denAttickel Kuta.
(<"') Siehe oben Seit« 2,68.
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fast unglaubliche Art bewege, und daß es, wenn es
gehörig gebraucht wvrden, sonderlich zur Beförderung
der monatlichen Reinigung und der güldenen Ader
dienlich sey.

^yu3 igmduci.
Hollunderblüchen- Wasser.

Dieses wird von frischen Hollunderblüchen, wie
das Waffer von der Angelicke, bereitet.

Dieses Wasser riecht stark nach den Blüthen, von
denen es gemacht wird. Man braucht es aber sehr
selten.

Dritter Abschnitt.
Spirituöse destillirte Wasser, und

Spiritus.
Der Geschmack, Geruch und die Kräfte ber de.

siillirten Wasser sind, wie wir in dem vorhergehenden
Abschnitte bemerket haben, dem in ihnen enthaltenen
wesentlichenOcle der Pfiame, aus der sie bereitet wor¬
den, zuzuschreiben. Bedienr man sich hingegen des
Weingeists, so hat man noch den Vortheil dabey, daß
derselbe, da er das eigentlicheAufiösungsmiltel diese,.-
Oele ist, alles Ocl, das mit ihm übergehet, voll,
kommen und in eine gleichförmigedurchsichtige Fcuch.
tigkeit aufgelöst in sich enthalt.

Unterdessen giebt es doch viel Körper, die zwar,
wenn sie mit Wasser destillirt werden, demselben ihre
Kräfte in einer großen Vollkommenheit mittheilen;
hingegen aber, wenn man sie auf gleiche Weise mit
Weingeist behandelt, solchen fast nicht den, gering,
sten Geschmack oder Geruch geben. Dieser Unter,

schied
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schied rühret davon her, daß der Weingeist nicht einen
so großen Grad von Hitze als das Wasser annimmt.
Uederhaupt haben alle fiüßige Dinge, wenn sie zu
kochen anfangen, denjenigen Grad der Warme, den
sie anzunehmen fähig sind. Wenn man aber den Ab»
stand der Warme zwischen dem gefrierenden und dem
kochenden Wasser, vermittelst eines Thermometers in
fünf Theile theilet; so wird man finden, daß der Wein«
geist bey weniger, als vier Fünftheilen der Hitze des
siedenden Wassers, kochet. Man sieht daraus, daß
Körper zwar flüchtig genug seyn können, bey der
Hitze des kochenden Wassers aufzusteigen, dem ohner«
achtet aber bey der Hitze des kochenden Weingeistes,
doch noch nicht übergehen können.

Wenn man, zum Beyspiel, den Zimmt mit einer
Vermischung von Weingeist «nd Wasser, oder bloß
mit einem schwachen Weingeist (pwof Hilrit)., der
nichts anders, als eine Vermischung aus ohngefähr
gleichen Theilen Weingeist und Wasser ist, destillirt;
so wird der Weingeist erst ganz helle, ungefärbt und
durchsichtig übergehen, und fast gar nichts von demGe.
schmacke des Zimmts an sich haben. Sobald aber
die schwere wässerige Feuchtigkeit überzusteigen an,
fangt, so kommt das Oel in einer solchen Menge mit,
daß die Feuchtigkeiteinen sehr starken Geruch undGe-
schmack und eine milchichte Farbe bekommt.

Die schlechten Arten von Weingeist, die man ge«
meiniglich in den Apothekenantrifft, haben alle einen
unangenehmen Geruch und Geschmack, der sich, wenn
er auch vermittelst gewisser zugesetzten Dinge versteckt
wird, doch bey der Destillation deutlich verräth. Die¬
ser eckelhafte Geschmack fängt nicht eher an herüberzu«
gehen, als bis die reinern spirituösen Theile schon
herüber sind, welches eben der Zeitpunct ist, wo die,

U 4 würk.
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würksamen Theile der Vegetabilien > über die man
den Weingeist abziehet, auch am häufigsten über zu
steigen anfangen, daher denn die Feuchtigkeit einen
unangenehmen Geschmack bekommt. Dieses ist der
vornehmste Grund, warum mau gemeiniglich klagt,
daß die abgezogenen Wasser aus der Apotheke nicht
so angenehm, als die von dem Destitliren bereiteten
sind. Denn diese letztem rectisiciren öder reinigen,
wenn sie gute Sorten von abgezogenenWassern bereit
ten wollen, den Weingeist mit aller nur möglichen
Sorgfalt von seinem Übeln Geruch und Geschmack.

3pintu8 vini reAiKcgtuz.

Rectiftcirter Weingeist.
Edind. Dljpenfl

Nimm Franzbranntwein so viel du willst, und
destillil-e ihn bey einer gelinden Hitze bis auf
die Hälfte.

Wenn man dietzn rectificirten Weingeist zween Tage
lang, mit so viel trocknen, gepulverten Weinstein»
salz, als der vierte Theil seiner Menge beträgt,
digerirt, und hernach in einem gläsernen Kol»
ben, ben einer sehr gelinden Hitze desiillirt, so
erhalt man den ^genannten alconol.

Kornbranntewein, und andre Arten von Brannte»
wein, die aus gegohrnen Dingen zubereitet wer¬
den, müssen, wenn man sie nach der vorigen
Methode rcctisicirt, noch weiter gereinigt, und
insbesondere zu wiederholten malen über eine glci»
che Menge Brunnenwasser abgezogen werden.

Dcr Franzbranntewein ist bey uns zu theuer als
daß man sich desselben zur Destillation bedienen könnte:

Es
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Es ist auch der Weingeist, den man von ihm erhält,
auf keine Art dcm> welchen man aus wohlfellern Ar¬
ten des Branntweins bekömmt, vorzuziehen. Man
kann die schlechter» Sorten vollkommen rein, und zu
allen Absichten, worzu Man den feinsten Weingeist
braucht, geschickt Machen > wenn man sich nur folgen,
der Methode bedient.

Wenn der Weingeist außerordentlich schlecht, und
von einem sehr Übeln Geschmack ist, so vermische man
ihn mit gleichen Theilen Wasser, und destillire ihn
bey einer sehr gelinden Hitze. Man unterbreche aber
die Destillation, so bald die herübrrgehende Feuch¬
tigkeit milchige wird, und ihr ekelhafter Geschmack
zeigt, daß das unreine Phlegma aufsteigt« Bey die»
sem Verfahren bleibt sehr viel von dem unreinen ölich»
len Wesen in dem Wasser zurück, welches nun mil-
chigt und trübe, und von emeM sehr unangenehmen
Geschmack »st. Wenn der Branntewein im Anfang
nicht einem sehr widrigen Geruch und Geschmackhat,
so ist es unnöthig ihn Mit Wasser zu vermischen;
ist aber dieser Geruch und Geschmack außerordentlich
siark, so muß man diese Vermischung ein, zwey oder
mehrmal wiederholen.

Da der Weingeist bey einer geringern Hitze als
das Wasser übergehet, so sehen wir, daß wir zu sei»
ner Destillation einen geringern Grad der Wärme,
als die Wärme des kochendenWassers ist, nöthig
haben. Beobachtet man dieses gehörig, so kann man
einen sehr schwachen Weingeist, wenn Man ihn nur
ein oder zweymal mit der nöthigen Sorgfalt destillirt,
schon ziemlich gut von seinem Phlegma reinigen.
Noch mehr wird dieses befördert, wenn die Dcstlllir.
Gefasst so hoch sind, daß der Weingeist durch die Hitze

U 5 eines
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eines Wasserbades nur eben hinüber gehen kann.
Denn in diesem Falle werden die phlegmatischen Dam»
pfe, die nur in etwas mit dem Weingeiste aufsteigen,
sich, ehe sie zu dem Helm kommen können, schon ver¬
dicken und zurücke fallen. Man hat zu dieser Absicht
sehr besondere, und in die Augen fallende Instrumente
erdacht, und die Röhren in einer spiral-oder schlan»
genförmigen Windung zu einer großen Höhe ge¬
führt. Der Weingeist sollte, wie man glaubte,
wenn er durch diese Röhren hinauf stieg, unterwe-
gens alle seine wäßrichten Theile verliere», und ganz
rein, und von allem Phlegma frey übergehen. Es
sind aber diese Instrumente nach falschen Grundsätzen
eingerichtet,weil ihre übermäßige Höhe die Absicht ver«
eitelt, die man durch sie zu erreichen sucht. Denn
wenn man die Feuchtigkeit in der Blase zum Kochen
bringt, so werden mit dem Weingciste auch viel phlcg.
malische Theile übergehen. Verstärkt man aber die
Wärme nicht bis zu diesem Grade, so wird weder
Phlegma noch Spiritus herüber destilliret. Am be¬
quemsten geschiehet diese Destillation durch das gemei¬
ne Dcstillir-Gefäß, da man denn zwischen der Blase
und dem Helln noch einen kupfernen Canal (uäo^ter)
anbringen kann.

Hat man nun den Weingeist auf die oben beschrie¬
bene Weise, vermittelst des Wassers von seinen unan¬
genehmen ölichten Theilen, und durch eine gelinde
Destillation in dem Wasserbade, von dem größten
Theil seines Phlegma bcfrcyet, so thue man zu jeder
Gallone oder acht Pinten, ein oder zwey Pfund von
einem reinen und trocknen Alkali. Wenn man den
Weingeist mit diesem Alkali einige Zeit digerirt, so
ziehet dasselbe nach seiner bekannten Eigenschaft, sich
mit dem Wasser und Oelen zu verbinden, das noch

übrige
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übrige Phlegma, und das noch in dem Weingeist be«
findliche schleimichte Wesen an sich, und sinkt mit ihnen
zu Boden Destillirt man alsdenn den Weingeist
wiederum gelinde über, so wird derselbe von seinem
Phlegma und ekeln Geruch und Geschmack vollkom«
mcn bcftcyt, übergehen. Er pflegt aber doch etwas
von dem alkalischenSalze mit sich zu nehmen, wo»
durch er denn einen gewissen urinösen oder alkalischen
Geschmack bekommt. Dieses kann man verhindern,
wenn man vor der letzten Destillation noch etwas we.
niges von gebrannten Vitriol, Alaune oder Bitter«
salze hinzuthut. Die Säure von diesen Salzen wird
sich mit dem Alkali zu einem Mittclsalze vereinigen,
und doch von ihr nicht mehr entbunden werden, als
das Alkali wieder in sich zieht.

Der auf diese Weise erhaltene Weingeist ist voll»
kommen rein, durchsichtig, ohne allen Geruch und
Geschmack und zu den feinsten Arbeiten geschickt. Zwan,
zig Unzen davon mit siebenzehn Unz«: Wasser ver¬
mischt, machen den schwachen Weingeist, den wir
j)roof spirit nennen. Die abgezogenenHerzstarkenden
Wasser, die man mit diesen Arten von Weingeist be¬
reitet, sind viel besser als diejenigen, zu denen man
den gemeinen rectificinen oder schwachen tVein?
Zeist (praof s^irit) der Apotheken nimmt.

Zieht man den rectificirten Weingeist wieder aufs
neue von trocknen, alkalischenSalzen, bey einem sta»
ken Feuer ab, so gehet sehr viel von diesem Alkali mit
herüber. Dieser mit dem Alkali vereinigte Weingeist,
soll wie man glaubt bey gewissen Körpern ein stärkeres
Auflösmgsmictcl, als der reine Weingeist seyn. Man
nennt ihn tartarisirten Weingeist.

Es sind schon in dem ersten Theile die allgemeinen
Eigenschaften des Weingcistsund der spirituöscn Dinge

erzählt
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erzahlt worden. Die verschiedenen Arten des mit
den flüchtigen Oelen der Vegetabilien verbundenen
Weingeists, von denen wir in diesem Capitel handeln,
haben außer diesen allgemeinenEigenschaften auch noch
bie würzartigen, Herzstarkendenund andern Kräfte der
wesentlichen Olle.

Erste Abtheilung.
Destillirte Spiritus.'

^c^ua meMae compoütll.

Zusammengesetztes Melissenwasser, das man ge¬
meiniglich Lau 6c Cannes oder Carmeliter-

wasser nennet.
Nimm blühende und frisch gesammelte Melisse, die

man von den Stengeln gereinigt, zwey
Pfund;

Ganz frische Citronenschaalen, vier Unzen;
Concmdersaamen, acht Unzen;
Muscatennuß,
Würznelken,
Zimmt, alle geflossen, von jedem zwey Un¬

ze»;
Getrocknete und geflosseneAngclikwurzel,

eine Unze;
Höchst rectificirten Weingeist, zehn Pinten.

Vermische es zusammen,und laß es mit einander
vier oder fünf Tage stehen. Destillire alsdenn da.
von in einem Wasscrbade zehn Pinten, und rectifi«
cire den abgezogenen Weingeist aufs neue in einem
Wasserbade zu acht und drey viertel (') Pinten.

Diese
(5) l^rec Hu«ter5, d. i. zwölf Unz«n.
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Diese Bereitung ist aus den Nemonz (iekbsrmgcie
des Herrn Lauine genommen. Dieser will, daß man
alle Arten von -aromatischen Spiritus auf diese Weise
bereiten soll. Wenn man die gemeinen Arten auf
die Hand oder andere Theile reibt, so bleibt, nach,
dem die flüchtigen Theile versiegen sind, ein unange¬
nehmer empyrevmat,scher Geruch zurück, und wenn
sie mit Wajser verdünnt, und innerlich genommen
werden, so empfindet man nachher auch noch einen
ekelhaften Geschmack im Munde. Herr l^uine mach«
te viel Versuche, diesen Unbequemlichkeitenabzuhcl-
ftn, und sahe daraus, daß, um diese Feuchtigkeit
ten recht gut zu bekommen, der Weingeist nicht nur
zuerst vollkommen rein seyn, sondern auch, nachdem
er über die andern Dinge abgezogen worden, noch
einmal rectificirt werden müsse. Bey dieser Rectifi.
cation steigen blos die flüchtigern, subtilem und würz¬
artigen Theile der mit dem Weingeist verbundenen
Mittel über; und es bleibt eine weiße, scharfe, bit¬
tre Feuchtigkeit zurück, die blos das gröbere Oel,
nichts aber von dem specifischen Geruch und Ge.
schmack dieserMittcl enthalt. Es zeigt schsn selbst die
üble Eigenschaft dieser splrituösen Feuchtigkeit, über
die man sich beklaget, daß eine zweyte Destillation das
Mittel wider sie seyn müsse. Denn man sieht, daß
der Spirjms eine angenehme und unangenehme Ma¬
terie enthält, davon die erste wegdünsttt, die andere
aber zurückebleibf. üaume versichert, es sey das auf
diese Art bereitere Melissenwasser weit vollkommener
und besser, als irgend eine andere von denen spirituö«
sen Zubereitungen, die man als vortrefflich anzurüh»
men, und vor die besten Mittel dieser Art zu hal>
ten pstegt.

Es



zi8 II. Theil. Zubereitungen
Es haben die würzhafcen spirituösen Wasser ge¬

meiniglich, wenn sie erst vor kurzem destillirt worden,
einen schwacher« Geruch, als wenn sie schon einige
Monate gestanden haben. Herr LZume vermuthet, daß
diejenigen Zubereitungen dieser Art, welche den meisten
Beyfall gefunden und am stärksten gebraucht worden,
dadurch, daß man sie lange Zeit aufbehalten, so ver»
bessert worden. Er fand aber auch, daß man ihnen
vermittelst der Kälte diese Vollkommenheit, die ihnen
sonst das Alter verschaffet, in kurzer Zeit mittheilen
kann. Er stellet vier Flaschen von einem solchen Spi»
ritus in eine Vermischung von gestoßenem Ech und
Seesalz. Hat die künstliche Kälte,die durch diese Ver,
Mischung entstehet, sechs oder acht Stunden auf dem
Spiritus gewürket, so wird derselbe so angenehm, als der»
jenige, den man schon verschiedene Jahre aufbehalten
hat zu seyn pfleget. Auch einfache destllln le Wasser wer»
den, wenn man sie frieren lasit, nachher weit angenehmer
als sie zuvor waren, ob sie es gleich noch immer viel
weniger als diejenigen sind, die man mit Weingeist
bereitet, und einen gleichen Grad der Kälte ausgesetzt
hat. Diese Verbesserung der destillirten Wasscr durch
die Kalte, wird schon vom Geoffrop in den Pariser Ab«
Handlungen 17» erwähnet.

3piritU8 rorizmarilil.
Rosmarill'Spiritus.

Kond. Dispens
Nimm die Spitzen von Rosmarin, die frisch gb»

sammelt sind, anderthalb Pfund;
Schwachen Weingeist, eine Gallone oder

acht Pinten.

D«stil-
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Destillire es in einem Wasserbad bis fünf Pin»
ten herübergehen.

8pi'ritu8 lOll8M2rinl, vu^o

Rosmarin-Spiritus oder Ungarisches Wasser.
Edinb. Dispens

Nimm die frisch gesammelten Blumen von Ros¬
marin, zwey Pfund;

Rectificirtcn Weingeist, eine Gallone.

Vermische sie zusammen und destillire sie sogleich
in einem Wasserbade.

Dieses Ungarische Wasser wird gemeiniglich zu uns
aus andern wandern gebracht

Dieser Spiritus hat einen sehr starken Geruch, da»
her man sich seiner gemeiniglich zum Anstreichen und
Riechen bedient. Das UngarischeWasser, welches man
auswärts bereitet und zu uns bringt, hat «inen weit star«
kern Geruch, als dasjenige, so man gemeiniglichbey uns
verfertigt. Wenn es vollkommengut werden soll, so
muß der Weingeist recht sehr rein seyn, der Rosmarin
aber, wenn er in voller Blüthe ist, gesammelt, und
sogleich destillirt werden; dabey man denn eine beson¬
dre Sorge anwendenmuß, ihn ja nicht zu zerquetschen
oder zu pressen. Die beste Art bey dieser Destillation
zu verfahren, ist diejenige, die wir oben (") zu der
Destillation der flüchtigern wesentlichen Oele und destil-
lirten einfachen Wasser empfohlenhaben. Man muß
nämlich erst den Spiritus in die Blase thun, und als-
denn in solche entweder einen eisernen Ring, über den

man
(") Siehe Seite 249. und 2 «7.
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man ein härnes Tuch spannt, und die Krauter locker
darauf wirft, oder noch besser einen Korb setzen^ der auf
einem Dreyfuß stehet. Wenn man nun das Gefäß
so gelinde erwärmt, daß der Weingeist in Dämpfe zer¬
theilt aufzusteigen anfängt, so nehmen solche, indem sie
durch die Blumen dringen, die feinern Theile auf,
phne die unangenehme Veränderung hervorzubringen,
welche sonst die Feuchtigkeiten, wenn sie in ihrer gröbern
Form an solche zarte Körper gebracht werden, in ih>
nen zu verursachen pflegen. Wahrscheinlicher Weise
kommt der Vorzug, den das in Frankreich zubereuete
Wasser vor dem unsrigen hat, von einem ähnlichen
oder dem bey der vorigen Bereitung empfohlenen Hand¬
griff, und davon her, daß man sich eines sehr reinen
Weingeists bedient,

In dem Würtenbergischen Dispensatorium wer.
den zu vier Pfund Rosmarin noch ein halb Pfund
ßalbey und zwey Unzen Ingwer hinzugesetzt.

Einfacher Lavendelgeist.
Lond. Dispensi

Nimm frische iavendelblumen, anderthalb Pfund:
Schwachen Weingeist, eine Gallone.

Destillire jn einem Wasserbad hiervon fünf Pin.
ten ab.

Man muß hier die nämliche Vorsicht gebrauchen,
die wir bey der Destillation des vorigen Spiritus em»
vfohlen haben. Beyde sind, wenn sie recht gut zube«
reitet worden, sehr angenehm und wohlriechend. Man
reibt sie öfters auf die Schläfe u. s. m. um die Ner¬
ven, wie man glaubt, zu stärken; und nimmt sie auch

inner«
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innerlich zu einem Theelöffel voll, als ein erhitzendes
herzstärkendes Mittel.

8piritu8 !Zuen6uI.ie compo/ituz.

Zusammengesetzter Laoendelgeist.
Lond. Dlspensi

Nimm einfachen iavendelgeist, drey Pinten;
Rosmarin-Spiritus, eine Pmte;
Zimmt,
Muscatennuß, von jedem eine halbe Unze;
Rothes Sandelholz, drey Quentchen.

Digerire es zusammen und feige alsdenn den
Spiritus durch.

In der vorigen Ausgabe des iondonschcn Dispensa.
toriums, wurde die Ber«><t<mgdes zusammengesetzten
iavendelgeists ausfolgende Air vorgeschrieben:

Nimm iavcndel, die Blumen, eine Gallone;
Salbey, die Blumen,
Rosmarin, die Blumen,
Betonün, die Blumen, von jedem eine

Hand voll;
Vorragen, die Blumen, .
Ochsenzunge, die Blumen,
Maublumen,
Schlüsselblumen, (primuig vei-i«) von je»

dem zwey Hände voll;
Melisse, die Blätter,
Mutterkraut (matiicarig), die Blatter,
Pommeranzenbaum, die Blatter,
Pommeranzenblüthen,
8toecIn5, die Blumen,
iorberbeeren, von jedem eine Unze;
Franzbranntewein, vier Gallonen.

Dispens. II. Th. X Schütte
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Schütte den Franzbranntewein auf die Krauter
und Blumen, die alle frisch gesammelt seyn
müßen, und destillire, nachdem du sie gehörig
zusammen digerirt, in einem Wasi'erbad, davon
dnttehalb Gallonen. Zu diesem abgezogenen
Spiritus setze hinzu:

C'tronenschaalen,
GelbeF Sandelholz, von jedem sechs Quentch.
Zimmt,
Muscatmnuß,
Muscatenblumen,
Kleine Cardamomen,
Cubcben, von jedem eine halbe Unze;
Aloeholz, ein Quentchen.

Digerire alles zusammen vier und zwanzig Stun»
den lang; Seige alsdenn den Spiritus durch,
und hange, wenn du es vor gut befindest, ein
Sackgen von dünner leinwcmd mit folgenden
Spc-zcreyen hinein:

Moschus,
Ambra,
Saffran, von jedem einen halben Scrupel;
Getrocknete rothe Rosenbläiter,
RothesSandelholz,von jedem einehalbeUnze.

In der vorigen Ausgabe des Edinbnrgischen Di»
pensatoriums, ist das Recept zu diesem Spiritus fol«
gender Gestalt eingerichtet.

Nimm diedestillirten Oele von lavendel, anderthalb
Unzen;

,---«. Rosmarin, eine Unze;
- , , , , Majoran, sechsQuent'

chen;
die

^.,
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diedestillirten Oele von Citronenschaalen,eine
halbe Unze;

-««»«» Muscatcnnuß, drey
Quentchen;

, . , . , Nelken, zwey Quent«
chen;

. » - . , Zimmt, ein O.uentch.

Tröpfele diese Ocle nach und nach in drey Gallo¬
nen Franzbranntewem, und rühre es mit ein.
ander um. Destulire diese Mischung in dem
Wafferbo.de bis auf zwey Drittel, und hänge in
den Spiritus der übergehet, folgende Stücken in
einem leinewandenenBeutel auf:

Rothes Sandelholz, zwey Unzen;
Englischen Saffian,
Cochenille, von jedem eine halbe Unze;

Soll der Spiritus einen guten Geruch haben, so
setze noch hinzu:

Amber, zwey Scrupel;
Moschus, einen Scrupel.

In dem jetzigen Eoinburgischen Dispensatorium
sieht folgendes Recept zu die'er Bereitung:

Nimm frische iavendclblumen, zwey Pfund;
, . Rosmarinblumen, ein Pfund;
- . gelbe Citronensckaalen, drey Unzen;

ReclisicirtenWeingeist,anderthalbGallonen.
Destillire es in einem Wajsirbade bis zur Tro«
ckenheit, und weiche in dem oestilllrten Spiritus
folgende Gewürze drey Tage lang ein:

Zimmt, drey Unzen;
Würznelken, eine Unze;

T 2 Cubeben,
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Cubebcn, eine Unze;
Rochcs Sandelholz das in kleine Stücken

geraspelt ist, zwey Unzen.
Seige den Weingeist durch.

Das rothe Sandelholz thut bey allen diesen Zube»
reitungen wciter nichts als daß es ihnen eine Farbe
giebt. Wollte man diesen Spiritus gelb haben, so
würde das gelbe Sandelholz hurzu sehr gut zu ge»
brauchen seyn, da es dieser Bereitung nicht nur
eine gute Farbe, sondern auch gute Arzneykräfte mit»
theilt. Wenn man von den Blumen von iavendel
und Salbe» einen Spiritus in gehöriger Verhältniß
destllliret, und einige Zeit in der Kälte mit etwas
Zimmt, Muscatennuß und gelben Sandelholz dige-
rirt, so wird er sehr schön und angenehm. Nimmt
man wesentlicheOele dazu, wie in der dritten Vor»
schrift, aus dem vorigen Edinburgischen Dispcnsato»
rium, geschehen ist, so muß man besonders darauf se»
hen, daß sie ja recht gut sind. Denn auf ihre Beschaf»
senheit, kömmt auch die Beschaffenheit des Arzney»
mittels an. Man muß den Spiritus mit den Gewür¬
zen nur kalt digeriren, weil sonst der Geruch und der
Geschmack des Mittels leidet.

Alle diese Spiritus sind sehr angenehme Herzstar«
kungcn. Der erste weicht, ob er gleich der allerem»
fachste ist, in Ansehung seiner Güte doch keinen von
den übrigen. Man hat dieses Mittel unter dem Na»
men von Schlagwafserspals/ärop-j), schon lange sehr
hoch geschähet. und es in allen Arten von Mattigkeit,
S<1'wächc der Nerven und Schwachheit alter Personen
gebraucht; weswegen wir auch die verschiedenen Re»
cepte, nach denen man es sonst gemacht, mitgetheilt

haben.
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haben. Man kann es ganz bequem auf Zucker von
zehn, bis zu achtzig oder hundert Tropfen nehmen.

Hqua oclonterg.

Wohlriechender Spiritus den man süsses Honig'
wasier «Meer Konsy ^ter) nennet.

Nimm Coriandersaamen,
Honig, von jedem ein Pfund;
Würznelken, anderthalb Unzen;
Muscatennuß,
Benzoe,
Storar, von jedem eine Unze;
Vanillien.Echoten, vier Stück;
Die gelbe Schaale von drey Citronen;
Franzbrannteivem, eine Gallone.

Digerire es acht und vierzig Stunden zu/aminen,
und destillire es alsdenn in einem Wasserbad.
Setze zu einer Gallone dieses Spiritus:

Orangenblüthenwasser,
Rosenwasser, von jedem anderthalb Pfund;
Ambra,
Moschus, von jedem fünf Gran.

. Reibe erstlich den Ambra und Moschus mit et¬
was von den Wassern, (*) und thue hernach alles
zusammen in eine große Matrasse. Schüttele
es gut herum, und laß es bey einer gelinden
Hitze drey Tage und Nachte digeriren. iaß es
alsdenn abkühlen, seige es durch, und hebe es
zum Gebrauch in einem wohlverstopften Ge-
fasse auf.

X 3 . Eine
('y Oder besser mit «w«s Weingeist. A. d. Ueb.
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Eine andere Vorschrift.

Nimm Coriandcrsaamen, ein Pfund;
Frische Citronenschaalcn,
Muscatennuß, von jedem vier Unzen;
Ambra,
Moschus, von jedem fünf Gran;
Reinen Zuckerbranntewein, zwey Gallonen.

Stosse die Muscatennüjse und den Coriander,
und thue sie mit den Citronenschaalcn und den
Spiritus in ein kleines Destill>rgefäß in ein
Wajscrbad. Binde ein dünnes Tuch über die
Oeffnung des Gefäßes und streue den fein gcpül«
»crcen Ambra und Moschus darauf. Setze den
Helm auf und verlutire ihn. iaß es zwölf Scun«
den zusammen digeriren, und dcstillire so viel
davon, als durch das im Wajserbad kochende

> Wasser übergehen will. Setze hinzu:
Rosenwalscr, eine Pin«;
Orangenblüthenwaster, eine halbe Pinte;

Man gebraucht diese Spiritus mehr zum R'echen
als ein Arzneymittel; ob man sie gleich bey Personen,
die ihren Geruch vertragen können, auch zu dieser letzten
Absicht anwenden kann. Der Moschus und Ambra tyei»
len ihnen nicht so viel von ihrem Geruch nnc, als man
erwarten konnte, und dienen hauptsächlich nur, den
Geruch der andern Stücken zu erhöhen. Sie pflegen
dieses bey allen wohlriechendenSachen. wenn man
nur ein wenig von ihnen damit vermischet, zu rhun,
ohne solchen noch merklich etwas von ihrem eige.
nen Geruch mitzutheilen. Beyde Arten dieses Spiri¬
tus sind sehr angenehm. Ein paar Tropfen von ih¬
nen theilen ihren Geruch einer großen Menge von einer
andern Feuchtigkeit mit. N>ilson, aus dem das

erste
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erste Recept genommen ist, erzählt (?racI. CKem. p.
354-) daß er diesen Spiritus oft vor den König Jacob
den zweyten zubereitet, und daß er eines der besten
wohlriechenden Wasser sey, die man finden kann. Der
andre ist nach dem Plan des vorigen, mit Weglas«
sung derer/enigen Scücken, die in dem ersten über-
fiüßig zu seyn schienen, verfertigt worden.

3piritu5 cocKIegriae.
Ldffe lkrautgeist.

iLdmb. Dispens.
Nimm iöffelkraut, das man etwas zerdrückt, zehn

Pfund;
Rectisicirtcn Weingeist, fünf Pinten.

iaß den Weingeist über dem iöffelkraut zwölf
Stunden lang stehen, und dcstillire alsdenn in
einem Wasserbad fünf Pinten.

Dieser Spiritus enthalt viel von dem iöffelkraut,
und kann in Fällen, wo der Gebrauch dieses Krauts
dienlich ist, von zwanzig bis hundert Tropfen gegeben
werden. Die Kräfte des löffelkrauts liegen in einem
sehr subtilen flüchtigen Oel, welches, wenn man das
Kraut mit Wasser oder Weingeist destillirt, allemal
übergehet, und wenn man das dcstillirte Wasser oder
den Spiritus offen hinsetzt, bald wieder verstiegt.
Der erst vor kurzen destillirte Spiritus hat einen sehr
scharfen Geschmack, wovon er aber, wenn man ihn,
auch so gar in verschlossenen Gefassen, lange aufbehalt,
viel verlieret.

Diejenigen, welche diesen Spiritus verfertigt,
haben sehr oft etwas Meerrettig mit darzu genommen,
oder auch bisweilen statt seiner bloß einen Spiritus
von Meerrettig bereitet, weil der Geschmack von bey«

3 4 den
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den Pflanzen einander so gleich kommt, daß man den
von ihnen zubereiteten Spiritus, kaum von einander
unterscheidenkann. Man kann hierbey merken, daß
die Aronwurz und der Dl 2cuncu!l>5, (/) ohnerachtet
man sie gemeiniglich mit dem iöffclkraut und Mcerret-
tig in eine Classe rechnet, und als ahnliche Gewächse
anflehet, doch von einander, wie dieser Proceß zeigt,
sehr verschieden find. Denn es theilen die ersten so
wohl dem Waffer als dem Weingeist ihre ganze
Schärfein der Destlllaüon mit; dahingegen, wenn
man die beyden letzten desiillirt, das Wasser und der
Spiritus nichts von ihren Kräften annehmen, die aber
dem ohngeachtet bey der Destillation völlig verloh-
ren gehen.

8piritu5 cocKl<?In'Zc aul'euz.

Gold-oder purgierender Löffelkraut-Spiritus.
Nimm iöffelkraut-Spiritus, ein Pfund;

Gummi Guttä, eine Unze.
löse das Gummi Guttä in dem Spiritus auf,
und giefse, wenn sich etwas zu Boden schlägt,
den gefärbten Spiritus sorgfältig davon ab.

Man bereitet auch diesen Spiritus mit Scammo»
niun oder dem Harz von der Ialappe, statt des
Gummi Guttä.

Dieser Spiritus wird von dem gemeinen Volk sehr
hochgeschaßt, und von den Verkäufern desselben gegen
alle scorbutische Zufälle angepriesen. Unterdessenaber
ist.er doch eben kein vorzügliches Mittel, und verdient
den prächtigen Namen, den man ihm gegeben, nur

sehr
(w) ^rum äracuncull« I^lN».
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sehr wenig. Man kann ihn von zwanzig bis sech¬
zig Tropfen auf Zucker, oder mit Syrup vermischt
nehmen.

Anhaltisches Wasser.
Nimm Terpentin, sechs Unzen;

Weyhrauch, 'eine Unze;
Aloeholz, drey Unzen;
Würznelken,
Ziwmt,
Cubeben,
Rosmarin.Blumen,
Galgant,
Mastix,
Muscatennuß, von /ebem sechs Quentchen;
Saffian, drittehalb Quentchen;
iorbccren,
Fcnchelsaameir, von jedem eine, halbe Unze;
Weingeist, fünf P'lipen.

Stosse diejenigen Stücken dieser Bereitung bey
denen es nöthig ist, zu Pulver, und digerire
alles mit dem Weingeist sechs Tage lang. De-
stillire es alsdenn in einem Wajserbad bey einer
sehr gelinden Hitze. Diejenige Feuchtigkeit die
ganz helle übergehet, myß von der die trübe ist,
abgesondert; und vor sich allein aufbehalten
werden.

Wenn man Moschus darzu thun will, so binde man
fünfzehn Gran in ein Sackchen, und hange sol«
ches in dem Helm auf. ,

Wir haben dieses Recept aus dem Brandenburg!»
schen Dispensatorium eingerückt, weil es an einigen

X 5 Orten
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Orten sehr hochgeachtet wird. Man gebraucht es aus»
serlich bey schwachen und gelähmten Gliedern, wider
Flüsse, schon lange ds.urcnde Schmerzen u. s. w. Es
wird auch innerlich zu einer halben Unze, zu Stär¬
kung des Magens, wider die Blähungen und Colik,
und zur Beförderung der monatlichen Reinigung ge>
braucht. Es hat einen sehr unangenehmen Geschmack,
weil die Gewürze, ob sie gleich sehr zahlreich und in
einer sehr ansehnlichen Menge darinnen befindlichsind,
doch nicht so viel von sich geben, daß dadurch der star»
ke Geruch und Geschmack des Terpentins völlig vcr»
deckt würde. Ja es sind unter diesen Gewürzen in der
That nur wenige von denen einige Theile übergehen.
Man könnte einen weit bessern Spiritus von dieser
Art aus Terpentin, Rosmarin, iavendcl und Sal>
bey bereiten; oder auch den Spiritus erst allein über
den Terpentin abziehen, und hernach eine gehörige
Menge von destillirtcn darzu dienlichen Oclen, darin,
nen auflösen.

Zweyte Abtheilung.
Destillirte spirituöse Wasser.

Durch einen destillirten Spiritus versteht man
eine solche Zubereitung, worzu ein schon vorher reellst«
cirter Weingeist genommen wird, oder wo doch wäh,
rend des Processes der Weingeist fast bis zu dieser
Stärke gebracht wird. Zu einem spiriruösen Was¬
ser aber kommt blos schwacher Spiritus (prnof
lpirit), oder rectificirter Wemgcist, der mit gleichen
Theilen Wasser vermischt worden. Man nennt diese
letztem gemeiniglichzujummenIeftrzte N?ajfer, und
dieses auch sogar alsdenn, wenn sie nur von einem einzi.
gen Körper bereitet sind; da man hingegen diejenigen,

welche
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welche mit bloßem Wasser gemacht werden, auch wenn
eine Menge Mittel da zu genommen worden, einfache
dcstllllrre Wasser heißt. Denn es zeigt der Bey»
name einfache, nicht, daß sie bloß aus einer Sache
beständen, sondern daß sie mit bloßen Wasser verfer»
tigec worden. Hingegen werden in dem Edinburgi-
schen Dispensatorium alle diejenigen einfache wasi
jer genennet, zu denen nur ein einziger Körper kommt,
man mag ihn nachher mit Wasser oder mit Weingeist
destilllren; zujaminengeseyte aber diejenigen, die
über mehr als einen Körper abgezogen worden.

Allgemeine Regeln,
die bey der Destillation der spiritudsen Wasser

zu beobachten sind, aus dem Edinburgischen
Dispensatorium.

i)
Die Pflanzen und ihre Theile müssen gelinde, und

erst vor kurzen getrocknet seyn, diejenigen aus¬
genommen, wo ausdrücklich verordnet wird, sie
frisch zu sammle».

2)
Wenn die Pflanzen die vorgeschriebeneZeit in den

Weingeist eingeweichet worden, so setze man so
viel Wasser hinzu, als nöthig ist, zu verhüten,
daß sie »icht brcnzlicht werden, oder lieber noch
etwas mehr.

3)
Die Feuchtigkeit welche zuerst herüber gehet, wird

von einigen vor sich allein unter dem Namen von
Spiritus aufbehalten. Dasjenige aber, was
darauf folgt und milchigt sieht, wieder durch die
Kunst geläutert. Es ist aber besser, alles, was

herüber

.-^
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herüber gehet, mit einander zu vermischen, ohne
es wieder zu lautern, damit das Wasser die

^Kräfte der Pflanze völlig besitze. Ein Umstand,
auf den es mehr, als auf die lauterkeit und das
gute Ansehen dieser Wasser ankömmt.

Wenn man die Destillation mit der gehörigen Vor»
sicht und Geschicklichk'it macht, die Hitze gleichför«
mig und die ganze Zeit über gelinde ist, und nicht
mehr abgezogen wird, als die vorgeschriebene Menge
ausmacht; so werden die meisten dieser Wasser zuläng-
lich, helle und klar seyn, und einige derselben, die
gleich, nachdem sie destillirt worden, trübe aussehen,
wenn sie einige Tage stehen, helle und durchsichtig
werden. Die von uns hier verworfene Gewöhn,
heit, die zuerst herübergehendenTheile besonders auf¬
zubehalten, ist wülklich vor diese Bereitung schad»
lich. Denn das Wasser wird nicht nur hierdurch cini-
ger der flüchtigsten Theile der Pflanze beraubt, son¬
dern auch dadurch beständig trübe gemacht, weil ihm
der Spiritus fehlt, der die öligten Theile der Pflan¬
zen, die diese milchigte Farbe verursachen, auflöset,
und dadurch die Feuchtigkeit durchsichtig macht. Eben
so schädlich ist auch die Art solche trübe Wasser ver¬
mittelst der Alaune u. s. w. zu reinigen; weil derglei¬
chen zugesetzteDinge blos dadurch würken, daß sie
von der Feuchtigkeit die Theile, die ihr von den Pflan¬
zen mitgetheilet worden, wieder absondern.

4)
Man muß sich zu der Destillation dieser Wasser

des ordentlichen vom Wein zubereiteten schwa«
chen Weingeists bedienen; Kann man aber der«
gleichen nicht bekommen, so nehme man statt des¬
selben einen gut rectificirten Spiritus, der aus

irgend
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irgend einer andern gegohrnen Feuchtigkeitzube¬
reitet worden, halb so viel. In diesem weiche
man die Pflanzen ein, und setze alsdenn so viel
Brunnenwasser hinzu, als zu Erlangung der
vorgeschriebenen Menge von Feuchtigkeit und zur
Verhütung des Anbrenncns nöthig ist.

Man kann auf diese Weise viel bessere Wasser zube¬
reiten , als wenn man sich der gewöhnlichenArten von
schwachen Spiritus, ja selbst des vom Wein zuberei.
teten bedient. Es hängt ihnen allen ein gewisser Gc.
ruch und Geschmackvon der Materie an, aus wel¬
chen sie bereitet worden; und sie können von dieser Ei¬
genschaft, die vornämlich in den phlegmatischenoder
wäßrigten Theile liegt, nicht anders gereinigt wer,
den, als wenn man sie von diesem Phlegma befrcyet
und rectificirt.

A^uil ilbiintkii cnmpolitg.

Zusammengesetztes Wermuchwasser.
Nimm Calmus,

Frische Pommeranzenschaalen,
Zimmt, von jedem vier Unzen;
Römischen Wrrmuth, ein halb Pfund;
Münze, drey Unzen;
Kleine Cardamomen,
Muscatenblüte, von jedem eine Unze;
Franzbranntewein, zwey Gallonen.

Zerflösse die Saamen und Gewürze, und schnei»
de die andern Stücken klein; Giesse alsdenn den
Branntewein darauf, und wenn sie vier Tage
mit einander gestanden, so destillire zwey Gallo.
nen oder sechzehn Pinten davon.

Man

?5
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Man verordnete dieses Wasser sonst bey den bit.

lern Aufgüssen als ein magenstarrcndes Mittel. Es war
auch unter allen von Wermuth zubereiteten Wassern, die
man damals in den Apotheken hatte, am geschicktesten
dazu, weil es noch das am wenigsten unangenehme war.
Es ist aber doch ein allzu unangenehmer Zusatz zu den
feiner» bittern Mitteln, die in unserm Dilpensaiorium
itzo enthalten sind; und man kann nicht glauben, daß
es ihre Kräfte mehr als ein anderes angenehmeres
spiriluösesWasser vermehren sollte. Einige haben ge»
glaubt, daß das Wermuthwasser selbst bitter seyn wür«
de: es gehen aber bey der Destillation nur die Theile
des Wermuths über, in welchen dessen Geruch und
süchtiger Geschmack liegt. Diejenigen aber, welche
dessen Bitterkeit enthalten, bleiben in den Destlllir«
gcfässen zurück.

In den vorhergehendenAusgaben des iondon schert
Dispensatoriums waren zwey Wermuthwasser enchal«
ten, die auch bey einigen noch in Ansehen stehen. Man
schlug auch bey der letzten Verbesserung dieses Dlspen»
satorinms noch vor, sie doch mit einiger Veränderung
beyzubehalten.

^c^ull »blintlni minus compolitg.

Weniger zusammengesetztesWermuthwasser.
Nimm getrocknete Blätter von dem gemeinen Wer«

muth, zwey Pfund;
Kleine Cardamomcn, zwo Unzen;
Coriandersaamen, ein halbes Pfund;
Franzbranntewein, vier Gallonen.

laß es einige Tage mit einander stehen, und de«
Mi« alsdenn vier Gallonen davon.
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Mehr zusammengesetztes Wermuthwasser.
Nimm Seewermuth,

Gemeinen Wcrmuth, beyde getrocknet,von
jedem ein Pfund;

Salbey,
Münze,
Melisse, alle getrocknet, von jedem zwo Hän»

de voll;
Galgant,
Ingwer,
Calmus,
Alandwurzel,
Fenchelsaamen,
Coriandersaamen, von jedem drey Quentchen;
Zimmt,
Nelken,
Muscatennüsse, von jedem zwey Quentchen;
Kleine Cardamomen,
Cubeben, von jedem ein Quentchen;
Franzbranntewein, zwölf Pinten.

Schneide und siosse diejenigen Stücke, die es
nöthig haben; iaß den Branntewein einige Zeit
darüber stehen, und destillire zwölf Pinten davon.

^l^ua alexeteria lpirituola.

Spirituöses al,-reterisckcsWasser.
L,ond. Dispcnsi

Nimm frische Blatter von der Münze,ein halbPfund;
— Angelikenblätter,
Spitzen von Seewermuth, von jedem vier

Unzen;
Schwa
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Schwachen Weingeist eine Gallone;
Wasser, so viel als nöthig ist, das Anbren.

nen zu verhindern.
Destillire eine Gallone davon.

Dieses ist ein ziemlich angenehmes Wasser. Man
halt es vor ein gifttreibendes und magenstarkendes
Mittel, und es wird zu dieser Absicht öfters zu Iule.
pen u. s. w. genommen.

A^ua alexeteria lpirituola cum aceto.
Spiritudses alexeterisckes Wasser mit Eßig.

Lond. Dispensi
Nimm Blätter von der Münze,

Blatter von Angeliken, von jedem ein hat«
bes Pfund;

Die Spitzen von Seewermuth, vier Unzen;
Schwachen Weingeist, eine Gallone;
Wasser, so viel als nöthig ist, das Anbren.

nen zu verhindern;
Eßig, eine Pinte.

Destillire die frischen Krauter mit dem Eßig und
Wasser, und ziehe eine Gallone ab, und setz«
alsdenn den Eßig hinzu.

Man hat, nachdem man verschiedene andere Dinge
versucht, gefunden, daß die Angelike oder Brustwurz
den Übeln Geschmack, den sonst der Eß,g verursachen
würde, am meisten verbessert. Man hat auch des¬
wegen von dieser Pfianze h-er mehr, als in den andern
alereterischen Wasser hinzugesetzt. Vielleicht wäre es
besser, wenn man den Eßig nur erst bey den, würkli«
chen Gebrauch dieses Wassers hinzuthäte. Denn es
schlagen sich, wenn man ihn zuerst mit dem Wasser

ver»
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vermischt, nach und nach aus solchen einige von den
würksamen Theilen mit nieder, die das Wasser aus
den Kräutern an sich genommen hat.

Dieses Wasser vertritt nunmehr die Stelle der
»c^ua tKeriacgli« oder des Theriukwassers, eines nicht
unwürksamen Mittels, dessen Zubereitung in den vo»
rigen Ausgaben des Edmburgischen Dispensatoriums
also ve^rdnet wurde:

Nimm PcMenzwurzcl (pewlltez) ein Pfund;
Angeliken,
Meisterwurz, die Wurzel, von jedem ein

halbes Pfund;
Zittwer, vier Unzen;
iachenknoblauch, (lcai^inw)

^ Raute, die Blatter, von Mem sechs Unzen;
Theriak, ein Pfund;
Franz^rannceweln, drey Gallonen;
Destllllnen Eßlg, eine halbe Gallone.

iaß den Spiritus vier Tage über den Wurzeln,
Blättern und den Theriak stehen, destillire als-
denn drittehalb Gallonen davon, und setze den
Eßig hinzu.

Man läßt bey diesem Wasser nickt so viel Spiritus
als bey andern destillircenspirituösen Wassern abziehen,
und dieses zwar mit gutem Grunde. Denn c« wlrd
dasselbe durch den hinzugesetzten Eßiq sehr geschwächt,
und bekommt davon, wenn man zu viel abzieht, ein
sehr übles Ansehen. Man hat es dem Gutdünken
des Apothekers überlassen, ob er Andromachs oder den
Edinburgischcn Theriak nehmen will; der letzte >st der
beste unter beyden, aber keiner zu der Destillation recht
gesch'.ckt. Denn außer dem, daß dreu Vicrthcl von
ihnen bloß Honig sind, von dem -lchts übergeht,

Dispens II. Th. Y so
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so enthalten sie noch verschiedene andre Stücken, aus
denen man eben so wenige würksame Theile durch die
Destillation erhält.

Folgendes ist die ayua tlieii2c«1i5 des iondonschen
Dispensatoriums:

Nimm Saft von grünen welschen Nüssen, vier
Pinten;

"- von der Raute, drey Pinten;
— von Cardobmedictelv
.— von der Melisse,von jedem zwoPmten;

Frische Pestilenzwurzel, anderthalb Pfund;
<— Klettenwurzcl, ein Pfund;
— Angelikenwurzel,
>— Meistcrwurz, von jedem ein halbes

Pfund;
— iachcn.Knoblauch, vier Hände voll-;

Venetianischen Theriak,
Mithridat, die man beyde schon eine Zeit¬

lang aufbehalten, von jedem acht
Unzen;

Citronensaft, zwo Pinten;
Franzbranntcwein, anderthalb Gallonen.

Destillire hieven viertchalb Gallonen über, und
setze eine halbe Gallone Eßig hinzu.

Dieses Wasser schmeckt hauptsächlich nach der Raute
und Angelike. Die übrigen Dinge machen nur den Ge¬
schmack noch widriger. Was dieses Wasser vor Kräfte
von den zahlreichen Stücken, aus denen der, der Ein»
bildung nach, allmachtige Theriak zusammengesetzt ist,
erhalten kann, ist daraus zu schließen, daß der ganze
Theriak, der auf eine halbe Unze Wasser, als der ge¬
wöhnlichen Dosis dieses Mittels kommt, sich nicht auf

«inen
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einen Gran belauft. Der Mithridat, mit dem unser
Dispensatorium auf Anrathen des Herrn Theodor
Nlayerne, diese Zusammensetzung noch bereicherte,
ist in eben dieser Dosis darinnen enthalten.

Die Edinburgischen Aerzte haben dieses Wasser
auf folgende Art verbessert, ihm aber auch zugleich
«inen andern Namen gegeben.

/^ua epiäemig.

P e st w a s s e r.
Edinb. Dispens.

Nimm die Wurzeln von Meisterwurz, anderthalb
Pfund;

^ Angelikenfäümen,
Hollunde'blüthen, von jedem ei« halbes

Pfund;
Franzbrannteweln, drey Gallonen.

Digerire es zween Tage lang, und destillire als^
denn drittehalb Gallonen davon, und setze eine
halbe Gallone destillirten Eßig hinzu.

Dieses sind die einzigen destillirten Wasser, wo
die Hitze des Spiritus durch hinzugesetztenEßig ge»
mäßigt wird. Dieser Zusatz machr, daß man sich
ihrer in vielen Fällen gebrauchen kann, wo bloße sp>>
rituöse Wasser und«enlich seyn wütden. Man hat
das Theriakwasscr lange Zeit als ein schweiß- und
gifttreibendes Mittel sehr hoch geschätzs; und es sind
diejenigen Wasser, die nun in den londonschen und
Edinburgischen Dispensatorium dessn Stelle Verliesen,
zwar viel weniger zusammengesetzt doch aber angcneh»
mer und auch eben so würksam.

Y 2 ^ u»
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Zusammengesetztes Aniswasser.
Lond. Dispensi

Nimm Anissaamen,
Angeliken saamen, von jedem ein halbes

Pfund;
Schwachen Weingeist, eine Gallone;
Wasser, so viel als nöthig ist zu verhüten,

daß es nicht anbrennt.

Destillire hiervon eine Gallone.

Dieses ist ein sehr gutes Wasser, weil die Saamen
von der Angclike den Geschmack des Anis sehr verbes¬
sern. Wenn man so viel, als hier vorgeschrieben
worden, herüber dcstillirt, so wird es leicht milchigt.

^yuZ corticum aurantiarmn spirituolg.

Spirimoses Pommeranzenschaalen - Wasser.
Lond. Dlsp-,,^

Nimm getrocknete SevilischePommeranzenschaalcn,
ein halbes Pfund;

Schwachen Weingeist, eine Gallone;
Wasser, so viel als nöthig ist zu verhüten,

daß es nicht empyrevmarisch wird.
Destillire eine Gallone davon.

Dieses Wasser enthalt vielmehr von den Pommeran.
zenschaalen, als das einfache Wasser, (f. oben S 295.)
Man bedient sich desselben als eines Herz- und Magen»
starkenden wie auch Blahungtreibenden Mittels.

Ayua
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Zusammengesetztes Wasser von der Zaunrübe.
Nimm die Wurzel von der Zaunrübe, ein Pfund;

,— —' von wilden Baldrian, vier Unzen;
Po)ey,
Raute, von jedem ein halb Pfund;
Die Blätter von Bcyfuß,
Die Blumen von Mutterkraut,
Die Spitzen von Sadebaum, von jedem

eine Unze;
Frische Pommeranzenschaalen,
iiebstöckel, die Saamen, von jedem zwey

Unzen;
Franzbrannttwein, drittchalb Gallonen.

Zerschneide oder zerstoße diejenigen Stücken die«
ser Bereitung die es nöthig haben, digerirc sie
in dem Branntewein vier Tage lang, und dc-
stillire alsdenn drittehalb Gallonen davon.

Es sind wider diese Zusammensetzung, die gegen
hysterischeBeschwerden dienen soll, sowohl in Anse¬
hung der verschiedenen Mittel, die zu ihr genommen
werden, als auch in Ansehung ihres medicinischcn
Nutzens, verschiedene sehr wichtige Einwendungen zu
machen. Viele Personen haben, indem sie dieses und
andere ähnliche Wasser als Arzncymittel gebrauch?, da¬
durch nach und nach die schädliche Gewohnheit, Brann«
tewein zu trinken, angenommen. Denn obgleich der¬
gleichen spirituöse Getränke hypochondrischen und hy¬
sterischen Kranken auf eine kurze Zeit einige Hülfe
leisten, so verspürt doch niemand geschwinder die
Übeln Winkungen des beständigen Gebrauchs dersel¬
ben, als eben dergleichen Personen. Der unangenehme

V 3 Geruch
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Geruch dieses Wassers macht auch, daß man nicht
gut in ihm andere ancihysterische Mittel nehmen las.
sen kann, da solche gemeiniglich schon vor sich selbst
unangenehm genung sind. Man wird daher, wie die
Verfasser des iondonschenDispensatoriums anmerken,
l'> sscr thun, wenn man lieber die Dosis d^r antihysteri»
schen Mittel selbst in etwas vermehrt. Hierdurch wird
man den Vortheil, den man sich bon dem Gebrauch die»
scs Wassers verspricht, reichlich ersehen, und kann sich
alsdenn eines angenehmern Wassers bedienen.

Es haben aus die'en Ursachen die iondonschen
Aerzte dieses Wasser ganzlich ausgelassen, und auch
kein anderes ihm ähnliches an seine Stelle gesetzt. In
dem Edinburgischen Dispensatorium ist es noch bey«
behalten worden; doch hat man es auch verbessert,
und durch Verwerfung derjenigen Stücke, bey denen das
meiste zu «rinncrn war, viel weniger zusammengesetzt
gemacht. Wider die Wurzel von der Zaunrübe, von
der das Wasser seinen Namen hat, war das meiste zu
erinnern. Da man sie nun deswegen weggelassen,
so hat man das Wasser nach einem andern Bestand¬
theil benennet, und es folgender Gestalt zu bereiten
verordnet.

^Hua valerignae com^oü«.

Zusammengesetztes Wasser von Baldrian.
Edinb. Dispens

Nimm die Wurzel von wilden Baldrian, ändert'
halb Pfund;

iiebstockel, die Saamen, ein halbes Pfund;
Polenblattcr, vier Unzen;
Dle Spitzen von Sadebaum, zwey Unzen;
Franzbranntewein, zwey Gallonen.

Dige.
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Digerire es zwey Tage und dcsiillire zwey Gallö»
nen davon.

Wasser von Cardamomen.
Lond, Dispciis

Nimm kleine Cardamomen ohne Hülsen, vier Unzen;
Schwachen Weingeist, eine Gallone;
Wasser, so viel als nöthig ist zu verhüten,

daß es nicht empyrevmacisch wild.
Destillire eine Gallone davon.

Dieses Wasser ist ein angenehmes herzstärkendes
und blähungtrcibeiides Mittel, weil bey dieser Behand¬
lung der destilliitc Spiritus den ganzen Geschmack der
Cardamomen bekömmt. Es scheine nicht sehr nöthig
zu seyn, daß man die Hülsen absondert, weil solche dem
Spiritus keinen Übeln Geschmack geben; der einzige Un>
terschied hierbei) ist, daß wenn man Cardamomen mit
den Hülsen nimmt, man viel mehr davon nöthig hat.

^Hug sein in um carui,
Kümmelwasser.

Lond. Dispens.
Nimm Kümmelsaamcn, ein halbes Pfund;

Schwachen Weingeist, eine Gallone;
Wasser, so viel als nöthig ist zu verhüten,

daß es nicht empyrevmatisch wird.
DeMire hiervon eine Gallone.

Dieses ist ein sehr gewöhnliches herzstärkendesMit.
tel. Es besitzt den Geschmack und Geruch des Küm¬
mels i» der größten Vollkommenheit.

P 4 ^"i>
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^yu3 cmnaniomi lpirituolZ.

Spirituöses Zimmtwasser.
Lond. Dispens.

Nimm Zimmt, ein Pfund;
Schwachen Weingeist, eine Gallone;
Wasser, so viel als nöthig ist zu verhindern,

daß es nicht empyrevmatisch wird.
Destillire eine Gallone davon.

/^ua cinnamomi curn vina.
Zimmtwasser mit Wein.

Edinb. Dispensi
Nimm Zimmt, ein Pfund;

Fianzbranntewein, eine Gallone.
iaß es zwe» Tage mit einander stehen, und de-
stillile eine Gallone davon.

Diel'es ist ein sehr angenehmes und nützliches herz¬
stärkendes Wasser, doch enthält es nicht so vul von
dem Zimmt als man wohl vermuthen sollte. Denn es
steigen von den Theilen dieses Gewürzes wenig eher in
die Höhe, bis die reinen spirituöscn schon herüber ge¬
gangen sind. Es wurde dahero auch in den vorigen Aus¬
gabe» dieses Dispensatoriums verordnet, daß man die
Destillation noch so lange fortsetzen sollte, bis zwey Pinten
mehr als hier verordnet worden, herüber gegangen wären.
Hierdurch erhielt man nun zwar mehr, aber nicht so
gutes, Wasser. Denn es machten der unangenehme Ge¬
schmack und G-ruch, den dasjenige, was vom schwa¬
chen Weingeist zuletzt übergehet, besitzet, und die säuerli¬
che Feuchtigkeit, die man von Zimmt, so wie von andern
Vcgetadil.en wen,, man ihre Destillation lange fortsetzt,
erhält, daß das desiUlirteWasser einen unangenehmer»

Ge.
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Geschmack bekam, und daß sich zugleich das Oel, so aus
dein Gewürze mit herausgezogen wurde, durch diese
Säure wieder nieder schlug.

Nach dem verbesse» cen Dispensatorium wird dieses
Wasser bereitet, indem man einfaches Zimnnwasser
mit etwas weniger als eben so viel rectificirten Spi»
ritus vermischt. Schüttelt man diese Vermischung
herum, so verliert sie ihre Mlchfarbe, wird bald helle,
und überhaupt besser, als das nach der obigen Me¬
thode zubereiteteWasser. Sie ist eben so k, ästig, und
hat den Übeln Geruch nicht, den die gewöhnlichenAr«
ten des schwachen Spiritus zu besitzen pflegen.

^^U2 iunlperi compulNi».
ZusiimmengesetztesWasser von Wacholderbeeren.

Lond. Dispens
Nimm Wacholderbeeren, ein Pfund;

Fenchelsaamen,
Kümmelsaamen,vonjedem anderthalb Unzen;
Schwachen Weingeist, eine Gallone;
Wasser, so viel als nöthig ist zu verhüten,

daß es nicht anbrennt.
Destillire eine Gallone davon.

Wenn man dieses Wasser mit Wacholderbecrenmuß
zu gleichen Theilen vermischt, so erhält man ein nützli¬
ches Mittel bey Catarrhen, Schwachheit des Magens
und der Gedärme, und beschwerlichen Urinlasscn. Vor
sich allein gebrauchtest es ein gutes herzstärkendes und
blahungtreibendes Mittel. Der Nutzen den dieses
und andere spintuöse Wasser hierinnen haben, ist jeder»
mann bekannt, ohneiachtet man gemeiniglich zu wenig
auf die Übeln Wirkungen stehet, die ihr beständiger
Gebrauch hervor zu bringen pfleget.

P 5 ^ug
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/^u» ment^Ze P!per:tl6l5 h)irituolli.
Spintudsts Wasser von der Pfeffermünze.

Ü.«nd. Dispens.
Nimm das getrocknete Kraut von der Pfeffermünze,

anderthalb Pfund;
Schwachen Weingeist, eine Gallone;
Wasser, so viel als nöthig ist zu verhindern,

baß es nicht empyrcvmatisch wird.
Desiillire eine Gallone davon.

Man bedient sich dieses Wassers bey Coliken die
von Blähungen herrühren, und andern dergleichen
Beschwerden, wobey es oft den Augenblick Hülfe ver.
schafft. Es riecht und schmeckt sehr stark nach der
Pfeffermünze.

^yua mentliae vulzariz spirittiosg.
Spiritudses Wasser von der Münze.

Lond. Dispens.
Nimm das getrocknete Kraut von der Münze, an«

dcrthalb Pfund;
Schwachen Weingeist, eine Gallone;
Wasser, so viel als nöthig ist zu verhüten,

daß es nicht empyrevmacischwird.
Destillire eine Gallone davon.

Wenn der Spiritus gut ist, so bekommt man ein
sehr schönes Wasser, da« bey einer Schwache des Ma¬
gens, Neigung zum Brechen u. s. w. vielen weit künst»
lichern und mehr zusammengesetzten Zubereitungen vor¬
zuziehen ist. Man kann davon, wenn keine Hitze oder
Entzündung vorhanden ist, eine halbe Unze in einem
nicht unangenehmen wäßrichte»/Getränk geben.



in den Apotheken. 347

W u n d e r w a ss e r.
Nimm Zimmt, zwey Unzen;

Citronenschaalen, eine Unze;
Angeliksaamen,
Kleine Cardamomen,
Muscatenblüthen, von jedem eine halbe Unze;
Cubeben, zwey Quentchen;
Melissenblatter, sechs Unzen;
Franzhranntewein« eine Gallone.

Giesse den Branntewein auf die andern Stücken,
die man zuvor geflossen, digenre alles vier Tage
zusammen, und destillire eine Gallone davon.

Dieses ist das Recept, wornach man dieses so be¬
kannte Wasser sonst bereitet hat. Es ist aber, bey der
letzt?» Verbesserung des Dispensatoriums auch sehr
verbessert worden. Man hat die Cardamomen, Cu»
beben und Melisse ausgelassen, und noch die Pfeffer,
«nünze darzu gesetzt. Das Recept, wornach es jetzt
bereitet wird, lautet folgendergestalt:

Ayua Zromaticg vulzo mir«di!l3.

Würzhaftes Wasser, das man gemeiniglich Wun¬
derwasser zu nennen pfleget.

Adinb. Dispensi
Nimm Zimmt, zwey Unzen;

Frische gelbe Citronenschaalen,
Angelikensaamen, von jedem^ine Unze;
Muscatenblüthen, eine halbe Unze;
Pfcffermünze, drey Unzen;
Franzbranntewein, «ine Gallone.

Dig«.
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Digerire cs zwey Tage, und dcstillire eine Gal¬
lone davon.

Dieses Wasser enthalt viel von den Gewürzen; und
ist ein angenehmes, erwärmendes, herzstärkendesund
und blahungtreibendes Mittel. Es leistet oft bey
Personen, die noch nicht durch einen zu häufigen Ge»
brauch spirituöser Getränke, sich selbst des Nutzens be¬
raube, den ihnen dergleichen Mittel schaffen können,
in Schwachheiten. Blähungen, Colikschmerzen und
andern dergleichenZufällen sehr gute Dienste.

Da die Gewürze, die zu diesen zwey Bereitungen
kommen, fast zu theuer vor ein gemeines herzstärkcn»
des Wasser sind, so sollen, wie man mir gesagt, die»
jenigcn, die dergleichenGetränke im großen verkau«
fen, gemeiniglich ein wohlfeiler Gewürz aus unsern
eigenen Colonien, nemlich den Jamaikanischen Pfef»
fer darzu nehmen. Von eben diesem Gewürze allein,
wird auch ein sehr gutes Wasser auf folgende Art zu«
bereitet:

A^ua piperiz l2maicenÜ8 lpirituola.

Spiritudses Wasser von Jamaikanischen Pfeffer.
Nimm Jamaikanischen Pfeffer, ein halbes Pfund;

Schwachen Weingeist, drey Gallonen;
Wasser, so viel als nöthig ist zu verhüten,

daß es nicht empyrevmatisch wird.

Destillire hiervon drey Gallonen.
Dilcs Nasser ist weit angenehmer, als das einfa»

che abgezogene .Wasser von diesem Gewürze (siehe oben
S. "o6.), und ist schon lange von den Destillirern
und Apothekern verkauft worden, ob man cs gleich
noch m tem Dlspensatonum eingerückethat.
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Muscatennuß - Wasser.
Lond. Disp.

Nimm Muscatennüsse, zwey Unzen;
Schwachen Weingeist, eine Gallone;
Wasser, so viel als nöthig ist zu verhüten,

daß es nicht empyrevmatisch wird.
> Destillire davon eine Galione.

Es wurde sonst diese« Wasser, zu dem bloß noch etwas
von Creutzdornblüthcn kam, die ein sehr unbenäcin-
licher Zusatz sind, wider die Krankheiten der Ms.
ren, unter dem Namen ^u» nepliriticg, angcrühmt.
Anjeßt sieht man es bloß als ein angenehmes spirituö»
ses Wasser an, das etwas von dem Geschmack und
Geruch der Muscatennuß angenommen hat.

^hun paeoniZe compttlltg.

Zusammengesetztes Wasser von Päonien.
Nimm Paonienwurzeln, zwey Unzen;

Wilde Baldrianwurzeln, anderthalb Unzen;
Weiße Diptamwurzeln, eine Unze;
Paomensaamen, sechs Quentchen;
Frische Mayblumcn, vier Unzen;
iavendclblumcn,
Rosmarinblumen, von jedem zwey Unzen;
Betonien,
Majoran,
Raute,
Salbey, die Spitzen von allen, von jedem

eine Unze;
Franzbranntwein, anderthalb Gallonen.

Schnei»
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Schneide oder stoße diejenigen Stücken > die sol»
ches nöthig haben; weiche alles in Branntwein
vier Tage lang ein, und destillire alsdenn an»
derthalb Gallonen davon.

Dieses Wasser wurde sonst ^ua antie^ile^tica
(Wasser wider die fallende Sucht) genannt, und bey
allen Arten der fallenden Sucht und Nervenzufällen
empfohlen. Seit einiger Zeit hat man sehr we»
mg davon gehalten, und nur selten andere Dinge
darinnen nehmen laßen. Diejenigen Stücke dieser
Zusammensetzung, nach welchen solche benennet wird,
nemlich die Wurzeln und Saamen von der Päonie,
theilen dem Wasser wenig oder gar keine Kräfte mit 5
da die kräftigen Theile, die sie besitzen, alle zurücke
bleiben. Sie sind aber nicht die einzigen Stücke, bey
denen etwas zu erinnern ist. Denn man erhalt von
dem Diptam, der Beeonie, und einigen andern Dingen,
ohnerachtet sie würzartig sind, doch so wenig würksame
Theile durch die Destillation, daß sie unter den andern
weit kräftigern Sachen, kaum eine Stelle verdienen.

Das oben mitgetheilte Recept ist aus der vorigen
Ausgabe des Edinburgischen Dispensatoriums genom«
wen, und hier zum Nutzen derjenigen Personen einge«
rücket worden, die vielleicht noch immer auf Recepte,
die schon so lange gebräuchlichgewesen, etwas halten.
Um eben dieser Ursache willen, werde ich das Recept
zum Päonienwasser aus der vorigen Ausgabe des ion»
donschen Dispensatoriums beyfügen. Man hat es bey
der letzten Verbesserung des Dispensatoriums gean«
dert, und bloß diejenigen Stücke, die mit einem Kreu«
ze bezeichnet sind, beybehalten.

Nimm f frisch gesammlete Mayblumcn, ein Pfund;
flilien, die Blumen, ein halbes Pfund;

fPäo.
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s Päonienblumen, vier Unzen;
f Die Wurzeln von der männlichen Päo»

nie (*), drittehalb Unzen;
Die Wurzeln vom weißen Diptam,
iange Osterluceywurzel, von jedem eine

halbe Unze;
Eichenmistel,

f Raute, von jedem zwey Hände voll;
Päoniensaamen, ohne Hülsen, zchen

Quentchen;
Rautensaamcn, drey und ein halb Ouent»

chcn;
Rußisches Biebergeil,

f Cubeben,
f Muscattnblumen, von jedem zwey Quent.

chen;
f Zimmt, anderthalb Unzen;

Rosmarinblumcn, sechs kleineHande voll;
Blumen von 8tuc^ii>«,
Blumen von iavendel, von jedem vier

kleine Hände voll;
Betonten, die Blumen,
Garten ->Nelken, die Blumen,
Schlüsselblumen, von jedem acht kleine

Hände voll;
Schwarzen Kirschsaft, vier Pinten;

f Franzbranntewein, drittehalb Gallonen.

<> iaß es gehörig digeriren, und^destillire vier Gals
- lonen davon»

(") plieonm fullo nißricante lpleniliäa, <^<il»e m««. L^xv.



»

352 II. Theil. Zubereitungen

/^(^ug puleAll lpirituolÄ.

Spirituöses Poleywasser.
Lond. Dispens.

Nimm trockne Poleyblatter, anderthalb Pfund;
Schwachen Weingeist, eine Gallone;
Wasser, so viel als nothig ist, zu verhü»

ten, daß es nicht empyrevmaclschwird.
Destillire eine Gallone davon.

Dieses Wasser hat viel von dem Geruch und Ge.
schmack des Poley, und wird ziemlich stark als ein
blahu"gtre>bendes und amihysterischeS Mittel ge.
braucht.

^yug riipligni compolita.

Zusammengesetztes Wasser vom Meerrettig.
Lond. Dispens.

Nimm das f ische Kraul von Gartenlöffelkraut,
vier Pfund;

Die Wurzel von frischen Meerrettig,
Frische Pommeranzenschaalen, von jedem

zwey Pfund;
Muscatennüsse, neun Unzen;
Schwachen Weingeist, zwey Gallonen;
Wasser, so viel als nöthig ist, das Anbren¬

nen zu verhindern.
Destillire hiervon zwey Gallonen. 5

Edinb. Dispens.
Nimm frischen Meerrettig,

Frisches Ganenleffelkraut, von jedem drey
Pfund;

Frische Pommeranzenschaalen,
Wach.
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Wacholderbeeren,
Weiße Zlmmtrinde, von jedem vier Unzen;
Franzbranntwein, drey Gallonen.

laß erstlich die Wacholderbeeren und die weiße
Zimmtrmde zwey Tage lang m den Weingeist
liegen, und thue aledenn die andern Stücke hin¬
zu. Destlllire davvn drey Gallonen.

Beydes sind sehr gute Wasser, und schicken sich auch
zu einem antiscorbuüschenMittel sehr gut. Die Verfas¬
ser des iondonschen Dispensatoriums bemerken in An¬
sehung der ersten Bereitung, daß der Meerremg
und das löffelkraut sich sehr gut zusammen schicken,
und dem Wasser einerley, doch aber einen ziem»
lich unangenehmen Geruch und Geschmack geben.
Die Mulccttennuß vertreibt denselben vollkommen,
laßt aber doch nichts von ihrem eigenen zurück. Die
Pommeranzensckaalen aber kommen nicht nur um der
niedicmischen Absicht dieses Mittels überein, son»
dern theilen ihm auch noch überdieses einen sehr ange¬
nehmen Geruch und Geschmack mit. Man hat sonst
immer die Aronwurzel mit zu diesem Wasser genom»
wen, sie ist aber hier mit Recht weggelassenworden.
S)enn es gehet von ihren scharsschmeckenden Theilen,
ohnerachtit die Verfasser einiger Dispensatm ien das
Gegentheil versichert haben, nichts mir bey der De¬
stillation über. Der Senfsaamen sollte sich, wie ich
glaube, auch sehr gut zu solchen Mitteln schicken, ohn«
erachtet man, so viel ich weiß, sich seiner noch nicht be«
dient. Es geht, wenn er dcstillirt wnd, seine gan¬
ze Schärfe mit über, die noch überdieses nicht so ge«
sch vind, als die meisten andern Mittel dieser Art, ver.
gehet. Auch hat der Senf.keinen weitern Zusatz, als

Dispensi II. Th. Z «was
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etwas von Gewürzen, dem Wasser einen angenehmen
Geruch und Geschmack zu geben, nöthig.

Aaua vulnersria lcu g^ua cgtapultarum (üue
gl^ua lclopetorum).

Lau 6'grHuebulaäe.
Srraßburg. Dispens

Nimm die Wurzeln und Blätter von Wallwurz
(lvin^nvtum),

Die Blätter von Salbey,
Beyfuß,
Ochsenzunge, von jedem

vier Hände voll;
Betonien,
Sanickel,
Rindsaugen CcKr^ntKe-

I^inn. l. Lelliz ma>
ior),

Oänseblümlein,
Braunwurz (lcro^Iiu^ria

vu^ariz),
Wegerich (planten),
Odermennige (2Zrimonia),
Eisenkraut (verbeng),
Wermuth
Fenchel, von jedem zwey

Hände voll;
Johanniskraut,
iangen Osterlucey,
Fette Hennez(2nacam^se.

ro«),
Ehrenpreiß,

Tau«
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Tausendgüldenkraut,
Cckaafgatbe,
Tobak,
Mäuseöhrlein (^nl?U2),
Münze,
Hyssop, von jedem eine

Handvoll;
Wein, vier und zwanzig Pfund.

Zerschneide und zerquetsche die Kräuter, und
gieße alsdenn den Wein darauf. iaß es in
Pferdemist oder einer andern ähnlichen H,tzc drey
Tage lang digeriren; und destlllire es sodann
bey einem mäßigen Feuer.

Man hat dieses Wasier schon seit langer Zeit bey
Quetschungen, zur Auflösung des geronnenen Blutes,
Zertheilung der «Geschwulst bey Beinbrüchen und Ver»
renkungen, zur Verhinderung des Forsgangs des kalten
Brandes, und Remigung und Heilung derGeschwü»
« und Wunden, vornemllch aber der Schußwunden,
sehr hochgeschätzt. Kemery hat sich die Mühe gege¬
ben , einen ganzen Trac'at davon zu schreiben; in
welchem er von jedem Kraute besondershandelt, und
dem Wasser die vereinigten Kräfte aller dieser Pflan«
zen beylegt. Er irret sich aber hierinnen sehr. Denn
gesetzt, daß auch die Kräuter alle die Kräfte besäßen,
die er ihnen zuschreibt, so liegen doch solche bey den mei>
sten Pflanzen in solchen Bcstandche,len, die nicht mit
beym Destilliren übergehen können.

Sech?
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Sechstes Hauptstück.
Concemrirung der Arzmeykrafte der

Klämersafte und Aufgüsse durch das
Abdampfen.

^cht man vegetabilischeSäfte, oder mit Wasser
oder Weingeist bereitete Abkochungen und Auf¬

güsse, einer anhaltenden H.tzc aus; so nimmt das
fiüsnge in diesen Bereitungen vorhandene Wesen, in«
dem es nach und nach verdunstet, die flüchtigen in
ihnen befindlichen Theile mit fort, und laßt bloß die
firern Bestandtheile zurück, die sich in eine Masse zu¬
sammen vereinigen. So wie man bey denen im vo»
rigen Hauptstück vorgetragenen Bereitungen die Ab¬
sicht hat, die mit dem ftüßigen Wesen wegdunstendcn
Theile zu sammeln; so sucht man durch die in dem ge¬
genwärtigen Hauptstück beschriebenen Handgriffe die
fireren Theile zu vereinigen und zu concmtriren. Das¬
jenige, was bey der Abdampfung des ausgepreßten
Safts eines Krautes übrig bleibt, wird ein einge¬
kochter Saft genennet; ist es zuvor eine waßrichte
Abkochung oder ein Aufguß gewesen, so heißt es ein
jArract; war es eine spirituöse Tinctur, ein Harz
oder ein wesentlicher Errracr. Oeftcrs aber belegt
man alle diese drey Arten von Zubereitungen mit dem
Namen eines jAtracts. Eingekochte Säfte und mit
Wasser zubereitete Abkochungen, vornemlich aber die
erstern, nennt man, wenn sie bloß bis zur Dicke ei»
nes Oels oder Honigs abgedampft worden, ein Muß,
Kuu oder 82P2. Spiritusse Tinkturen aber, die man
zu gleicher Dicke gebracht, Balsame.

Erster
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Erster Abschnitt-
Verdickte Safte.

Wir haben schon in dem zweyten Hauptstück dasje¬
nige vorgetragen, was das Auspressender Safte und
die verschiedenen Mittel, solche in ihren siüßigcn Zu»
stände zu erhalten, anbelangt, und auch ebendaselbst
überhaupt gezeigt, was vor Substanzen ihre Kräfte
denen aus ihnen gepreßten Saften mitthe-len. Bey
der Auspressung der Säfte muß man ferner auf die
mehr oder weniger flüchtige Natur der Theile Acht
haben. Wenn eine Pflanze ihre Kräfte ganz oder
zum Theil bey den Trocknen verliehrct, so sieht man
leicht ein, daß, wenn die Hitze auch noch so gelinde ist,
der Saft doch seine Kräfte verlieren muß, wenn man
ihn bis zur Trockenheit abrauchet. Es ist auch zu
merke», daß diejenigen Tpcile, wonnnen die Arztney»
traft« der verschiedenen Pflanzen liegen, in einigen
ausgepreßten Säften durch d<e wäßrichten Theile so
vollkommen aufgelöset sind, daß sie auch, nachdem der
Saft dadurch, daß man ihn sich setzen lassen, d^rchgc»
seigt u.s.w., gereinigt worden, doch noch vollkommen
in ihm enthalten sind; da hingegen in andern Säf¬
ten die würksamen Theile nicht im Wasser aufiöslich
sind, und bloß in der Feuchtigkeit, wie die Unreinig-
keiten, herumschwimmen, und sich auch, wenn man
die Säfte eine Zeit lang stehen lässet, mit solchen
zu Boden sehen.

Kob büccarum lambuci.
Hollundermuß.

London. Dispens.
Koche den gereinigten Saft von Hollunderbeeren

bey einer gelinden Hitze ein.
Z ) <^dind.
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Edind. Dispens.'
Nimm vier Plnten Saft von reifen Hollunderbee-

ren, und ein halbes Pfund weißen Zucker.
Koche es über einem gelinden Feuer oder in
einem Wasserbad zur Dicke des Honigs ein.

Diese Zubereitung halt sich, man mag sie nun
mit oder ohne Zucker machen, doch gut, und ist ein
sehr gutes und würksames Mittel. Sie eröffnet und
befordert überhaupt die natürlichen Ausleerungen,
durch'den Stuhl, Urin und Schweiß. Die Dosis
ist von einem oder zwey Quentchen, bis zu einer Unze
und mehr. Bey einer Erkaltung, wird ein iöffel
voll mit Wasser verdünnt, Abends beym Schlafenge,
hen, mit Nutzen genommen.

(Jermaincgc.

Sch lehenmuß.
Edinb. Dispens.

Koche den Saft von unreifen Schlehen über einem
gelinden Feuer ein.

Man läßt diesen Saft bis bald zur Trockenheit ein«
kochen, nimmt sich in Acht, daß er nicht verbrennt, und
verfahrt dabey, wie im folgenden Abschnitt bey der Be¬
reitung der wäß ichten Ertracte vorgeschrieben wird. Es
ist ein mittelmäßig, starkes zusammenziehendes Mittel,
das dem Aegyptischen Schotendorn (acaria ae^ptiaca)
gleichet; statt dessen es auch gemeiniglich in den Apo»
theken gebraucht worden (Siehe den ersten Theil).
Man giebt es bey Bauchfiüssen und andern Zufällen,
wo stopfende Mittel erfordert werden, von emem Scru-
pel bis zu einem Quentchen.
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Eztract von Wegerich.
zEdinb. Disp.

Reinige den Saft von Wegerich, indem du ihn
entweder sich setzen lassest, und denn die obenauf
stehende helle Feuchtigkeit abgießest; oder ihn
durchsetzest; oder ihn mit Eyweiß abklarst, iaß
ihn hernach in einem Sandbade bis zur Dicke
von Honig abdampfen.

Man kann auch auf gleiche Art von allen sauren,
kühlenden, zusammenziehenden,saftreichen Pfian«
zen Extracte verfertigen.

Diese Methode ist zwar nicht sehr gewöhnlich. Man
wird aber doch, wenn man nur aufeine gehörige Art ver«
fährt, sehr würksame Arztneymittel dadurch bereiten.
Es giebt viele ganz gemeine und nicht sehr gebraucht!'«
che Pflanzen, als Wegerich, Hünerdarm (Zlline),
Kordel u. s. w., deren Säfte, wenn sie noch sehr wäß-
richt sind, so wie die Krauter selbst, ganz unwürksam
zu seyn scheinen; aus denen man aber, wenn ihr Saft
von allen Uneinigkeiten gehörig gereinigt, und durch
das Abdampfen conccntrirt worden, Extracte erhalt,
die, wie ihr Geschmack anzeigt, nicht wenig kräftig und
würksam sind. Diese Extracte werden, wie die aus den
meisten Sommcrfrüchten bereiteten, wenn sie bis zur
Trockenheit abgedampft werden, in der iuft wieder
feucht.

^xtrac^um cicutae.

Ertract vom Schierling (*).
Nimm frische Blatter von Schierling, hie man kurz

zuvor, ehe die Pflanze zu blühen angefangen
3 4 wel«

^5) Oonium maculatum LiKli^.
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welches gemeiniglich im Julius, oder zu Ende
des Iunius geschiehet, gesammelt hat. Drucke
den Saft aus, und thue ihn sogleich, ohne daß
du ihn erst sich sitzen lässest, in einen nicht all-
zutiefcn glasurcen irdenen Napf. Setze ihn über
ein sehr gelindes Feuer, und rühre ihn beständig
um, daß er nicht verbrennt, bis er zu einer di»
cken grnnlich'braunen Masse geworden ist. Man
kann dieselbe mit etwas Pulver von den getrock«
neten Blättern der Pflanze zu Pillen machen.

Dieses ist die Zubereitung des Schierling ExtractS,
welche vor einigen Jahren D. Srörck in Wien be»
kannt gemacht; der es als ein sehr starkes auflösendes
Mittel, in vielen hartnäckigen Krankheiten, wo die
gewöhnlichen Mittel ohne Würkung sind empfiehlt.
Er laßt allemal mit einer sehr kleinen Dosis den An»
fang machen, und giebt zuerst zweymal des Tages
zwey Gran, die in eine Pille gebracht worden. Her»
nach vermehrt er diese Dosis nach und nach, so, daß
«r es zu zwey bis drey Quentchen, ja gar zu einer hat»
ben Unze des Tages nehmen, und damit einige Wo»
chen anhalten läßt. Er versichert, daß man es ohne
allen Schaden bey Kindern, alten und kranken Per¬
sonen brauchen könne; daß es den Umlauf des Geblü¬
tes weder zu sehr beschleunige, noch in Unordnung
brächte, weder erhitzte noch kühlte, oder sonst von
dessen Gebrauch die Handlungen der Seele litten;
daß es die Absonderungen, sonderlich aber den Spei¬
chel vermehrte; selten purgirte,und nur sehr selten Bre¬
chen machte; bisweilen die Ausdünstung verstärkte, oft
aber einen häufigen Abgang eines schleimichtcn Urins
verursachst; daß es aber bey vielen Kranken keine von
den merklichen Ausleerungen vermehrte; daß es Ver«

siopfun-
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siopfungen aufiöstte, und die daraus herrührendenZu«
falle heilte; daß es rhevmatischeSchmerzen, wenn sie
gleich schon lange angehaltn, linderte; die scinhösen
Geschwülste innerlich und äusserlich zertheilte, und die
von solchen Geschwülsten herrührende Wassersucht und
Auszehrung heilte; daß es oft den Staar vertriebe,
oder besten weitem Fortgang verhinderte, und bisweilen
auch in den schwarzen Staar geholfen hätte; und daß
endlich eingewurzelteKrankheiten der Haut, böse Köpfe,
bösartige Geschwüre, Krebse, der bösartige weiße
Fluß, langwierige Tripper, hartnäckige Ueberbleib-
sel der venerischen Krankheit, und der Beinfiaß ge«
meiniglich durch dessen Gebrauch vertrieben würden.
Er merkt ferner an, daß man in den meisten Fällen die«
ses Mittel eine ziemliche Zeit fortsetzen müsse, ehe die
Heilung zu Stande gebracht werden, oder es viel hel-
fen könne. Er gesteht, daß es in einigen Fällen ganz
und gar nichts gethan, und es manche Personen gar
nicht vertragen können; glaubt aber, daß solcher Per»
sonen ihre Körper auf eine gewisse Art von allen übrige«
verschieden seyn müßten, davon man bis jetzt die Kenn«
zeichen noch nicht anzugeben wüßte. Ueberhaupt aber
behauptet er, daß, ohnerachtet dieses Mittel, so wie
andere Mittel in ihrer Art, keinesweges ganz un¬
trüglich wäre, doch die vielen höchsischtimmcn Fälle,
in welchen der Schierling geholfen, ihn sattsam zu fer¬
neren Versuchen empföhlen. Viele auswärtige berühm«
te Aerzte haben auch die Würksamkeit dieses Mittels
durch ihre Erfahrungen bestätigt, ohnerachtet die bey
uns gemachten Versuche bis Hieher feinen sonderlichen
Erfolg gehabt. Etwas kann hierbei) vielleicht auf die
Zeit, wo man das Kraut gesammlet, und dieWeise, wie
man das Ertract bereitet, ankommen, D. SrircV
erwähnt selbst etlicher Fehler, die man hierbey bcgan-

Z 5 gen.
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gen. Einige haben das Kraut einige Tage lang auf
einem Haufen liegen lassen; daher es denn theil» vcr»
welkt, theils verfault, und der Saft dicke und schlei-
»nicht worden. Andere haben sehr viel Saft auf ein¬
mal genommen, und solchen in kupfernen Gefäßen bey
einer starken Hitze eingekocht, dabey sich denn nn gro»
ßer Gestank auf eine ziemliche Weite verbreitete, und
die würksamsten Theile in die luft ver/agt wurden.
Andere haben mit allzuvieler Sorgfalt den Soft abge«
klärt, und auf solche Weise «in schwarzes zähes Er-
tract erhalten, welches nur etwas weniges von dem
der Pstanze eigenen Gerüche besaß. Das nach der
mitgetheilten Vorschrift gehörig bereitete Extract hat
eine grünlichbraune Farbe, und einen sehr unangeneh»
men, dem Geruch der Mäuse gleichen, Geruch. Ohn»
erachtet man nun aber Ursache zu glauben hat, daß
viel von dem Extracte, dessen man sich bey uns bedie¬
net, übel zubereitet worden, so kann man doch keines»
weges zugestehen, daß dieses durchgehends die Ur»
sache der Unwürksamkeit dieses Mittels gewesen seyn
müsse. Denn ob gleich solches sehr selten einige be»
sondere Heilkräfte gezeigt, so zeigen doch einige Bey«
spiele, daß es, auch selbst in einer kleinen Doste,
Würksamkeit genug besitzt, schlimme Zufalle hervor»
zubringen.

L 1 2 t 6 riu m.
Lond. Disp.

Zerschneide reife Springgurken; drücke den Saft
gelinde heraus, und feige ihn durch ein kleines
Haarsieb in ein irdenes glasurtes Gefäß; nach»
dem solcher einige Stunden gestanden, so wer¬
den die dicken Theile zu Boden fallen; man

muß
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muß alsdenn die dünnen oben abgiessen, und
was noch von stüßiger Materie zurück bleibt,
vermittelst des Durchseigens absondern. Der
übrig gebliebene dicke Theil wird mit emem Stü»
ck ieimvand zugedeckt, und an die Sonne, oder
in eine andere gelinde Warme gesetzt, bis er ganz
trocken worden.

Was bey der vorhergehenden Zubereitung nur zum
Theil geschahe, das geschieht hier vollkommen. Es
wird nämllch der Theil des Saftes, worinnen dessen
Arzneykräfte liegen, von freyen Stücken, wenn er ei»
nige Zeit stehet, abgesondert. Eben dieses geschiehet
bey den Saften verschiedener anderer Pflanzen, z. B.
des Safts von den Wurzeln der Aronwurz, Schwerd-
lilie und Zaunrübe. Man hat die Zubereitungen die»
ser Art gemeiniglich Bodensatz s/gecu^«) genennt.
Das hier verordnete Filtriren, durch welches man diejeni¬
gen wäßrigen Theile wegzubringensucht, die durchs bloße
Abgiessen nicht weggehen, kann nichtaufdiegewöhntiche
Art durch ein Papier geschehen. Denn es überziehen die
gröbern Theile des Safts, indem sie zu Boden fallen, das
Papier mit einer schleimichten Rinde, durch welche
die fiüßigen Theile nicht dringen können. Man muß
also das Filtriren auf eine andere Art verrichten, und
die Feuchtigketten von oben abzuleiten suchen. Man
kann dieses bewerkstelligen, wenn man das eine Ende
von einem schmalen Stückchen wollenem Tuche, zu»
sammengerollter Baumwolle und dergleichen, in den
Saft steckt und das andere Ende über den Rand des
Gefasses so herunter hangen laßt, daß es tiefer als die
Oberflachen der Feuchtigkeit ist; durch welchen Hand¬
griff die fiüßigen Theile vollkommen gut abgesondert
werden.

Nach



364 II. Theil. Zubereitungen
Nach dem Edinburgifchen Dispensatorium muß man

die Springgurken, noch ehe sie vollkommen reif
geworden, nehmen, und nicht mehr von dem
Safte sammeln, als von freyen Stücken, wenn
man die Gurken aufschneidet, herausläuft. Wenn
sich der Saft gesehr, so soll man das flüßige weg»
giessen, und den zurückbleibenden dicken Theil,
ohne ihn weiter durchzudrücken, an der Sonne
trocknen.

Der Saft von der unreifen Frucht soll viel heftiger,
als der Saft von der reifen Frucht würken. Die vor»
hergehenden Recepte sind vielleicht nicht so sehr,
durch die verschiedenenReife der darzu genommenen
Früchte, als durch die Art, wie der Saft aus sol¬
chen gedruckt wird, verschieden. Nach beyden soll
man, wie es scheint, die Früchte kurze Zeit zuvor,
ehe sie so reif geworden, daß sie, wenn man sie nur
anrühret, zerspringen und ihren Saft herautzspritzcn,
nehmen. Drückt man ja die Frucht aus, so muß
man es sehr gelinde thun, weil sonst einige unwürk-
same pulpöse Theile mit dem Safte ausgedrückt wer»
den, wodurch die Starke dieser Bereitung ungewiß
wird. Dieses aber ist ein Umstand, den man bey
einem, so würksamen Mittel, das man nur in einer so
kleinen Dosis giebt, besonders zu vermeiden hat.

Das Llgterium ist ein starkes reißendes Purgier¬
mittel, und würkt auch oft als ein Brechmittel. Es
ist blos bey nicht sehr rcitzbaren phlegmatischen Kör¬
pern, z. B. in der Wassersuchtzu gebrauchen. Zwey
yder drey Gran sind schon eine hinreichende Dosis.

Zwey-
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Zweyter Abschnitt.
Mit Wasser zubereitete EMatte.

365

Man bereitet diese Exlracte, indem man die vege»
tabilischen Dinge in Wasser kocht, die Abkochung
dm chseigt, und hernach so lange einkocht, bis das Ue.
brige dicke worden.

Man erhält durch diese Bearbeitung einige von
den würksamern Theilen der Pstanze, die man von
der unnützen, unauflöslichen, erdichten Materie be¬
freyet , welche den größten Theil der Vegetabilienaus¬
macht. Die vegetabilischenDinge sind, in Ansehung
ihrer größern oder geringern Schicklichkeit zu dieser
Bearbeitung, sehr von einander verschieden, da einige
denen aus diese Weise verfertigten Zubereitungen ihre
Kräfte gänzlich, andere aber nur kaum in etwas mit¬
theilen. Diejenigen Theile, in welchem die stssen,
klebrichten, erweichenden, kühlenden, bittern, her¬
ben und zusammenziehendenKräfte der Pflanze enthal»
ten sind, werden meistentheils durch das kochende Was«
ser gänzlich ausgezogen, und bleiben auch, wenn man
die Extracte abdampfen laßt, gänzlich zurück. Die«
jcnigen hingegen, in welchen der besondere Geruch und
Geschmack und die würzhaftcn EigenschaftenderPsian«
zen liegen, werden entweder ganz und gar nicht aus¬
gezogen, oder dunsten bey dem Abdampfen mit dem
Wasser hinweg. Auf diese Art erhält man von der
Wurzel des Enzians, welche beynahe ein bloßes bit¬
tres Mittel ist, einen Estract, das auch schon in einer
kleinen Dosis den ganzen Geschmackund Kräfte der
Wurzel besitzt. Der Wcrmuth, in dem noch eine
gewisse erwärmende Eigenschaft, und ein starker Ge¬
ruch und Geschmackmit den bittern Theilen vereinigt
ist, verliert bey dem Abdampfen die erwälmenden und

stark.
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starkriechenden Theile, und giebt einen Ertract, der
wenig von dem vorhergehenden verschiedenist. Die
würzartigen Theile des Zimmts gehen bey dieser Be«
Handlung verlohren; seine zusammenziehenden aber
bleiben übrig. Hingegen aber zeigt ein Extract, wel¬
ches man von den iavendel» und Rosmarinblumen
bereitet, nichts von dem Geschmack, Geruch und Kräf¬
ten dieser Blumen.

Allgemeine Regeln,
die bey der Bereitung der Ertracte mit Wasser

zu beobachten sind.
')

Es ist in Ansehung der Arzneykrafte dieser Mittel
einerley, ob man sie aus frischen oder trocknen Krau«
tern bereitet, weil nichts von dem, was in diesem
Processe erhalten werden kann, durch das Trocknen
verloren gehet; Es find« sich aber m Ansehung der
ieichtigkeit, mit der die Auszichung dieser Theile qe«
schiehec ein sehr merklicher Unterschied, weil d»e Pflan¬
zen überhaupt ihre würksamen Theile viel besser von
sich geben, wenn sie mäßlg getrocknet, als wenn sie
noch frisch sind.

2)
Die sehr harten trocknen Sachen müssen, ehe man

noch das Aufiösungsmittel aufgießt, in sehr kleine
Theile zertheilt werden.

3)
Man muß nicht mehr Wasser aufgießen als nöthig

ist, die Kräfte der Pflanzen heraus zu ziehen. Eine
Verschiedenheit hierinnen wird bisweilen auch die Be,
schassenheit der Zubereitung verändern. Je mehr
wäßrige Theile vorhanden sind, desto längere Hitze

wird
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wird erfodert, solche abzudampfen, und desto mehr
flüchtige Theile gehen bey der Bereitung verlohren.
Auch bringt eine lange anhaltende Hitze eine betracht»
liche Veränderung in denen nicht flüchtigen Theilen
hervor. Süss'e Substanzen werden, wenn man sie
lange mit Wasser kocht, ekelhaft, und die heftigen
Purgiermittel verlieren ihre Kräfte, ohnerachtet mal,
keine besondere Absonderung ihrer Theile bemerkt.

4)
Die Abkochungenmüssen durch das Durchseigen ge»

reinigt werden, und Hernachmals ein oder zween Tage
stehen bleiben, da sich denn insgemein eine beträchtliche
Menge Uneinigkeiten auf den Boden setzet. Wenn man
die helle abgegossene Feuchtigkeit ein wenig kocht, und
wieder kalt werden laßt, so bildet sich ein neuer Boden»
saß, von welchem man sie wiederabgiessenkann, ehe man
die Abdampfung völlig endigt. Die Abkochungen sehe
resmöser Substanzen haben diese Behandlung nicht
nöthig und leiden vielmehr dadurch, weil sich das
Harz mit den unwürksamen Theilen zu Boden setzt.

5)
Die Abdampfung geschieht am besten in breiten

flachen Gefäßen. Je größer die Oberfläche der Feuch.
tigkeie ist, desto geschwinder werden die wäßrigen
Theile wegdampfen. Man kann auch diese Wegdam-
pfung dadurch befördern, baß man die Feuchtigkeit
herumrühret.

6)
<Wenn die Materie anfängt dicke zu werben, so ist

viel Sorgfalt nöthig wenn man verhindern will daß sie
nicht anbrennt. Es kann aber dieser Zufall, der beynahe
unvermeidlich ist, wenn man eine große Menge auf ein»
mal abdampft, und'das Feuer wie gewöhnlich, gleich
unter der Abdunstschaale macht, vollkommen ver»

mieden
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mieden werden, wenn man den Extract nach der ge»
meinen Art nicht weiter, als zur Dicke eines Syrups
verdickt. Man muß alsdenn die Materie in eine stäche
zinnerne oder irdene Schüssel giessen, und in einen
Backofen, dessen Thüie offen, und der mäßig erwärmt
ist, setzen; wodurch denn, da die Hitze gleichförmig auf
alle Theile der stüßigen Materie würkt, dieselbe bald
zu der gehörigen Dicke gebracht wird. Dieses kann
auch, und noch darzuviel sicherer, in einem Wasser«
bade qesch hcn, wenn nämlich das Gefäß in kochendes
Wasser gesetzt wird. Die Abdampfung aber ist hier
außerordentlich langweilig und verdrüßllch.

7)
Man muß die Ertracte mit ein wenig Weingeist

besprengen, damit sie nicht schimmlicht werden. (Sies
he das ^ondonfthe Dl/penlälormm.) Sie müs«
sen in Blasen, die man mit Oel befeuchtet hat, auf«
behalten werden. (Siehe das Edindmgische Di¬
spensatorium.)

Txtra^um gblmtliii.

Wermuth - Ez' tract.
lLdinb. Dispens

Koche getrocknete Blätter von Wermuth in Wasser,
uno schütte, wenn es nöthig, immer wieder fri«
sches Wasser hinzu, bis solches alle kräftige
Theile aus dem Vermuth gezogen hat. Seige
die Abkochungdurch ein wollenes Tuch, und«laß
sie >n einem Sandbade bis zur Dicke des Honigs
abkochen.

Dieser Extract ist fast nur ein bloß-s bittres Mit«
les weil de- besondere Geruch und Geschmack des
Wermuchs bey dem Abdampfen verloren gehet. Man

bereitet
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bereitet das Extract von Wermuch gemeiniglichaus
der Abkochung, die nach der Destillation des wesent«
lichen Oels in der Blase zurückbleibe; und diese
Are von Ersparniß ist, wenn oie Blast vollkommen
rein gewesen, und die Feuchtigkeit nicht zu lange nach
der Destillation darmne gestanden hat, auch nicht zu
tadeln. Denn das Exeract wird völlig gleich aussal.
len, man mag nun die wegdampfende Feuchtigkeit
sammeln, oder sich in der tust zerstreuen lassen.

LxtrIAmn centgurii minuriz.

Eftract von Tausendgüldenkraut.
Edind. Dispens.

Dieses Cxtract muß auf gleiche Weise, wie das
vorige zubereitet werden.

Es ist dieses das älteste Eftrart von dem wir einige
Nachricht haben. Seine Bereitung ist se/r genau
und umständlich in einem Buche cie vututioug cen»
tauige beschrieben, vor dessen Versasser man gemei«
niglich den Galenus Angiebt. Der Verfasser die«
ser Schrift empfiehlt dasselbe, als eine in vielen Zu,
fallen sehr dienliche Arzney, und halt das TaMend«
güldenkraut vor ein sichres Mittel wider den Blß des
tollen Hundes, und anderer giftigen Thiere. Ohne
Zweifel ist es eme nützliche btttcre Arzney, die d,e all¬
gemeinen Kräfte der Mittel dieser Art besitzt. Man
kann ihm aber keme weitern Kräfte zuschreiben.

Chamillen ° Extra ct.
Edinb. Dispens.

Dieses Extract wird von den Chamitlenblumen auf-
eben die Weise, wie die beyden vorhergehenden

Dlspens.U.TH. A« Extra.
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Extracle aus den Blättern ihrer Pflanzen be¬
reitet.

Es ist auch in Ansehung ftiner Kräfte wenig von
diesen Ertracten verschieden, weil die Theile, worin-
nen der Geruch und Geschmackder Chamillen liegen,
bey dem Ausdunsten verloren gehen. Man bereitet
es gemeiniglich wie das Wermuth Ertract, aus der
Abkochung die nach der Destillation des wesentlichen
Oele übrig bleibt.

Aland - Ertract.
Cond. Dispens.

Koche die Alandwurzel in Wasser, drücke sie aus,
scige die Abkochung durch und laß sich solche
setzen. Giesse alsdenn die klare Feuchtigkeit ab,
und koche solche so lange ein, bis sie die Dicke
einer Pillenmaffe bekommt. Trage aber Sorge
daß sie sich nicht an das Gefäß anhängt und
brenzlicht wird.

Dieses Ertract enthalt sehr viel von den würksa«
men Theilen der Alandwurzel. Sein Geschmackist
>twas brennend, und nicht unangenehm bitterlich.

Man giebt es von einem Scrupel bis zu einem Quent¬
chen, bey einer Erschlaffung des Magens, und eini»
gen Arten von Brustbeschwerden.

Ertract vom Enzian.
Lond. und Edinb. Dispens

Dieses Ertract wird aus den Wurzeln des Enzians
aus eben die Art wie die vorhergehendenErtracte
zubereitet.

Es
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Es bat eine rothbraune Farbe und einen ausneh«
wenden bittern Geschmack, da es eins der stärksten
bittern Mittel ist, die wir aus dem Pflanzenreich
haben.

LxtrZAum Zlyc^rrliixge.

Extract von Süßho lz. .
Lond. Dispens

Koche die frischen Wurzeln vom Süßholz gelind«
in Wasser, drücke die Abkochungdurch eln Sei-
getuch, laß d»e Unreinigkeiten sich setzen > und es
so lange abdampfen, bis es sich nicht mehr an
die Finger hängt. Vergüte, wenn die Opera»
tion zu Ende geht, daß es nicht empyrevmatisch
wirb.

Man thut wohl, wenn man die Wurzel ehe man
sie kochet, in kleine Querstücken schneidet, damit man
desto leichter durch ein gelindes Kochen die Kräfte der
Pflanze herausziehen kann. Hält man mit dem Ko«
chen zu lange an, so wird der starke süsse Geschmack,
«m dessentwillen man besonders diese Bereitung schaßt,
viel dadurch leiden. Aus eben der Ursache muß man
nicht mehr Wasser hinzuthun, als durchaus zur Aus«
ziehung der Kräfte der Wurzeln nöthig ist. Zwey
oder drey Pfund Wasser werden auf ein Pfund Süs.
feholz vollkommenzureichend seyn. Es würde dieses
Ertcact selbst viel besser gerathen, und wahrscheinli»
cher Weise, wenn man es in Menge zubereitet, auch
seine Bereitung mit weniger« Kosten verknüpft fern,
wenn man sich statt der Abkochung vom Süsseholz,
des zwischen eisernen Wallen auf die Art, wie man in
andern iändcrn mit dem Zuckerrohr zu verfahren pfie»
get, ausgepreßten Safts bediente.

Aa 2 Das
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Das Extract von Süsseholz wird gewöhnlicher
Weise aus Spanien und andern iändern in großer
Menge zu uns gebracht; man trifft es aber in den
Apotheken sehr selten vollkommen gut an; weil dieje¬
nigen die es hier oder in andern iändern bereiten, ent«
weder sehr unsauber dabey verfahren, oder es mit Fleiß
mit Sand oder andern »meinen Dingen vermischen.
Wenn man es mit Sorgfalt macht, so ist es außerordent«
lich süß, ganz und gar nicht bitter oder ekel, von einem
angenehmern Geschmack als die Wurzel selbst, einen
guten Geruch und einer rothbraunen Farbe; zieht man
es in Fäden, so hat es eine helle Goldfarbe. Es lößt
sich ganz im Wasser a>,f, und laßt keine Unreinigkei«
ten zurück.

D>ese Bereitung würde sich, wenn sie etwas wei¬
cher als ein Extract wäre, zu manchen Absichten vortreff¬
lich schicken. Bereitet man es auf diese Weise, so findet
sich die einzige Unbequemlichkeit dabey, daß es in kurzer
Zeit schimmlicht wird; man kann aber dieses sehr gut/
durch ein wenig hinzugesetzten Weingeist verhüten.

LxtraAum KelleKori nizri.

Ez-tract vom schwarzen Nießwurz.
Lond. und Edlnb. Dispens.

Dieses Extract wird aus den Wurzeln von der
schwarzen Nießwurz auf die nämliche Art, als
das Extract von der Alandwurzel (370) bereitet.

Es purgiert bey weitem nicht so sta: k als die Nieß.
würz in Substanz gegeben, und scheint eine der besten
Bereitungen aus dieser Wurzel zu seyn, wenn man sie
b!';a!kem Purgiermittelgsb.auchek. DieDosiSistvon
acht oder zehn bls zu fünfzehn Gran oder noch mehr.
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Lxtrgcrum liZni c2Mf>ecn.enli8.
Eftract von Campecheholz.

Lond. Dispens
Nimm Campccheholz, das gepulvert ist, ein Pfund.

Koche es in einer Gallone Wasser bis auf die
Hälfte ein,ünd wieberholeojeses viermal oder noch
öfterer immer mit frischen Wasser. Vermische
alle diese Abkochungen mit einander, feige sie
durch und dampfe sie bis zu der gehörigen Dicke ab.

Dieses Holz theilt den wäßrichten Aufiösungsmit.
telii seine Kräfte sehr schwer mit, daher es denn noth¬
wendig sehr klein gepulvert seyn muß. Dle Edin-
burgischen Aerzte nehmen in ihrem Dispensatorium
den Weingeist mit zu Hülfe (Pehe den folgenden
Abschnitt.)

Man hat sich dieses Extracts schon lange in eini»
gen unserer Hospitälern bedient; es ist aber nun»
mehr «st in das Dispensatorium aufgenommen wor¬
den. Es hat einen angenehmen süssen und zugleich
etwas zusammenziehendenGeschmack, daher es denn
bey Durchfällen, zur Verminderung der Schärfe der
Säfte und zu einer gelinden Zusammenziehung der Ge»
därme und der Mündungen der kleinen Gefasst, dien«
lich ist. Man kann es von einem Scrupel bis zu einem
halben Quentchen geben, und mit Vortheil fünf bis
sechsmal des Tages nehmen lassen. Bey dem Ge°
brauch dieses Extracts haben oft die Stühle eine rothe
Farbe, welches einige Personen beunruhiget hat, weil
sie geglaubt, diese Farbe käme vom Blure her. Man
muß daher, wenn man es verfchreibc, dcm Patienten
dieses voraus sagen, damit er nicht darüber erschrickt.

Ä°
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LxtraÄum corticiz peruuiani molle et

6urum,

Weiches und hartes EMact von der Fieberrinde.
Lond. Dlspcns.

Koche ein Pfund von der Fieberrinde in zehn oder
zwölf Plncen Wasser, ein oder zwey Stunden
lang, und giesse die Feuchtigkeit ab. Diese
pflegt, so lange sie noch warm ist, roth und durch¬
sichtig seyn, wenn sie aber erkaltet, wird sie gel»
be und trübe. Die überbleibende Rinde wird
wieder in der nämlichen Menge Wasser als vor?
her gekocht, und dieses so lange wiederholt, bis
die Feuchtigkeit, wc>m sie erkaltet, durchsichtig
bleibt, Man muß alle diese Abkochungendurch»
feigen und mit einander vermischen, und hernach
bey einem gelinden Feuer bls zu einer gehörigen
Dicke abdampfen lassen, dabey aber Syrge tra«
gen, daß sie nicht verbrennen.

Man muß dieses Ertract in den Apotheken sowohl
so weich, daß man daraus Pillen machen kann,
als auch so hart haben, daß man es zu Pulver
stossen kann,

Die Fieberrinde ist ein Arzneymittel, das sehr viel
harz,gte Theile enthält. Das Harz schmelzt von der
Hitze aus, wird aber von dem Wasser nicht vollkom¬
men aufgelöset. Es sondert sich daher, wenn die Feuch»
ligkeit erkallet, wieder daraus ab, macht sie trübe,
und fallt z»m Theil zu Boden, wie man deutlich bev
der Untersuchung dieses Bodensatzes mit Weingeist
siehet. (Siehe den ersten Theil in der Nachricht von
der Fieberrinde.) Man könnte dieses Ertract mit
mehr Vortheil vermittelst des Wcingcists, auf eben

die
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die Art wie das Ertract von der Ialappe bereiten;
und in dem Edinbm'gifthen Dispensatorium wird auch
würklich diese Bereitung vorgeschrieben. Es haben
aber, wie die Verfasser bemerken, alle die Arten des
Wcingeists, die wahrscheinlicher Weise bey uns zu die-,
ser Bereitung genommen werden können, einen gewist
scn Übeln Geschmack. Dieser hängt am stärksten dem
phlegmatischen Theil des Spiritus an, und wird,
weil dieser Theil zuletzt abdampfet, daher auch dem
Wasser mitgetheilet. Dieser Umstand ist allerdings
von Wichtigkeit, weil dieses Mittel hauptsachlichvor
Personen bestimmt ist, die einen zu schwachen Ma»
gen haben, als daß sie das Pulver der Fieberrinde
selbst vertragen könnten. Zehn oder zwölf Gran des
harten Eftracts thun, wie man glaubt, so viel als ein
dalbcs Quentchen von der Fieberrinde in Substanz.

lLxtraKum Ii'Aw ßuaiaci molle et 6urum,
Weiches und hartes Eztract vom Franzo¬

senholz.
Lond. Dispensi

Koche ein Pfund von dem geraspelten Franzosen-
Holz in einer Gallone Wasser bis auf die Hälfte
ein, und wiederholedieses mit eben so viel Was¬
ser noch vier oder fünfmal. Seige alle diese
Abkochungendurch, vermische sie und koche sie
ein. Wenn die wäßrigen Theile fast ganzlich
versiegen sind, so setze ein wenig rec^ificirtcn
Weingeist hinzu, haß alles zu einer gleichför¬
migen und zähen Masse wird. Man macht die«
ses Extract wie das vorhergehende in welcher und
harter Gestalt.

Aa 4 Die
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Die harzigten Theile des Holzes, die durch das

Auskochen mit herausgehen, pfiegen sich gegen das
Ende die'er Operation nieder zu schlagen. Es ist da«
her ein Zusatz vom Weingeist nöthig, sie mit den übri«
gen Theilen zu verbinden. Das Ertract besitzt die
Kräfte des Holzes. (Siehe den ersten Theil.)

NxtraÄum rutac.

Ertract von der Raute.
Lond. Dispens.

Dieses Extract wird von den Blattern der Raute
auf die nämliche Art wie das von der Alandwur«
zel bereitet.

Es besitzt noch viel von dem brennenden und schar«
fen Wesen der Raute; Denn obgleich die vornehmsten
Kräfte der Raute in ihrem wesentlichen Oele liegen, so
ist doch dasselbe, wie schon oben angemerkt worden (*)
nicht sehr flüchtig.

TxtraAum lakinae.
Ertract vom Sadebaum.

Lond. Dispens.
Es wird von den Blattern des SadebaumS auf

gleiche Art wie das vorige zubereitet.

Dieses Extra« enthalt nicht so viel von den Kräf¬
ten der Pflanze wovon es bereitet worden, als das
Enract der Raute, wel das wesentliche Oel des Sa.
debaums flüchtiger als das Oel der Raute ist.

(*) Siehe oben Seite »65.

(lummi
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(iummi et reiina gloe'8.

Gummi und Harz der Aloe.
Lond. Dispens.

Koche vier Unzen Socomnische Aloe, in zwey
Pinten Wasser, bis von ihnen, so viel als mög«
lich ist, aufgelöset worden. Wenn man diese
Auflösung eine Nacht stehen lässet, so schlägt
sich daraus ein Harz auf dem Boden des Ge¬
säßes nieder. Man seige alsdenn die Übrigblei»
bende Feuchtigkeit, wenn es nöthig ist, durch,
und dampfe sie ab, daß die gummiartigen Thei¬
le zurück bleiben.

Das Gummi von der Aloe ist etwas weniger pur,
gierend, und viel wenige» unangenehm, als die rohe
Aloe selbst. Diese Veränderung ist nicht, wie man
glauben könnte, der Absonderung der harzigten Theile
zuzuschreiben. Denn das reine Harz ist nicht so un»
angenehm und auch noch weniger purgierend, als das
Gummi, so, daß ihm einige alle purgierende Eigen»
schaft abgesprochen, und andere ihm gar eine zusammen»
ziehendeKraftzugeschriebenhaben. Ich selbst habe dieses
Harz mit gepulverten Muschelschalen vermischt, bis zu
einem Scrupel, ohne alleWürkung gegeben. (Siehe
den ersten Th?il.) Es scheinen die Arzneykräfte dieses
Mittels bloß in seinen gummiartigen Theilen zu lie»
gen. Wenn man das Harz gebrauchen will, so muß
solches dadurch, daß man es in Weingeist auflöset,
noch mehr gereinigt werden. Denn da man es aus
einer wäßrichten Auflösung der noch unreinen Aloe nie»
verschlagt, so schlagen sich auch zugleich alle die Unrei'
nigkeiten mit nieder, die sich nicht im Wasser auflösen.

Aa5 IÄU'
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Pillen oder Ertract von Rudius.
Edinb. Dispens

Nimm die Wurzeln von der schwarzen Nießwurz,
Coloquinten,
Socotrinische Aloe, von jedem zwey Unzen;
Scanimonium, eine Unze;
Vitriolisirtcn Weinstein, zwey Quentchen;
Destillirtes Nelkenöl, ein Quentchen.

Stoße die Coloquinten und Nießwurz, gieße
vier Pinten Wasser darauf, und koche es mit
ihnen bis auf die Hälfte ein; feige die Abko»
chung durch, und laß sie abdampfen, bis sie so
dicke als Hom'g wird, und seße die Aloe und das
Scammomum, die fein gepulvert seyn müssen,
hinzu. Wenn du das Ertract vom Feuer ge»
nommen, so thue noch den vitrioUsirten Wein»
stein und das destillirt« Oel dazu.

Dieses ist, als ein Purgiermittel betrachtet, ein
sehr würksames Mittel, und gleichet einer andern
weiter unten, unter dem Namen ^xnZctum cztKm-.
ticum, beschriebenen Bereitung. Das Wasser scheint
ein besseres Aufiösimgsmittel vor die Coloquinten und
die Nießwurz, als d,e fpirituöfen Feuchtigkeiten, zu
seyn; weil die mit Wasser zubereitetenExtracte weit
weniger, als die mit Weingeist verfertigten, reizen,
ob sie gleich im übrigen als Purgiermittel nicht weni¬
ger würksam sind.

Kob
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Rob biiccaruni iuui^eri.
Wacholderbeeren - Muß.

Zerquetschedie Wacholderbeeren; koche sie in einer
zureichei'den Menge Wasser, feige die Feuchtig»
keit durch und laß sie bis zur Dicke von Honig
einkochen.

Man kann diese Bereitung auch von der Abkochung
machen, die nach der Destillation des wesentlichen Oels
der Wacholderbeeren übrig bleibt. Sie hat einen an»
genehmen balsamischen Geschmack, mit dem eiwaS
mehr oder weniger Bitteres vermischt ist, nachdem
die Saamen mehr oder weniger zerstoßen worden.
Sie scheint allerdings, ob sie gleich noch in
keinem Dispensatorium stehet, doch eine Stelle in
den Apotheken zu verdienen. Hoffmann hielt bey
einem schwachen Magen und Gedärmen, und den be»
schwerlichen Urinlassen bejahrter Personen, sehr viel
auf dieses Muß.

Dritter Abschnitt.
Extratte, die mit rectificirtem Weingeist zube¬

reitet werden.

Der rectificirte Weingeist löset die wesentlichen
Oele und Harze der Vegetabilien auf, nimmt aber,
wenn er abdampft, das Oel nicht geschwind mit sich
fort, weil er bey einer viel geringern Hitze wcgdun»
siet, als viele destillirte Wasser oder die meisten we.
sentlichen Oele übergehen. Daher enthalt das har»
zigte oder mit Weingeist verfertigte Extract von
Wermuth', mit den bittern, auch die hitzigen und
den besondern Geruch und Geschmack dieser Pfian.
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ze verursachendenTheile, welches bey dem mit Wasser
zubereiteten Ertract nicht zu geschehen pflegt; das Er-
tract von Zimmt, außer den zusammenziehenden, auch
noch die würzhasten Theile, und das Ercract von den
Blumen von iavendel und Rosmarin viel von dem
Geruch, Geschmack und Kräften dieser Pflanze, weil
die flüchtigen Theile, welche das Wasser, wenn es
abdunstet, mit sich nimmt, wenn der Weingeist ver¬
stiegt, zurück blechen.

Der Weingeist, den man zu dieser Bereitung an¬
wendet, muß ohne allen üblen Geschmack, der zum
Theil den Ertract mitgetheilt werden würde, und oh»
lic alles beygemischte Phlegma oder Wasser seyn, weil
dieses nicht nur eine Veränderung in seiner auflösenden
Kraft hervorbringen, sondern auch, wenn es gegen
das Ende der I»!spissätion wegdampfet, die Zerstreu¬
ung der flüchtigen Theile des vegetabilischenKörpers
befördern könnte. Deswegen muß auch derselbe alle¬
mal schon getrocknet seyn, weil diejenigen, deren Kraft
durch da« Trocknen verlohren gehet, solche auch, wenn
man sie mit dem reinsten Weingeist auf die hier be¬
schriebene Art behandelt, verliehren,

Man muß im Anfang die spirituösen Extracte durch
die gelinde H tze eines Wajserbades verdicken. Es ist
nlchr nöthig, daß man den Weingeist ganz in die iuft
verstiegen laßt. Man kann den größten Theil da¬
von wieder sammle«, wenn man die Dämpfe in dem
gewöhnlichen DeNlllirgefäße wieder auffängt. (Siehe
«ben üas f,nfte Hauptstück.) Hat der dcstiliirte Wein»
geist etwas von dem Geruch und Geschmack des vegeta¬
bilischen Körpers, dessen Ertract man bereitet, an sich
«genommen, so kaun man ihn mit gmem Vortheil zu ei¬
ner andern Zubereitung von dieser Art wieder aufheben.

Ohn-
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Ohnerachtet der rcrtisicirte Weingeist das cigent»
liche Aufiösungsmittel der reinen flüchtigen Oele und
gröber« harzigcen Theile der Vegetabilien, das Was«
ser aber der schleimichten und salzigten ist; so sind doch
diese Bestandtheile in den meisten Pflanzen sogenau mit
einander verbünde»/ daß allemal diejenige Feuchtigkeit,
die man zuerst über eine Pflanze gießet, sie sey Wasi
ser oder Weingeist, einen Theil derjenigen Bestand¬
theile mit annimmt, die eigentlich nur in der andern
aufiößllch sind. Man bekömmt daher aus verschiede«
nen Köspen,, die sehr harzigt sind, und deren Kräfte
hauptsächlich in diesem Harze liegen, doch sehr brauch-
bare wäßrichte Extraete, ob gleich solche dcncnjenigen
nicht gleichen, die man, wenn man diese Körper mit
Weingeist vorsichtig behandelt, ju erhalten pflegt. Und
aus eben dieser Ursache sind die, aus den Meisten Vege¬
tabilien mit reinem Weingeist bereiteten Extracte kein
bloßes Harz; weil ein Theil der gummiartigen Theile,
woferne dergleichen in dem Körper vorhanden gewesen,
mit dem Harze zugleich aufgelößt worden; eine Bey¬
mischung , die den Arztneykräften dieser Extracte sehr
vortheilhaft ist. Die spirituösen Extracte von ver¬
schiedenen Vegetabilien, z. B der Blatter der Mün¬
ze, der Rhabarber, des Safrans u. s. w< lösen sich
im Wasser eben so gut, als im Weingeist auf.

Ganz reine Harze erhalt man, wenn man die spiri¬
tuösen Tmcturen von sehr harzigten Vegetabllien mit
vielem Wasser vermischt. Das Harz, welches sich in
dem Wasser nicht aufgelößt erhalten kann, sondert sich
ab und fallt zu Boden; und läßt in dem Austösungs«
Mittel die andern Bestandtheile zurück, die der Wein¬
geist zuerst mit dem Harz herausgezogen hat.

Ke^
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Harz von der Ialappe.
Edinb. Dispens.

Nimm so viel gut gepulverte Ialappenwurz, als
du willst; schütte so viel rectificirten Weingeist
hinzu, daß der Spiritus vier Finger darüber
steht, und digerire es zusammen in einem Sand«
bade, so, daß der Weingeist die Kräfte der
Wurzel gänzlich ausziehen kann. Seige die
Tinctur durch Papier, thue sie in einen gläser«
nen Kolben, und destillire die Hälfte davon ab;
setze zu dem übrigen eine gehörige Menge Was«
ser hinzu, da sich denn das Harz zu Boden nie»
verschlagen wird; mache aus solchen kleine Ku«
chen (oder Stangen), und trockne solche bey ei»
ner gelinden Wärme (*).

Dieses ist ein ganz reines Harz, weil die gummi«
artigen Theile, die der Spiritus mit aufgclößt hat,
in dem Wasser zurück bleiben. Die Unaufiößlich«
keit dieses Harzes im Wasser und andern wäßrigen
Feuchtigkeiten, und seine zähe Eigenschaft, deswegen
es sich an die Gedärm« hänge, und einen starken Reiz
und Bauchgrimmen verursacht, machen, daß man es
niemals vor sich allein gebrauchen kann. Man macht es
zum Arzner-gebrauchgeschickt, wenn man es gut mtt ge»
pulverten Muscl,el - oder Austerschaalen vermischt, oder
mit Mandeln oder mit einem gepulverten Gummi ab«
reibt, und mit Wasser eine Art von Emulsion daraus

ver«

(6) Man thut wohl, wenn Man das Harz mit Wasser so
lange, I'lk sich solches nicht mehr färbt, abwäscket, es
hernach in etw»5 abdampft, und alsdenn in Stange»
ausrollt. A.d.Ucd.
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verfertigt; oder es endlich in Weingeist aufiößt, und
die Auslosung mit einer gehörigen Menge von Syrup
oder einen Schleim (mucij^o) vermischt. Sechs oder
acht Gran sind, wenn man sie auf diese Art behan«
delt, ein kräftiges purgierendes Mittel, und äußern
gemeiniglichihre Würkung, ohne Kneipen zu verur«
fachen, und den Körper sonst sehr anzugreifen. Man
hat behauptet, daß das Ialappenharz sehr oft mit
Ealfonium oder gemeinen Harz verfälscht würde, und
daß man diese Verfälschung vermittelst des Weingeists
erkennen könnte, der das erste aufiößt, ohne das lctz«
te anzugreifen. Unterdessen aber darf man sich doch auf
dieses Kennzelchennicht verlassen, weil es viele wohlfeile
Harze giebt, die so gut als das Ialappenharz in Wein«
geist aufgelößt werden,' und es giebt kein einziges, wel¬
ches man nicht durch die Kunst darzu bringen könnte.

Harz von Scammonium,
Sdinb. Dispens

Dieses Harz wird auf die nämliche Art, wie das
vorige zubereitet.

Es kommtauch mit ihm, in Ansehung seiner all«
gemeinen Eigenschaften übercin, indem es heftiges
Bauchgrimmen erregt, wenn man es allein nimmt;
hingegen aber, wenn es gehörig aufgelöset worden,
gemeiniglich ohne Schaden gegeben werden kann.
Das Scammonium ist ohne Zweifel ein sehr schatzba«
res Purgicrmittcl; ich kann aber nicht einsehen, was
es vor Nutzen bringt, wenn man auf diese Weise das
purgierende Harz von den gummiartigen Theilen, wel¬
che ihm seine üblen Eigenschaftenbenehmen, trennet.

«eil-
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Geling Augiaci.
Harz von Franzosenholz.

Edinb. Dispens.
Dieses Harz wird auf die nämliche Art, wie die

beyden vorhergehenden, entweder aus demFran«
zosenholze, oder aus dem sogenannten Gummi
Guajacum, bereitet. Am bequemsten bekommt
man es aus dem letztern.

Die Kräfte des Franzosenholzes liegen ganz und
Zar in seinem Harze, und es sind das in dem Holze
und in dem sogenannten Gummi dieses Holzes ent«
halten« Harz vollkommen einander gleich, weil das
Gummi keine künstliche Zubereitung ist, son.
dern von freyen Stücken aus dem Baume dringt.
Wenn man dasselbe ganz rein haben könnte, so wür«
de man keine solche künstliche Bereitung nöthig ha»
ben. Es enthalt aber allemal erdartige Theile, die
diese Art von Reinigung sehr nöthig machen. Sech«
zehen Unzen von dem besten Gummi Guajacum geben
nicht über zwölf Unzen reines Harz. Eben so viel
von dem Holze giebt ohngefchr drey Unzen, und zwar
mehl- oder weniger, nachdem der Grad seiner Güte
verschieden ist. Die Rinde enthalt etwas weniger
Harz, als das Holz.

KeliNÄ corticis peruuiani.
Harz von der Fieberrinde.

Edinb. Dispens.
Auch dieses Harz wird auf eben die Weise, wie das

vorhergehende, bereitet.
Es lst eine sehr gute Zubereitung aus der Fieberrin»

de, die einen viel starkern Geschmack, als das wäßri»
ge
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geExtract, das wir in dem vorigen Abschnitte(S. 374)
beschrieben, besitzt. Ein Theil von ihm kömmt fast ze.
hen Theilen von dsr Fieberrinde in Substanz an Kräf¬
ten glc,ch. Es scheint aber doch nicht, daß Man v>?l
Vortheil erlanget, wenn Man das reine Harz durch
den Zusatz von Wasser, sowohl bey dieser, als bey an»
dern Zubereitungen, absondert. Was die Fiedcrritl.
de insbesimdere anbelangt, so ist es rathsamer, daß man
alles, was man durch waßrichte und svirimöse Austö.
sungsmlttel aus ihr ziehen kann, zu vereinigen sucht.
Die EdinburgMen Aerzte haben auch eine solche Zu¬
bereitung >n chr Dispensatorium würklich eingerückt'dili
in dem folgenden AbschnitteMitgetheilt werden wird.

LxtrZ^um cwci.

Estract von Safratt.
Brandenburg. Disp.

Digerire Safran in reinem Weingeist, Und wie¬
derhole dieses immer Mit frischem Weingeist so
lange, als solcher noch von dem Safran gefärbt
wird. Vermische die verschiedenen Tincturett
Mit einanoer, und ziehe den Weingeist in einer

^ Ahlole mit einem langen und engen Halse in ei»
ttem Wasserbade ab, bis das Ueberfiüßige sg
dicke als ein Oel oder Balsam wird.

Dieses ist ein Verfahren, dessen man sich bey der
Bereitung aller Ertracte von würzartigen und an«
dern starkriechenden Substanzen bedienen kann; welche
Ertracte man gemeiniglich wesentliche, aus eben der
Ursache nennet, aus der man die flüchtigen Oele mit
diesem Namen belegt, weil sie nemlich den cigenthüm.
lichen Geruch und Geschmack der Vegetabilien noch be«

Dispens II Ch, B b hat-
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halten. Wenn man dergleichen Extracte bereitet, so
muß man sie nie stärker, als bis zu der angegebnen
Dicke abrauchen lassen. Denn der Weingeist dunstet,
wenn die Materie dicke geworden, viel schwerer als
vorher weg, und nimmt auch viel leichter einige stach»
tige Theile mit sich. Will man aber ja das Ertract
ganz trocken haben, so ist es rathsamer, eine zureichende
Menge von einem sich hierzu schickenden Pulver mit
solchen zu vermengen, als durch «ine länger fortgeseß«
te Abdampfung die Kräfte dieses Mittels ganzlich zu
verlieren. Ist ein Zusatz dieser Art nöthig, so ist
der Safran selbst hierzu am besten geschickt.

Das wesentliche Ertract vom Safran ist ein sehr
gutes und kräftiges herzstärkendes Mittel. Boers
haave versichert, daß der Gebrauch desselben so auf«
geräumt mache, daß, wenn man es ein wenig zu stark
gebrauchte, ein beständiges und ungeziemendes iachen
dadurch erregt würde. Er bemerkt ferner, daß es
den Urin roth färbt, und sich mit Wasser, Wcmgeist
undÖelen vermischt; am besten aber wird es in einem
Glase Canariensect oder andern starken Wein gcnom«
men. Ein paar Tropfen sind schon eine zureichende
Dosis. Der destillirte Spiritus enthält auch etwas
von den Kräften des Safrans, doch weit weniger als
das Ertract. Er soll darinnen etwas vor den meisten
übrigen herzstärkenden spirituösen Feuchtigkeiten vor«
aus haben, daß er die Kranken zum Schweiß brin«
aet. Man kann ihn, wenn er gehörig verdünnet
worden, von einem Quentchen bis zu einer halben Un«
ze nehmen lassen.

Vier-

W,
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Vierter Abschnitt.
Mit Weingeist und Wasser bereitete

Ez'cracte.

Es giebt verschiedeneVegctabilien, besonderssolche,
die ha-zigter Natur sind, die mit mehrern Nutzen mit
einer Vermischung von Wasser und Weingeist, als
mit einer jeden von diesen Feuchtigkeiten vor sich allein,
behandelt werden. Man kann zwar allerdings durch lan«
gesundwiederholtes Kochen auch mit bloßem Wasser
die Kräfte der harzigten Hölzer, Rinden und Wur.
zeln größtentheils auZziehen; allein eb werden eben diese
Kräfte zu gleicher Zeit durch die lange anhaltende Hitze,
die zu dieser Ausziehung und der Abdampfung einer so
großen Menge Wasser nöthig ist, sehr geschwächt. Bey
dem recrisicirren Weingeist ist man diesen Zufall nicht
ausge'etzt; da aber die mit ihm zubereitenExn-acte fast
bloß harzige sind, so sind sie zu dem allgemeinen Ge»
brauch weniger als diejenigen geschckr, worinnen
das Harz durch ein beigemischtes Gummi zertheilt
wird, dessen eigentliches Aufiösungsmitlel das Was«
ser ist.

Man kann diese zusammengesetztenoder gummi-
«sinösen Extracte auf zwei, Arsen erhallen. Die eine
ist, wenn man sich des schwachen Weingcists, das ist,
einer Mischung von fast glichen Theilen Weingeist und
Wasser, statt des Aufiösungsmittels bedienet; die
andere aber, wenn man den Körper erst in reinen
Weingeist, und dann in Wasser digerirt, und hernach
dasjenige, was die beyden Auftösungsmittel jedes be¬
sonders herausgezogen habm, mit einander vereinigt.
In einigen Fällen, wo der vegetabilische Körper zu we>
nig gummiartige Theile enthalt, kann man solche

Bb 2 durch
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durch die Kunst ersetzen, wenn man die spirituöse Tinctur
zur Dicke eines Balsams inspissirt, und dann recht
gut mit einer dicken Aufissung eines bloßen Gummi,
z. V. des Arabischen, vermischt, hernach aber diese
Mischung bey einer gelinden Hitze austrocknet. H,er.
durch bekommt man sehr schöne Gummi-Resinen, die
sich im Augenblickmit dem Wasser vermischen, und
eine milchartige Feuchtigkeit machen.

LxtrgAum ialapn.

Eftract von der Ialappe.
Lond. Dispensi

Nimm gepülverls Ialappe, und gieße etwas recti^
ficirten Weingeist darauf, und bereite bey ei«
ner gelinden Hitze eine Tinctur davon. Koche
die überbleibende Ialappe zu wiederholten ma¬
len in ftisch darüber gegossenem Wasser. Seige
die erste Tinctur durch und ziehe den Weingeist
ab, bis das, was übrig bleibt, anfängt dicke
zu werden. Koche die mit Wasser verfertigten
Abkochungen,, nachdem du sie durchgeseigt, auch
bis zu. einer gleichen Dicke ein. Vermische als.
denn diese inspissirten Materien zusammen, und
bringe sie bey einem gelinden Feuer zur Cons«.
stenz eiuer Pillenmasse.

Edlnburg. Dispens.
Nimm Ialappenwurzel, dje gut gepulvert ist,

schütte so viel Weingeist darauf, daß er vierFin.
ger hoch darüber siehet, und digcrire alles zu¬
sammen in einem Sandbade; gieße die Tinctur
ab, undlschütte auf die zurückgebliebene Ialappe
eine zureichendeMenge Wasser. Koche es eine

Stun.
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Stunde zusammen, feige hernach die Abkochung
durch, laß sie bis zur Dicke vom Honig abdam¬
pfen , vermische damit zu Ende dieser Bereitung
die spirituöse Tinctur, und rühre sodann alles
herum, daß es sich gut zusammen mischt, und
eine gleicl)förmige Masse ohne Klumpen machet.
Man kann aus dieser spirituösen Tinctur viel von
dem Spiritus wieder erhalten, wenn man sie,
ehe man sie mit der wäßrichten Abdampfung ver»
mischt, vorher ordentlich.destilliret.

Dieses Extratt ist ein sehr nützliches Purgiermittel,
und der rohen Wurzel vorzuziehen,da es durchgehends
von gleicher Starke ist, und auch nach der Absonderung
der bloß holzigten Theile, eine kleinere Dosis nöthig
ist. Die mittlere Dosis ist von zwölf Gran. In»
spissirte man die spirituöse Tinctur allein, so würde
man ein harzigtes Wesen bekommen, welches, wenn
es nicht durch schickliche Beymischungen zertheilt wird,
zwar ein heftiges Bauchgrimmen erregt, doch aber noch
nicht genugsam purgierend ist. Die waßrichte Abko¬
chung giebt ein Extract, das sehr schwach würfet, Beyde
aber machen, wenn man sie mit einander vermischt, ein
sehr würksames und sicheres Purgiermittel aus. Man
könnte sich dieser Art, die Extracte zu bereiten, auch mit
Nutzen bey verschiedenenandern harzigten Körpern,
z.B. bey trocknen Hölzern, Wurzeln, Rinden u. s. w.
bedienen. Ein wenig Weingeist nimmt alles Harz in
sich, und eine viel kleiner« Menge Wasser, als man
sonst nöthig hat, ziehet alle übrigen aufiößlichen Thei¬
le heraus.

Nach der vorigen Ausgabe des Edinburgischen
Dispensatoriums wurde ein wenig fixes Alkali zu dem
Wasser gethan, worinnen man dieIalarpe, nachdem
der Weingeist schon das Harz herausgezogen, kocht.

Bb 3 Man
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Mai, glaubte, das Wasser würde hierdurch geschickt
gemacht, mehr aus der Wurzel aufzulösen, als es
sonst thun könnte. Allein das Alkali hat, so weit es
zulangt, eine entgegengesetzteWürkung, weil es die
ausiösende Kraft des Wassers verhindert. Die har»
zigcen Theile der Ialappe sind schon von dem Wein»
geist aufgelöset, und es bleibt nichts mehr übrig, was
das Wasser herausziehen kann, als die gummiartigen
Theile. Thut man aber reines arabisches Gummi
zugleich mit einem alkalischen Salz m Wasser, so
wird das Salz das Wasser zur Auflösung des Gum¬
mi ungeschickt machen, und wenn das Gummi schon
im Wasser aufgelöset ist, solches durch den Zusah des
Alkali wieder daraus niedergeschlagenwerden.

LxtrgAum coltici5 ?clliuiiwi.

Extract von der Fieberrinde.
Edinb. Dispens.

Das Extract von der Fieberrinde wird, nach dem
Edinburgischcn Dispensatorium, auf eben die
Art, wie das vorhergehende Extract von der
Ialappe, mit Wasser und Weingeist gemacht.

Die Fiebern«'e hat einen zwiefachen, nemlich ei,
nen zusammenziehenoen und einen bittern Geschmack.
Der erste schemt hauptsachlich von den harzigten, und
der lchte von den gummiartigen Theilen herzurühren.
Das mit Wasser bereitete Extract, das wir oben ('')
beschrieben, ist so ziemlich bitter, aber nur sehr we-
nig zusammenziehend. Hingegen ist das reine
Harz ('^) sehr zusammenziehend, und nur sehr wenig

bitter.
(s) Siehe oben Seite 374.
(*") Sieh? oben Seite 385»
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bitter. Das gegenwartige Extract besitzt diese lxydcn
Eigenschaften zugleich, und scheint die beste Berei¬
tung dieser Art, aus diesem so schaßbaren Mttcl zu
seyn.

Eetract von Camp eche holz.
i^dinb. Dispens.

Auch dieses Extract wird, nach dem Edinburgh
schcn Dispensatorium, auf eben die Weise, wie
das vorige, zubereitet; und auf eben die Art
werden nach diesem Dispensatorium alle resmöse
Mittel überhaupt behandelt-

LxcrZAum cilttiarticum.

Purgierender Ertract.
Lc»nd. Dispens

Nimm Socotrinische Aloe, anderthalb Unzen;
Coloquinten, sechs Quentchen;
Scammonium,
Kleine Cardamomen, ohne Hülsen, von

jedem eine halbe Unze;
Schwachen Weingeist, eine Pinte.

Nachdem die Coloquinten in kleine Stücken ze»
schnitten und die Saamen zerstoßen worden, so
gieße den Weingeist darauf, und digcrire es
vier Tage lang in einer gelinden Hitze. Dru¬
cke die Tinctur aus, und löse darinnen die Aloe
und das Scammonium auf. die erst jedes bcson»
ders zu Pulver gemacht worden. Ziche sodann
den Weingeist ab, und laß das übrige bis zur
Dicke einer Pillenmajse abdampfen.

Bb 4 Diese
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Diese Zusammensetzung leistet den Nutzen, den

ihr Name verspricht, vollkommen, und man kann
sich auf solche in Fallen, wo von ihrer gewissen Wür«
kung des Patienten iehen abhängt, völlig verlassen.
Man giebt von ihr funzchn Gran bis zu einem halben
Quentchen. Der schwache Weingeist ist ein sehr gu»
tes Aufiösungsmittel derjenigen Stücke dieser Berei¬
tung, die eine purgierende Kraft haben. Er loset die
Aloe und das Scammonium fast ganzlich bis auf die
jn ihnen enthaltenen l^nremigkeiten auf, und nimmt
aus den Coloquinten nicht nur das reizende Harz, son»
dern auch einen guten Theil von den gummiartlgen
Theilen in sich. Es wird die purgierende Eigenschaft
der Coloquinten doch schon zureichenddurch das Wasser
ausgezogen, und es ist das wäßrichte Extract zwar
viel gelinder, als das mit Weingeist bereitete, jedoch
Überhaupt nicht ohne Würkung; daher denn auch
die Verfasser des Edinburgischen Dispensatoriums,
bey einer ahnlichen Bereitung (*) lieber Wasser genom»
men haben, Nach unserm vorhergehenden Dispen»
satorium wurden drey Gewürze mit zu dieser Berei«
tung gesetzt, neml'ch Zimmt, Muscatenblumen und
Würznelken. Es sind ihnen aber die Cardamomen,
die man jetzt an ihre Stelle genommen, allerdings vor«
zuziehen, weil ihr würzartiges Wesen nicht so flüchtig
ist; ob gleich auch noch von denen Theilen, worinnen
ihr Geruch und Geschmack liegt, viel bey dem Abdun-
sien des phlegmatischen Theils des wäßrichten Wein¬
geists verlohren gehet.

(«) Siehe oben Veit» z?8,

H
con-
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Herzstarkende Confection.
Lond. Dispens

Nimm frische Spitzen von Rosmarin,
Wacholderbeeren, von jedem ein Pfund;
Kleine Cardamomen, ohne HülseN/
Zidwer,
Safran, von jedem ein halb Pfund.

Bereite von diesen Stücken mit ohngefahr an«
derchalb Gallonen schwachen Weingeist eine Tin¬
ktur; seige sie durch, und laß sie bey einer gelin»
den Hitze bis zu ohngefahr drittchalb Pfund ab,
rauchen. Setze qlsdenn folgende Stücke, die
sehr fein gevülvert seyn mü/sen, hinzu, und ma¬
che eine iatwerge daraus.

Zusammengesetztes Pulver von Krebsschee«
ren, sechzehn Unzen;

Zimmt,
Muscatennüsse, von jedem zwey Unzen;
Würznclken, eine Unze;
Doppelt gereinigten Zucker, zwey Pfund.

Diese Confection enthalt die besten Stücke einer
Bereitung, die man sonst sehr hoch schätzte, und nach
ihrem Urheber Oc»nse6iic>Kiäeißliana nennte. Die
Verfasser des iondonschen Dispensatoriums bemerken,
daß diese ^unfectio KgleiZnana <lus nicht weniger als
fünf und zwanzig Stücken zusammengesetzt sey. Sie
haben jedes derselben besonders untersucht; den Son¬
nenthau (Ka« luli!>) ausgenommen, weil man dessen
Blume wegen ihrer Kleinheit nicht in einer solchen
Menge sammeln kann, daß sie zum allgemeinen Arzt»
neygebrauch dienen könnte. Es hat auch über dieses

Bb 5 dich
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» diese Pflanze eine schädliche Eigenschaft, wie man an
dem auf Stellen^ wo sie hausig wächst, geweideten
Vieh bemerket hat. Bey dieser Untersuchung nun

,fand man viele Ertracte so eckclhaft, daß sie, wenn
man nur in etwas mit auf den Geschmack der Zusam»
menschung sehen wollte, unmöglich beybehaltenwerden
konnten. Es wurden daher nur einige wenige, die an
Würksllinkeit keinen der übrigen wichen, und dabey
einen ganz guten Geschmack und Geruch hatten, in
verschiedenen Verhältnissen zusammengesetzt. Endlich
wurde nach vielen Versuchen, ein Recept festgesetzt
und gebilligt, worauf man ausrechnete, wieviel von
jedem Stücke, woraus die Extracte bereitet worden,
erfordert würde, die zu dieser Zusammensetzungnöthi¬
ge Menge des Extraccs zu erlangen; und hieraus wur¬
de das Verhältniß der verschiedenen Mittel so bestimmt,
wie es in dem mitgetheilten Recept angegeben wird.
Nachdem dieses geschehen war, so setzte man nach die-
sein Recept ein Extract zusammen, und fand, daß es
völlig so ausfiel, wie man es vermuthet hatte.

Nach ihrer jetzigen Verbesserung ist diese Confe-
ction ein ziemlich angenehmes und mäßig erwärmendes
herzstärkendes Mittel; und wird oft zu diesem End¬
zwecke von acht oder zchen Gran bis zu einem Scrupel
oder mehr in Bissen und Tränkgen gegeben. Das
Eftract besitzt von dem Geruch, Geschmackund Kräf¬
ten der Mittel noch ziemlich, ob gleich nicht so
viel, als wenn man rectificirten Weingeist genommen
hätte. Man muß besonders aufmerksam seyn, aus
den Stücken, die zu dieser Bereitung kommen, durch
den Weingeist ja so viel zu ziehen, als derselbe nur
annehmen will. Denn es wird sonst die verdickte Ma¬
terie so dünn und so wenig zähe, daß sich die Pulver,
wenn man sie eine Weile aufbehält, davon wieder ab.

sondern
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sondern und zu Boden senken. Das Pulver von Krebs«
schecren ist nickt nothwendig, und mehr, weil es in
dem Origmalrecept mit gestanden, als daß es die Heil«
kräfte dieses Miccels vermehren sollte, auch in das ge«
gcnwärtige Recept mit eingerückt worden.

Fünfter Abschnitt.
EMtte die durch eine lange Digestion zubereitet

worden.
Ich habe schon in dem vorhergehendenAbschnitt

erinnert, daß die Kräfte der Abkochungenvon Vege«
tabilien durch das lange Kochen sehr geschwächt wer«
den. (s) Die Abkochungen und Aufgüsse von hcfti«
gen Cclrg/iic) Purgiermitteln verlieren durch das lange
Kochen und Digestion, viel von ihrer heftigen Wür-
kung, und es fallt zu gleicher Zeit immer mehr und
mehr von einem groben Bodensaß nieder, der wahr«
scheinlicher Weise durch die Zertrennung ihrer würk«
samen Theile entstehet. Man hat auf diese Weise aus
Verschiedenensehr heftigen und fast giftigen Mitteln
unschädliche und gelinde Zubereitungen zu erhalten ge«
sucht, und es haben einige Scheidekünstler diese Be<
Handlung sehr empfohlen. Sie haben aber dabey vcr«
gessen zu bestimmen, wie lange man eigentlich mit
dem Kochen anhalten muß, wenn diese verschiedene
Mittel in ihrer Würkung gemildert werden sollen.
Herr Lgume hat in seinen Llemenz 6e Pharmacie ge«
Zeigt, wie man auf diese Weise ein Eftract von Opium
machen soll, welche Anweisung wir hier mittheilen
wollen.

<") Siehe oben Seite 38?»

EMct



l

»

396 N.Theil. Zubereitungen

Ertract von^oium das man durch eine lange
Digestion bereitet.

Schneide fünf Pfund gutes Opium in Stücken, und
koche es ohngefähr eine halbe Stunde in vier und
zwanzig bis dreyßig Pinten Wasser. Seige es
durch, und koche das Ucbriqe ein oder zweymal
jn frischen Wass'r damit sich so viel Opium als
im Wasser ausiöslich ist, herauszieht, iaß die
durchgeseigten Abkochungen bis auf ohngefähr
zwölf Pintcu abdampfen. Thue diese m eine»
zinnernen Kessel, setze ihn in ein Sandbad, und
erhalte ein solches Feuer darunter, daß das Wasser
beynahe kochet. Wenn solches Tag und Nacht
fortgehet, muß dieses nur drey, wenn man aber
in der Nacht kein Feuer hat, sechs Monate lang
dauern. Fülle das Gefäß immer wieder mit
Wasser an, so wie es abdampft, und kratze von
Zeit zu Zeit mit einem hölzernen Spatel den Bo¬
densatz ab, der sich nach einer Digestion von eini¬
gen Tagen schon nieder zu schlagen anfängt.
Man muß diesen Bodensatz nicht herausnehmen,
bis man mit Kochen aufhört; da man denn die
Feuchtigkeit, wenn sie erkaltet, durchseigt, und
zu einem Ertract von einer solchen Consistenz ab¬
dampft, daß man daraus Pillen machen kann.

Man kann, wie Herr Niwme bemerkt, diese so
langwierige Arbeit sehr beschleunigen, und die Zeit
der D^estion bis auf vier Monate verkürzen, wenn
man die Feuchtigkeit immer stark ko^cn laßt. Im
Anfang der Digestion steigt ein dickes, schleimichtes
und ölichtes Wesen auf die Oberstäche dcb Wassers,
und macht wen,: es erkaltet eine zähe Haut. Sie
gleicht, wie man glaubt, den wesentlichen Oclen, es

man-
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mangelt ihr aber die flüchtige Beschaffenheit derselbe,«.
Dieses Oel fangt sich zu Ende des ersten Monats an,
nach und nach zu verlieren, ist aber noch immer bis
zu Ende des dritten Monats sichtbar, und bildet ölich»
re Streifen, so oft die Feuchtigkeit erkaltet. Zu glei¬
cher Zeit setzt sich auch VaS Harz, beym Erkalten der
Feuchtigkeit zu Boden, und behalt eine lange Zeit
seine barzigte Gestalt. Nach und nach aber wird eS
immer mehr zu einem Pulver, Und verliert die Ei->
genschaft, durch die Hihe zu erweichen und zusammen
zu laufen. Wenn die Digestion vorbey ist, so bleibt
noch immer ein Theil davon ein ganz vollkomnvnes
Harz, das im Weingeist aufiöslich ist, ein Theil aber
ein unauflößliches Pulver, laßt Man die digerirte,
Feuchtigkeit bis aufohngesahr zwey Pinten abrauchen
und in der Kalte bis den folgenden Tag stehen, so be-
kömmt man ein erdareiges salzigtes Wesen, das braun«
lich aussieht. Dieses nennt man das wesentliche Salz
des Opiums. Es hat die Figur des Sedativsalzes
aus dem Borax, und ist mit kleinen spitzen Crystallen
vermischt. Lilumo erzahlt, daß er diese Bereitung
sems oder sieben Mal verfertiget hatte. Das Gefäß
dessen er sich bediente, hatte ohnqefähr drittehalb Zoll
an seiner Mündung im Durchschnitt. Taglich dun¬
steten ohnqefähr vier und zwanzig Unzen Wasser ab,
und die aanze Zeit hindurch 260 bis 280 Pinten.
Von 64 Unzen Opium blieben 17 Unzen zurück, die
in dem Wasser nicht aufgelöset waren. Das resinöse
Wesen, das sich wahrender Digestion niederschlug,
betrug 12 Unzen. Von der bis zu zwey Pinten abge-
rauchten Feuchtigkeit bekam er ein Quentchen wesent-
liches Salz, hätte aber, wie er sagt, noch mehr ab¬
sondern können. Da man hierauf diese Feuchtigkeit

noch
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noch weiter, bis zur Consistcnz einer Pillenmassc ab¬
dampfte, so betrug das Ertract zi Unzen.

Man glaubt daß die betäubende Eigenschaft des
Opiums in dessen ölichten und harzigten Theilen lieget,
und daß das, auf die angezeigteWeise bereitete gun^mi«
artige Extiacs, zwar die beruhigenden und schmerz»
stillenden Kräfte des Opiums besitzt, hingegen aber
ni>: dem Geruch auch die betäubenden Eigenschaften
des Mohnsafts verlohrcn hat, und also nicht weiter die
Übeln Zufälle hervorbringt, die das Opium und seine
übrigen Zubereitungen so oft verursachen. Man führet
zum Beweiß der Unschädlichkeitund Gelindlgkeit die¬
ses Mittels das Beyspiel eines Patienten an, der die
gewöhnlichen Bereitungen des Opiums nicht vertragen
konnte, und doch von dieser Arzney täglich fünfzig Gran
mit gutem Nutzen nahm. Doch kann man aus diesem
Beyspiel nicht gewiß bestimmen, was die'eS Ertract
eigentlich von den Kräften des Opiums besitzt, weil die
Hellling der konvulsivischen Bewegungen des Magens
und eines oftern Brechens, die endlich, nachdem der
Kr «ke dieses Ertract täglich, in der angezeigten Dosis
eimH«' Jahre (plulieurz anneez genommen hatte, er«
fo!g:e, vielleicht nicht blos dem Gebrauch dieses Mit«
tels, sondern auch andern Ursachen zuzuschreiben ist.

Ist die Theorie dieser Bearbeitung, und der durch
solche in dem Opium hervorgebrachten Veränderung
lvü"Wch gegründet, so kann man in viel kürzerer Zeit
eine Bergung, die der vorigen vollkommen gleich ist,
verscrtwcn. Man kann die harzigten und ölichten
Theil? des Opiums durch reinen Weingeist, in eben
so viel Stunden. als Monate zu der Digestion erfor«
den werden, absondern. Diese Reinigung wird auch
in Ansehung des überbleibenden Gummi eben so voll»

kom^
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kommen seyn, ob gleich noch einiges Gummi bey dieser
Bereitung verloren gehen wird, weil der Weingeist
etwas davon mit den andern Bestandtheilen auflöset.

Vielleicht ist es noch nicht ganz gewiß bestimmt,
in welchem Bestandtheil des Opiums eigentlich besten
besondere Kräfte liegen. Es scheint aber doch aus
Versuchen so viel zu erhellen, daß das reine Gummi,
wenn es von allen Theilen die der Weingeist auflösen
kann bcfreyet ist, wenig oder nichts von der schlaf«
machenden Kraft des Opiums mehr besitzt.

Man hat auch Grund zu vermuthen, daß alles
das, was die betäubende, schlafmachende und giftige
(virulent) Kraft des Opiums, (wie man es nennet), ver¬
nichtet, auch zu gleicher Zeit seine heilsamen Kräfte
zerstöret oder vermindert. Denn es scheinen die Übeln
Würkungen, die der Mohnsaft in einigen Fallen zei«
get, blos die nothwendigen Folgen der nämlichen
Kraft zu senn, durch welche er in andern so ersprieß^
liche Dienste leistet.

H>

» Ä

Siebentes Hauptstück.
Empyrevmatische oder brcnzlichte Oele.

A>c!m man vegetabilische und thierische Körper und
<^^ auch Erdharze, in ein starkes Feuer bringt,
so werden dieselben ihrer ursprüngl chcn Eigenschaften
berauhet, und in Producte zercheilt oder verändert,
die eine ganz andere Beschaffenheit an sich haben, als
sie zuvor in den Pflanzen besassen. Verbrennt man
sie in offenem Feuer, so werden sie theils in Asche, theils
in Ruß aufgclößt, theils aber in der iuft zerstreuet.
Setzt man sie in verschlossenenGefasscn, sz. B. in Re¬
torten, an welche man Vorlagen befestiget, um die

fiüchti.
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flüchtigen Theile aufzufangen) der Nürkung des Feuers
aus; so werden sie in übelriechende Oele und verschie»
dene Arten von Salzen, die beyde in die Vorlagen über,
gehen, aufgelöset, und es bleibt eine schwarze Kohle
in der Retorte zurücke, die in verschlossenen Gefässen
zwar nicht mehr verändert werden kann, in freyer iuft
aber zu einer weißen Asche verbrennet. Ich werde von
diesen Oelcn, die man wegen ihres Übeln brenzlichten
Geruchs empMvmansche Oele nennet, in gegen«
wärtigcrtt Hauptstück handeln; doch aber einige, bey
deren Bereitung man zu gleicher Zeit gewisse salzigte
Körper erlangt, die wichtiger als diese Oele selbst sind,
bis auf das Hauptstück von den jalziIten Zubereiz
tungen verspüren.

Oleum buxi.

Oel von Buchsbaum,
Lond. Disp:ns.

Destillire Späne von Buchsbaumholz in einer
Retorte in einem Sandbade, und verstärke das
Feuer nach und nach. Es wird mit dem Oel
zugleich ein saurer Spiritus übersteigen, welcher
durch emen Trichter abgesondert werden muß.

Oleum zugjgci.

Oel von Franzosenholz.
Sdinb. Dispens.

Thue Spane von Franzosenholz in eine irdene lang«
halsigte oder gläserne Retorte, und destilttre sie
entweder in einem Sandbade, oder in offenem
Feuer, so, daß die Hitze nach und nach verstarke
wird. Zuerst wi V cme saure Feuchtigkeit, her.
nach ein hellrothes, und endlich bey dem groß.

ten
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ten Grade des Feuers, ein dickes schwarzes Oel
übergehen, welches durch die andern Feuchiig»
leiten auf den Boden der Vorlage fallt,

Auf eben diese Wei»e kann aus jeder Art von Holz
ein Oel bereiset werden,

Die Retorte kann beynahe bis an den Hals mii
Spanen oder kleinen Stückchen von Bc.chsbaum oder
Franzosenholz, den Abgang der Drechsler, angefüllt
werden. Verbinde eine gläserne Vorlage mit der Re¬
torte durch einen Teig, welcher von ieinsaamen, Mehl
und Wasser gemacht worden: sehe die Retorte auf den
Boden einer tiefen eisernen Capellc, so, daß ein we,
nig Sand darunter ist, und fülle den Raum zwischen dee
Rewrtt und der Capelle mit mehr Sand an. Mache
anfanglich ein gelindes Feuer, und vermehre solches
nach und nach so stark, als es in dem Oft» nur gesche¬
hen kann. Man Muß besonders Acht haben, daß man
bis Hitze, wettn das erste röthliche Oel anfangt über,
zugchen, nicht zu geschwind verstärket; denn es wer«
den zu dieser Zeit viele elastische Dampfe aus dent
Holze herausgetrieben, hie, wenn malt zu viel Feuer
giebt, oder ihnen keinen Ausgang verschafft,-die Ge«
fasse zersprengen. Ist die Destillation geendigt, und
sind die Gefässe erkaltet, so mache die Vorlage los>
und sondere das Oel von der lauern Feuchtigkeit ab.
Die Art, dieses durch einen Trichter, wie in dem er¬
sten Processe angegeben worden, zu bewerkstelligen, ist
folgende: Gieße tue verschiedenen Feuchtigkeuenzusam^
men in einen gläsernen Trichter, und halte dessen Rohrs
mit dem Finger zu, so wird das schwarze schwere Oel
untersinken, iäß dieses heraus laufen, verstopfe als»
denn die Röhre wieder, und sondere hernach die saure
Feuchtigkeit von dem leichteren Oele auf eben diese Art

Dispens. II. Th, Cc üb,

»
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ab. Noch vollkommenergeschiehet diese Absonderimg,
wenn man alles zusammen in eine Dme von lMpapicr,
das man mit Wasser befeuchtet und in einen Trichter
gelegt hat, giesset. Denn es geht die saure Feuchtig»
kett durch, das Oel aber bleibt im Papier zurück.

Es besitzen die Oele, welche man durch diese Bear«
beitung aus verschiedenenHölzern Und Pfianzen er»
hält, beynahe alle einerley Eigenschaften. Sie haben
alle einen sehr unangenehmen scharfen Geschmack, und
einen brenzlichten stinkendenGeruch; ohne clwas von
dem besondern Geruch, Geschmack oder Kräften ihrer
Vegttabilien zu zeigen. (^) Zu unsern Zeiten be»
dient man sich ihrer selten anders als äußerlich, z. B.
zur Reinigung der angefressenenKnochen, gegen die
Zahnschmerzen, gegen einige Arten des Ausschlagcs
der Haut, langwieriges Reisten und Schmerzen u.d.gl.
und auch zu diesen Absichten werden sie nicht oste go»
braucht.

Oleum Igteritium.

Ziegelol.
Lond. Dispens.

Mache Ziegelsteineglüend und lösche sie in Baumöl
ab, bis sie alles Oel in sich gezogen haben. Brich
selbig? hierauf in so kleine Stückchcn,daß sie bequem
in eine Retorte gethan werden können; und destil»
lire sie in einem Sandbade, wobey nach und nach
die Hitze vermehrt werden muß. Es wird ein Oel
und zugleich ein Spiritus übergehen, welcher
von selbigem, auf die, in dem vorhergehendenPro.
cesse angezeigte Weise, abgesondert werden muß.

Diese
(") Einige z. N. das Galbonum und die Mynhe bebaun

doch noch etwas von ihrem eigenen Geruch. A. d. Ucb.
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Diese Zubereitung hat in den meisten Dispensato«
rien einen Platz, und zwar unter den prächtigen Na»
men von «leum vliiio/opkorum, iäncitum, tiiuinum.
l)eneäi6tum, u. f w. bekommen. Es verdient aber
dieselben eben so wenig, als den, unter welchen es
hier sieht. Es ist bloßes Baumöl, welches durch die
Hitze sehr brenzlicht gemacht worden; der sogenannte
Spiritus aber nichts weiter, als das Phlegma oder
Wasser, welchem der brenzlichte Geruch des Oels mit¬
getheilt worden. Sein äußerlicher Gebrauch ist sonst
zu verschiedenen Absichten, vornanUichwider dasPoda»
gra und di? rheumatischenSchmerzen, Taubheit und
Klingen der Ohren u. d. gl. sehr angepriesen, und
manchmal dasselbe auch innerlich gegeben worden.
Allein man hat nunmehro dieses ekelhafte Arzney»
Mittel in der Praxis ganzlich verworfen, und die
Edinburgischen Aerzte haben solches auch aus ihrem
Dispensatorium ausgelassen.

Oleum petrolci Larblläcnliz.

Oel von Barbadischen Pergpeche.
Lond. Dispensl

Destillire Bergpech aus Barbados in einem Sand«
bade, wobey zugleich mit dem Oele ein Spiri«
tus übergehen wird, welcher von selbigen abge«
sondert werden muß.

D. Pemberton merkt an, daß dieses Oel mehr
oder weniger dünne ist, nachdem die Destillation lan«
gere oder kürzere Zeit gewahret hat, daß das Erdpcch
zuletzr zu einer schwarzen Kohle wird, und daß das Oel
alsdenn von einer dunkeln Farbe, doch aber vollkom»
men siüßig ist. Dieses Oel besitzt eine Eigenschaft, dar¬
innen es mit der waßrjchtenTmctur vom Nephnliscken

C c 2 Holze
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Holze übereinkommt. Es sieht nämlich zwar blau
aus, wenn man es ordentlich anflehet, bekommt aber
eine Orangenfarbe, wenn man es gegen das licht hält.
Hebt man es lange auf, so verliert es, wie ich be¬
merkt, diese Eigenschaft. Es ist nicht so unangenehm
als die vorigen Oele, doch aber sehr scharf und reizend.

Oleum t<rcblNt^lN2e »etnereuni; eremp/reu-
mancum 1'. Valldmum teredintninae.

Das ätherische Ocl von Terpentin, und brenz-
lichte Ocl oder Balsam desselben.

Lond. Diss?ens.
Destillire das wesentliche Oel von Terpentin in einer

Retorte bey einer sehr gelinden Hitze, bis das, was
zurück bleibt, die Dicke eines Balsams erhalten hat.

Man kann ebenfalls den Balsam von Terpentin aus
dem gelben Harz erhalten, welches nach der De>
stillation des wesentlich'« Oels zurücke bleibt.
Wenn dieses in einer Retorte desiilliret wird, so
gehet erstlich ein dünnes Oel über, welches vor
sich aufbehalten weroen muß, auf welches ein
dicker Balsam folget. Das was in der Retorte
zurück bleibt, ist ein schwärzlichesHarz, wel»
ches man Colophonium oder Geigenharz zu nen»
nen pfieget.

Edinb. Dispensl
iaß den Terpentin über einem gelinden Feuer flies»

sen, und giesse ihn in eine gläserne Retorte,
welche man bis zur Hälfte damit anfüllen kann,
icge alsdenn eine Vorlage vor, verlmire sie, und
destillire hernach den Terpentin in einem Sand»
bade. Gieb zuerst ein gelindes Feuer, worauf

ein
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ein saurer Spiritus, und wenn nach und nach
das Feuer verstärkt worden, ein Helles Ocl, das
man insgemein ätherischen Terpenrinspiritus nen»
nct, endlich aber ein gelbes Oel übergehen wird.
A^f den Boden der Rcrorte bleibt ein harzigres
Wesen zurück, das man Colophonium nennet.
Dieses giebt, wenn man es noch weiter der Ge¬
walt des Feuers aussetzt, und die Hitze nach und
nach bis auf den stärksten Grad vermehret, erst«
lich ein rothes und hernach ein dunkelfärbiges
Oel, das durch die andern Feuchtigkeiten auf
den Boden der Vorlage smkt.

Diese Processe sind sehr langwierig und auch mit
einer ziemlichen Gefahr verknüpft; denn es dringen,
wofcrne nicht alles schr gut verklebt wird, leicht einige
Dampfe durch, die, wenn sie Feuer fangen, ganz
gewiß daS Gefäß zerschmeissen. Dieses Ocl, welchen
man hier den Namen eines ätherischen Oels beyleget,
ist, in Ansehung seiner besondern Schwere, Geruchs,
Geschmacksund seiner Arzneykräfte,von dem weit wohl«
feilern Ocle, das man durch Zusatz von Wasser in der
gemeinen Destillirblase erhält, nicht sehr verschieden.
Auch werden das dünne empyrcvmatischeOel und der
Balsam nicht sonderlich stark gebraucht»

OIcum copaiuZe compulitum.

Zusammengesetztes Oel von Copm'ba.
Lond. Dispens

Nimm zwey Pfund von Balsam von Copaiba, und
vier Unzen von Gummi vom Frauzosenholz.
Destillire es in einer Retorte, und setze die De¬
stillation so lange fort bis eine Pinte von dem
Oele übergegangen ist.

Cc 3 Schon
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Die Vermischung von dem Balsam und Gummi
giebt, ehe sie destillirt worden, ein Arzneymittcl von
besonderer Würksamf^it in rheumatischen Zufallen u.
s. w. ad. Bey der Destillation gehet von dem Gummi
Guayacum wenig über, indem dasselbe hier eben den
Nutzen schafft, welch?,, die Ziegelsteine bey dem Zicgel-
steinöl (oleum liN?iilwln) leisten. Der Balsam giebt,
wenn er in einer Retorte mit oder ohne Gummi destil»
lirt wird, ersilich ein sthwach gefärbtes Oel, das sehr
nach dem Balsam riecht. Hierauf folgt unmittelbar
ein dunkelfarbiges Oel und hernach ein blaues. Beyde
haben außer dem brenzlichtcn Geruch, der,die Oele
dieser Art von den übrigen Oclen unterscheidet, sonst
sehr wenig Geruch. Ihr Geschmack ist sehr scharf
und beijsend. Mit Wasser destillirt, giebt dieser Bal¬
sam eben so viel wesentliches Oel, als man durch die
porige Behandlung cuwyrevmatisches aus ihm erhalt.

Olsum cerse.

W a ch s ' O e l.
Edinb. Dispens.

Schmelze einen Theil Wachs mit zwey Theilen Sand
und destillire es in einer Retorte in einer Sand»
capelle. Es geht zuerst eine saure Feuchtigkeit,und
hernach ein dickes Oel über, welches in dem Hals
der Retorte stecken bleibt, woferne solcher nicht
mit glüenden Kohlen, die man daran legt, er«
wärmt worden. Man kann es zu einem dünnen
Oele rectificiren, wenn man es, ohne etwas dar«
zu zu setzen, in einem Sandbade destillirt.

Boerhave laßt ersilich eine Retorte mit dem in
Stücken zerschnittenenWachs bis zur Hälfte anfüllen;

worauf



in den Apotheken. 407

worauf man so viel Sand hinzuthut, daß die übrige
Hälfte angefüllet wird. Dieses ist weit reinlicher und
weit weniger beschwerlich, als wenn das Wachs mit
dem Sande, ehe man es in die Retorte thut, geschmol»
zen und vermischt wird. Es empsichlt dieser Verfas.
ser dieses Oel wider die Rauhigkeit und Aufspringen
der Haut, und zu andern dergleichenAbsichten. Die
Straßburgischen Aerzte reden auch von seinem inner¬
lichen Gebrauch, und versichern, daß es zu zwey, vier
o)er mehr Tropfen genommen, ein sehr kräftiges Urjn-
trelbendes Mittel sey. Allein es hat sein unangeneh»
mer Geruch gemacht, daß es hcy »ms nicht in Ge¬
brauch gekommen.

LiMmum anoch'nuln vulzo (3m'6oni3.

Schmerzstillender Balsam, msgemein Gm'dons
Balsam genannt.

Sdinb. Dispens
Nimm gepulvertes Tacamahak,

VenetianischenTerpentin, von jedem gleich
viel.

Thue sie in eine Retorte, von der sie zwey Drittel
anfüllen können, und desiillire sie mit einem nach
und nach verstärkten Feuer. Sondere das rothe
Oel oder Balsam von der darüber schwimmenden
Feuchtigkeitauf die gehörige Weise ab.

Dieses Oel soll ein schmerzstillendes und zertheilen»
des Mittel seyn. In einigen auswärtigen Dl'pens«.
torien und in den vorhergehendenAusgaben des ion»
donschen und Edinburgischen Dispensatoriums wer,
den auf diese Art Ocle von verschiedenen harzig»
ten und gummi resmosen Körpern, als z. B. von

Ec 4 Taca,
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Tacamahak, Storax, Gummi Ammoniacum, Gal»
banum, Sagapenum u. s w. bereitet. Es scheint

.aber nicht daß sie in Ansehung ihres äußerlichen Ge«
brauchs, welches doch der einzige Endzweck »st, zu
dem man sie anwendet, wesentlich von einander ver>
schieden sind. Aus dem hier beschriebenen Balsam ist
nunmchro das Gummi Galbanum, welches sonst noch
mit hinzukam, weggelassen, seine Kräfte aber hier«
durch nicht im geringsten geschwächt worden.

Oleum «nimglc Oippelü.

Dippels animalisches Oel.
Nimm so viel du willst von einem aus einer animali'

schen Substanz destillirten Oele, z.B. Hirschhornöl
(dessen Bereitung zugleich mit der Bereitung des
Hirschhornsalzes und Hirschhornspirilus im fol«
ZendenHauplstückS.428. beschrieben wird.) Thue
es jn eine gläserne Retorte, und nachdem du eine
Vorlage daran befestigt, so destillne es in einem
Sandbade. Das übergehende Oel wird eine
blässere Farbe haben, und nicht so übel riechen;
Es wird auch eine schwarze Kohle zurück blei«
ben. Wiederhole die Destillation in einer neuern
Retorte, so lange bis das Oel keine Unrcinig«
keilen mehr zurücke läßt, seinen Übeln Geruch
verlieret und einen angenehmen bekommt.

Man muß, wenn man dieses Oel macht, viel empy-
revmatisches Oel auf einmal nehmen, weil dasselbe bey
den verschiedenenDestillationen so viel schwarze Mate«
rie zurück läßt, daß endlich nur sehr wenig von dem
Oel selbst übrig bleibt. Es muß wenigstens zwölf
mal und ost wohl zwanzig mal destilliret werden,
ehe es die gehörige Feinheit erlangt. Wie man

ver«
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versichert, so wirb dich Reinigung beschleuniget,
wenn man das Ocl mit Kalch zu einem weichen Brey
macht, weil der Kalch mehr gröbere Theile zurück
hält, als ohne einen solchen Zusatz in der Retorte
bleiben würden,

Die auf diese Weise rectificirten animalischen Oess
sind dünne und helle, und haben einen subtilen, durch«
dringenden und nicht unangenehmen Geruch und Ge¬
schmack. Man rühmt., sie sehr als Schmerz-und
Krampfstillende Mittel, zu fünfzehn bis dreyßig Tro«
pfen. Nach Hoffmanns Beobachtungen machen sie
einen ruhigen und sanften Schlaf, der oft zwanzig
Stunden anhält. Es folgt auch keine Mattigkeit oder
Schwache darauf, sondern der Patient wird vielmehr
hernach munterer und ausgeräumter. Sie erregen
gleichfalls einen gelinden Schweiß, ohne die Wallung
des BlutS zu verstarken. Nimmt man sie zu zwan¬
zig Tropfen oder mehr, bey nüchternen Magen sechs
Stunden vor dem Anfall eines Wechselfiebers, so ver«
treiben sie oftmals dasselbe, Auch sind sie endlich, nach
eben diesem Verfasser, ein sehr gutes Mittel in hart«
näckigen und chronischenArten der fallenden Sucht und
Zuckungen; besonders wenn man sie vor der gewöhn«
lichen Zeit des Anfalls giebt, und die gehörigen Aus¬
leerungen vorher gegangen sind.

Die empyrevmatischcn Oele der Vegetabilien wer¬
den durch eine wiederholte Destillation ausgleiche Art,
wie die animalischen verändert. Sie verlieren ihre
schwarze Farbe und ihren widrigen Geruch, und wer»
den helle, durchsichtigund angenehm. Sie sollen,
wie man glaubt, in diesem Zustande, so wie die anima«
lischen Oele, die Schmerzen und Krampfe stillen, und
den Schweiß erregen. Alle empyrevmatischeOele lösen

Cc z sich
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s<6) in Weingeist auf, und dieses desto geschwinder, je
öfterer sie rcctificirt oder zu wiederhottenmalcndesiillirt
werden. Gye Eigenschaft worinncn sie von den we¬
sentlichen Oclen verschieden sind, als welche, wenn man
sie zu wiederholtcnmalcn destilllrt, immer schwerer
aufzulösen sind.

Es ist durch die Erfahrung noch nicht genugsam
bestätiget worden, in wie weit diese Bereitungen würf.
lich die Kräfte besitzen, die man ihnen zuschreibt;
weil die langwierigkcit und die Mühe der Rectifi»
cation verhindert hat, daß ihr Gebrauch durchge«
hends eingeführt worden, oder sie oft bereitet werden.
Sie sind auch noch in Ansehung ihrer Arzneykräfte
den Fehler unterworfen, daß ihre Kräfte un«
bestandig und ungewiß sind. Denn sie verlieren,
wenn man sie ausbehält, wenn sie auch noch so gut
rectisicirt sind, die Eigenschaften die sie durch die
Rectification erhalten, immer mehr und mehr, und
bekommen den übelriechendenGeruch nach und nach
wieder, den sie im Anfang ehe man sie noch reccifieirte,
besassen.

Achtes Hauptstück.
Salze und salzigte Zubereitungen.

Erster Abschnitt.
Fixe alkalische Salze.

Die Asche der meisten vegetabilischenDinge giebt,
wenn man sie in Wasser einweicht oder kocht, ein sal»
zigtes Wesen von sizh, welches man aus dem Wasser,
wenn man solches äbrauchen lässet, wieder in einer

trocknen
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trocknen Gestalt absondern kann. Diese Art von Salz
ist nicht ursprünglich in den Vegetabilien befindlich,
sondern wird erst bey dem Verbrennen erzeuget. (*)
Man nennt sie ftuerbestandige oder fixe alkalisch«
Salze.

8a! tartgri.
Wein stein salz.

Lond, Dispcnsi

Wickle Weinstein, es sey rother oder weißer, in
starkes iöschpapier das erstlich naß gemacht wor>
den, oder thue ihn in ein besonderes Gefäß (z. B.
in einen Schmelztiegel) und setze solchen ins Feuer
damit sein Ocl verbrennt. Koche alsdenn das
Uebrige in Wasser, und laß dasselbe abdampfen
bis ein lrockücs Sah zurücke bleibt, welches man
in einem gut verwahrten Gcfaß austehaltcn muß.

Edind. Dlspcns.
Nimm weißen Weinstein so viel du willst, wickle

ihn in ein naß gemachtes Papier, und calcimr«
ihn in einem Reyerberirofcn bis er recht sehr weiß
wird, iose ihn in warmen Wasser auf, seige
die Auflösungdurch, und laß sie in einem reinen
eisernen Gefäß abdampfen, bis ein Salz zurück
bleibt, das vollkommen trocken und schneeweiß
ist. Man muß gegen das Ende dieser Arbeit,
die Materie beständig mit einem eisernen Spatel
umrühren, damit sie sich nicht an das Gefäß
anhängt.

Will
<n) Die neuern Scheidekünstler schränken diesen bisher allge«

mein angenommenen Satz in etwas ein; d» die Verbuche
eines Marygrafs ein schon in den frischen Pflanzen vor»
h,indenee Alkali zu erweisen scheinen. 2l. t>. Ueb.
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Will man das Weinsieinsalz noch stärker haben, so

laße man es in einem Schmelztiegel bey dem
stärksten Grad von Feuer fiiesten, und in einen
Reverberirofen einige Stunden stehen, bis es
eine grünliche oder blaue Farbe bekommt.

Der weiße und rothe Weinstein sind auf gleiche Art
zur Bereitung eines fixen alkalischen Salzes geschickt.
Der einzige Unterschied, der sich zwischen ihnen findet,
ist, daß der weiße etwas mehr als der rothe giebt,
weil man' aus sechzehn Unzen über vier Unzen fixes
Alkali bekömmt. Das Papier macht daß die kleinen
Stücken Weinstein, wenn man sie zuerst im Ofen
wirft, nicht durch die Kohlen in den Aschenhcerd
fallen.

Ist der Weinstein schon das erste malzureichend ge»
brannt worden,lo vermehrt di« Calcmation dessen Stär¬
ke nicht so sehr als man glaubt. Auch kann man aus
der grünlichen oder bläulichen Farbe nicht mit Gewiß¬
heit auf seine Stärke, oder die Heftigkeit des Feuers
schließen. Denn wenn der Schmelztiegel vollkommen
rein und gut zugedeckt ist, und im Feuer keinen Riß
bekommt, so wird das Salz weiß werden, wenn es
auch noch so lange in einem Reverberirfeuer schmilzt.
Im Gegentheil aber giebt ein kleiner Rch des Schmelz«
tiegels, oder ein Stückchen Kohle das hinein fällt, in
wenig Minuten dem Salz diese Farbe, die man ge¬
meiniglich als ein Zeichen seiner Güte angicbt. Sie
ist daher mehr ein Zeichen eines in dem Salz vor,
handenen brennbaren Wesens, als seiner, Stärke.

Das Weinsteinsalz schmeckt sehr brennend, und
hat, wenn man es in den Mund nimmt, einen ge»
wisten urinösen Geschmack, der wahrscheinlicherWeise
davon herrührt, daß es den im. Munde befindlichen

Spei-
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Speichel in seine Bestandtheile auflöset. Es löset sich
leicht im Wasser auf und zerstießt in der tust; reiner
Weingeist aber würket gar nicht darauf. Anstatt daß
eine mit Wasser verfertigte und gesättigte Auflösung
desselben, sich, wenn man sie in reinen Weingeist tröpfelt,
darinnen auflösen sollte, so sondert sich vielmehr das
Salz ab und fallt zu Boden. Ist aber der Weingeist
mit Wasser vermischt, und man thut Weinsteinsalz
hinzu, so zieht dasselbe das Wasser an sich, und macht
m-t ihm eine besondere Feuchtigkeit, die unter dem
Spiritus stehet. Diese Eigenschaft giebt uns eine
bequeme Methode an die Hand, den Weingeist zu
dephlegmiren, oder die wäßrichten Theile davon ab«
zusondern. (*)

Das Weinstein/ah oder die Auflösung des Wein«
sieinsalzes in Wasser, erregen, wenn sie mit sauren
Sachen vermischt werden, ein Aufbrausen, und be<
nehmen ihnen ihre Säure, weil sich das Alkali und
die Säure in eine Mischung von neuen Eigenschaften
vereinigen, die man ein Mittelsal; nennet. Erdig«
und die meisten metallischen Körper, die zuvor iu einer
Säure aufgelöset worden, werden daraus durch ein
Alkali niedergeschlagen. Das alkalische Salj ver.
wandelt die blaue Farbe der Blumen oder ihrer Auf.
güss« in eine grüne. Es hat eben diese Würkung bey
den helliochcn Blumen, und den ganz ungefärbten
Aufgüssen der weißen. Bey vielen bunkeltochenaber,
z. B. dem von wilden Mohn, und bey den gelben
Blumen bringt es keine solche Veränderung hervor.

Die Auflösungenvon diesem Salze machen alte
thierische Safte, ausgenommen die Milch fiüßig, zer¬

fressen
(?) Siehe auch oben Seite 314.
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fressen die fleischiglen Theile in eine Art von Schleim;
gerinnen mit dem Fette der Thiere und dem Oel der
Pflanzen zu einer Seife, und lösen den Schwefel,
vornamlich wenn man diese Mischung in einen Grad
von Warme bringt, der dem Grade der Hitze des sieden«
den Wassers gleichet, und diese Salze mit ungelöschtem:
Kalk vermischt, der ihre Wirksamkeit sehr befördert,
in eine röche Feuchtigkeit auf. Auf reine Erden und
Steine haben diese Auflösungen der alkalischenSalze
in Wasser keine merkliche Würkung; wenn man aber
einen The>l Erde oder Stein mit vier oder fünf Thei»
len trocknem Alkali vermischt, und einem heftigen Feuer
aussetzt, so schmelzen sie mit dem Alkali, worauf sie
sich denn im Wasser auflösen, und an der freyen luft
zerfiiessen. Thut man aber weniger Salz hinzu, z.
B. einen gleichen Theil, so werden sie zu einer ZlaS»
artigen Materie die sich nicht auflösen laßt.

Die Arzneykraste dieser Salze sind, daß sie die
Safte verdünnen, die Verstopfungen heben und die na«
türlichen Absonderungenvermehren. Trinkt man eine
mit Wasser verdünnte Auflösung eines alkalischen Sal«
zes im Bette warm, so erregt sie Schweiß, wird aber
dieser nicht durch das Verhalten befördert, so würkt
sie durch den Urin. Bey Personen die zu Verstopf,««»
gen geneigt sind, sind sie ein vortreffliches Mittel, vor«
nämlich wenn man von Zeit zu Zeit etliche Gran Aloe
dabey nimmt. Sie haben dabey vor andern Purgier«
und iariermitteln den Vorzug, daß wenn die Ver,
stopfung einmal gehoben ist, solche nicht wieder kömmt.
Ist viel Saure im ersten Wegen, so ziehet dieses Salz
solche in sich, und macht mit ihr ein gelindes eröffnen»
des Mutelialz. Da die Verdünnung der Safte eine
seiner vo-nehmstcn Würkungcn ist, so sieht man deut»
lich, daß es, wo die Safte schon aufgelöset sind, als

im
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im Scorbut und bey allen Krankheiten jaulender Art
überhaupt undienlich seyn müsse. Die gewöhnliche
Dosis von diesem Salz ist von zwey oder drey Gran
bis zu einem Scrupcl. In einigen Fallen hat man
«S bis zu einem Quentchen gegeben. Es muß aber in
diesem Falle allemal mit wäßrichtenFeuchtigkeitensehr
verdünnet werden.

8l»I Adluitlm.

W e r m u t h s a l z.
Edinb. Dispens.

Thue frisch gesammelten oder auch mäßig getrock¬
neten Wermuth in «ine eiserne Pfanne, und
brenne ihn bey einem gelinden Feuer zu einer
weißen Asche. Koche solche mit einer zureichen«
den Menge von Brunnenwasser, seige dasselbe
durch und laß es abdampfen, bis ein lrocknes
Salz zurücke bleibt. Dieses hat eine braune
Farbe, wirb aber, wenn man es zu wiederhol»
ten malen auflöset, durchseiget und einkocht,
endlich reine und weiß.

Es hat dieses Salz, wenn man es aus den Apo¬
theken bekömmt, gemeiniglich eine braune Farbe
durch welche es von dem reinern Weinsteinsalz unters
schieden wird. Will man es weiß haben, so wird
das oben empfohln« Verfahren kaum hinlänglich dar,«
seyn, weil die salzigten Theile die noch in dem Wcr-
muthsalz übrig seyn, nicht ohne eine starke Calci»
nirung abgesondertwerden können. Wenn aber die
Asche, ehe man Wasser dazu schüttet, völlig calci.
nirt ist, so wird das Salz gleich auf einmal weiß
werden.

Lond.
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L.c»nd. Dispens.

Thue die Asche von Wermuch, mit der die Apo«
theken gemeiniglich vom ianoe versehen werden,
in einen eisernen Topf oder ein anderes schickllches
Gefäß. Setze sie einige Stunden über ein hef«
tigcs Feuer > und rühre sie dabey oft um, daß
die noch übrige ölichee Materie verbrennet. Koche
alsdenn die Asche in Wasser, feige die iauge
durch Papier, und rauche sie ab, bis ein trock»
nes Salz zurück bleibt, welches matt in einem
gut verstopften Gefässe aufheben muß.

Man kann auf eben diese Art ein sixes alkalisches
Satz von allen Pstanzen, die dergleichengeben
zubereiten (Lond. Dispens) z.B. von Boh»
nenstengeln, Geniste u. s. w. (Sdlnd, Disp.)

Man bereitet diese Salze mit mehrerm Vortheil
<lus trocknen als aus frischen Pstanzen; sie müssen aber
doch nicht zu trocken oder zu alt seyn, weil sie in sol¬
chem Falle nur sehr wenig Salz geben. Man muß
das Feuer so regieren daß die Pflanze zwar gut brennt,
aber doch in keine heftige Flamme ausbricht. Dieses
letztere würde machen> daß man viel weniger Salz
erhielte; doch würde auch eben dieses in einem weit
stärker» Orad, bey einer zu sehr gedämpften und
schmauchenden Hitze geschehen« Daher kömmt es,
daß die Asche von Holzkohlen fast gar kein Salz cnt.
hält, da dock das Hol; sonst, wenn es in freyer iuft
Herbrannt wird/ sehr viel giebt,

Wenn man die A'che nach dem Verbrennen nicht
ealcinirl, so bleiben viel öllgle Theile in derselben un«
verzehrt zurück, daher denn das Salz unrein, braun
und «was seisenartig wird. Tackenuis, Boer-
haave und andere haben diese öllchten Salze sehr hoch

geschähet,
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geschähet, und das Oel darinnen so viel als möglich
zu e,halten gesucht. Alle diele Salze aber haben
doch den Hehler, der durch keine andere besondere Eigen,
schaft wieder ersetzt wird, daß der Grad ihrer Srar.
ke sehr ungewiß ist. Will man die gemeinen Mali¬
schen ^lz^ mildern und ihnen ihre Schärfe in envaS
benehmen welches der einzige Nutzen ist, den man bey
der Bereitung dieser medicinischenSalze (mecüciueä
sllltl.) wie man sie nennet, suchen kann, so kann man
ihnen diese Eigenschaft durch schickliche Zusätze ge.
ben. Da reine Alkalien, mit einer gewissen Menge
von einem ausgepreßten Oele verbunden, wie wir
weiter unten Lehen werden, eine vollkommene Seife
machen, in welcher dem Alkali sein scharfer Geschmack
ganz durch das Oel benommen wird; w kann man
auf eben diese Welse diesen schufen Geschmack, mehr
oder weniger mildern, nachdem die Menge des hinzu,
geseßlen Oc!s stärker oder geringer ist. Wir können
aber »och auf eine weit bessere Art durch das weiter
unten (<v. 422.) unter dem Artikel Alkali des See-
falzcs (8.^l «Ic«,1inu« lall« inarini) beschriebeneVer«
fahren, e.n vollkommenesreines weißes Alkall bekom«
men, das dabey so gelinde ist, als man es nur ver.
langen kann.

Cs waren sonst in den Apotheken eine sehr große
Menge solcher alkalischen Salze vorhanden, die man nun
meistens mit Recht verworfen hat; weil diejenigen die
man noch beybehalten, zu alle dem, worzu diese Art
von Bereitungen dienen können, schon völlig zurei¬
chend sind. Es sind alle fixe alkalische Salze, sie mö.
gen von einer Pflanze zubereitet seyn, von welcher sie
wollen, die von einigen Secpflanzen, welche auch
Seesalz oder dessen Alkali enthalten, ausgenommen,

Dispens II. Th. D d fast
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fast völlig einander gleich, und wenigstens in Ansehung
ihrer Heilkräfte, nicht von einander unterschieden.
Es haben daher auch die Verfasser des iondonschen
Dispensatoriums bey den meisten Zubereitungen, wozu
diese Salze kommen, ausdrücklich erlaubt, sich ei»
ncr Art dieses Salzes, welcher man wolle, zu be¬
dienen.

Man findet zwar bey ihnen, so wie sie gewöhnlich
bereitet werden, einige Verschiedenheit; es kömmt
aber dieselbe von der Art ihrer Vereitung, oder von
einem fremdartigen mit ihnen vereinigtem Salze her,
dos entweder schon in der Pflanze vorhanden gewesen,
oder beym Verbrennen entstanden, und bey dem Alkali
geblieben ist. Eine Veränderung der Hitze wodurch
die Pflanze verbrennt oder calcinirt wird, macht auch
daß das Salz eine verschiedene Scharfe erhält. Je
hestiger und anhaltender das Feuer, bis auf einen ge«
wissen Grad, ist, desto schärfer fällt das Salz aus.
Auch macht der Umstand, ob man sich frischer oder
schon längst gebrannter und der freyen iuft ausgesetzter
Asche bedient, oder heisses oder kaltes Wasser darauf
gießt, eine große Veränderung. Wenn man die
Asche lange an der iuft liegen läßt, so verlieren auch
sogar die alkalischenSalze, die man mit dem unge«
löschten Kalk caustisch gemacht, alle caustische Schärfe
wieder, die sie durch diese Behandlung bekommen hat«
ten. Auch behaupten einige Scheidckünstler, daß sie
mit der Zeit aus der iuft etwas von einer vitriolischen
Säure an sich zögen, wodurch ein Theil von ihnen in
ein Mittelsalz verwandelt wird, das dem vitriolisirten
Weinstein gleichet; und es ist auch gewiß, das man oft
ein solches Salz in der Asche der Vcgetabilicn findet,
ohnerachtet es vielleicht nicht diesen Ursprung hat.
Das kochende Wasser löset dieses in der Asche schon

befind«
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befindliche Mittelsalz mit auf, da hingegen das kalte
Wasser nur das bloße reine alkalische Salz, wenn man
nicht zu viel Wasser nimmt, oder es zu lange stehen
lässet, herausgeht. Auch löset das sockende Wasser
mehr von den ölichten Theilen der Psianzen, wenn
solche nicht gänzlich durch das Feuer verzehret worden,
auf, als das kalte.

Fixer Salpeter.
Nimm gepulverten Salpeter, vier Unzen j

Gepulverte Kohlen, fünf Quentchen.
Vermische sie gut zusammen, indem du sie in einen

Mörser zusammen reibst, und trage diese Mi¬
schung nach und nach in ein englüenden Schmelz«
lieget. So oft dieses geschiehet, wird eine helle
Flamme mit einem zischenden Geräusch amstei-
gen. Wenn diese Verpuffung geschehen ist, sogleb
noch eine halbe Stunde lang ein starkes Feuer.

Der Salpeter bestehet aus dem gemeinen vcgetabl«
tischen Alkali, und einer ihm besonderseigenen Säure.
Bey der Zegcnwattigen Bereitung wird diese Saure
gänzlich zerstöret, oder ihre Natur verändert, und das
übrige Salz ist ein bloßes Alkali, das von dem Wein«
steinsalz in nichts als darinnen verschieden ist,dasi noch
etwas Salpeter darinnen unverändert zurück geblieben
ist. Das Sa!z wird gereinigt, indem man es im Wasser
auffösct, durchseig« und wieder abdampft. Es erhalt
keinen Zusah von den Holzkohlenmit denen man den
Salpeter verpufft. Denn die Kohlcnascheenthalt nur
sehr wenig Alkali, und d« fünf Quentchen Kohlen die
man zu dieser Bereitung nimmt, geben bloß emen
«der zwey Gran Asche.

Dd 2 5i>1
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Alkali des Scesalzes.
Nimm würfilchten Salpeter (nitrum cubieum) (*),

vier Unzen;
Kohlen, fünf Quentchen.'

Vermische und verpuffe sie zusammen, wie bey der
vorhergehenden Bereitung.

Der würfiichte Salpeter bestehet aus der Saure
des Salpeters, die mit dem Alkali, welches die Ba¬
sis des Seesalzes ausmacht, verbunden ist. Da nun
bey dieser gegenwartigen Bereitung die Salpetersäure
bey dem Verpuffen mit fortgehet, so bleibt dieses Al¬
kali fast ganz rein zurück. In Ansehung seiner allge¬
meinen Eigenschaften kommt es sehr mit dem fixen
Salpeter überein. Es verändere die Farbe der blauen
Blumen und derer aus ihnen zubereiteten Ausgüsse in
eine grüne; loset Oele, Salze und den Schwefel auf;
bringt Erden und Steine im Fluß, und macht mit
ihnen, nachdem es ^n größerer oder kleinerer Menge
damit vermischt wird, einen glaßartigen oder aufiös-
lichen Korper. Mit Sauren brauset es auf, schlagt
die in ihnen aufgelößten Erden und steinigten Körper
nieder, und verwandelt sich mit diesen Säuren in ein
Mittelfalz. Hingegen ist es von den vorhergehenden
Alkalien darinnen verschieden, daß es bey weiten kei¬
nen so brennenden Geschmack hat, sich nicht so leicht
im Waffer aufiößt, gar nicht in der luft zerstießt,
sich leicht wie ein Mittelsalz crystallisirt, und mit den
gewöhnlichen Säuren Mittelsalze macht, die in An¬
sehung ihrer Figur und übrigen Eigenschaften, sehr
merklich von denenjcnigen verschieden sind, die aus

der
(*) Siehe dessen Bereitung im sechsten Abschnitt de-s gegen,

wattigen Hlluptstücks.
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der Vereinigung eben dieser Säuren mit den vegeta¬
bilischen Alkalien entstehen. Die Crystallen von die¬
sem Salze selbst sind prismatisch, und gleichen denen
Crystallen des Glauberschen Wundersalzes (*) sehr.
Setzt man sie einer warmen iuft aus, so zerfallen sie
in eine löchcrichte, leicht zerreibliche Masse, und ver¬
lieren über zwey Drittel von ihrem Gewicht.

Es ist nicht bekannt, wie weit dieses Salz in An»
sehung seiner Arzneykräfte, von den andern Alkalien
verschiedenist. Dem Anschein nach besitzt es alle die
allgemeinen Eigenschaften dieser Salze, und da es
viel gelinder ist, so kann es in einer viel starker» Do¬
sis gegeben werden.

Man bereitet ein Salz von gleicher Natur, das
aber, weil auch vegetabilisches Alkali mit ihm vor.
mischt ist, viel unreiner ist, zu Alicant, lind an eini>
gen andern Oertern aus der Asche gewisser am Ufer
des Meeres wachsender Pflanzen, die man Rali nen¬
net, welche Pflanzen, wie man glaubt, zu dem Na¬
men Alkali Gelegenheitgegeben haben. Man nennt
dieses Salz Sode oder Zg-iZlig. Man hat es schon
längst in Frankreich als «in Arzneymittel gegeben,
und fängt nun auch bey uns an es zu gebrauchen. Es
ist ihm aber das abgedachte reine mineralische Alkali
aus dem Seesalz ohne Zweifel vorzuziehen.

^ixiuium sgll'z tilrtari.
Lond. Dlspens.

^lhuamen laliz tartari, vul^o oleum tartari
per 6eli^uium.

Edinb. Dispens.
Dd z Wein.

(H) Siehe den Abschnitt von den Mittelsalzen.
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Wcinsteinlauge, oder Weinstcinol (zerflossenes
Wemstemsalz.)

L.ond. Dispcnsi
Nimm Weinstein, den man so lange calcinirt, bis

er weiß worden, und setze ihn an einen feuchten
Ort, daß er zerfließen kann.

Adlnb. Dlspcnsi
Thue Weinsteinsalz in ein flaches gläsernes Gesäß,

und setze es an einen feuchten Ort etliche Tage an
die iuft. Es wird zu einer Feuchtigkeit werden,
die man entweder durchs Duechseigen reinigen
oder von den Unreinigkeiten bloß abgießen kann.

Je starker das Salz calcinirt worden, desto ge»
schwinderwird es an der iuft zerfliessen.

Man halt gemeiniglich die Auflösungen der alkali«
sehen Salze, die man durchs Zerfliessen an der iuft
bcrei et, vor reiner, als die man durch zugegossenes
Wasser erlangt hat. Denn wenn auch das Salz zu
wiederholten malen im Wasser aufgelößt, durchgesei«
get und wieder getrocknet worden, so wird sich doch,
wenn man es hernach an der iuft zerfließen läßt, noch
immer eine erdigce Materie daraus niederschlagen. Es
ist aber zu merken, daß ein ausgetrocknetes Salz, man
mag es nun an der iuft zerfliessen lassen, oder im Wasser
auflösen, jederzeit eine erdigte Materie fallen lässet.
Allein ich habe doch noch nicht untersucht,ob man in ei¬
nem von diesen beyden Fallen, mehr erdigte Materie,
als in den andern erhalt. Die durchs Zerstiessen an der
iuft bereitete lauge, soll fast einen Theil Alkali zu drey
Theilen Wasser enthalten. Es ist in Ansehung der
lauge einerley, ob man sich der weißen Asche vom
Weinstein, oder des daraus zubereiteten Salzes be¬

dient;
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dient; da aber die Asche mehr erdlgte Theile zurück
läßt, so ist die Absonderung der lauge davon be«
schwerlicher.

Lixiliium ia^auZriuln.

S e i f e n si e d e r l a u g e.
Lond. Dispens.

Nimm Rußische Pottasche,
Ungelöschten Kalk, von beyden gleiche Theile.

Sprühe nach und nach so viel Wasser darüber,
bis der Kalk gelöscht ist. Schütte alsdenn noch
mehr Wasser hinzu, und rühre alles gut zusam«
men herum, daß das Salz aufgelöset wird, laß
sich die lauge setzen, gieße sie in ein ander Ge¬
fäß ab, und filtrire sie, wenn es nöthig ist. Ei«
ne Wein.Pinte von dieser lauge muß, wenn
man sie mit der größten Genauigkeit wieget, just
sechzehn Unzen Troy»Gewicht schwer seyn. Ist
sie schwerer, so setze auf jedes Quentchen, das sie
mehr hat, noch zu jeder Pint« anderthalb Un«
zen Wasser. Ist sie leichter, so koche das Was¬
ser so lange, bis die überflüßige Feuchtigkeit aus¬
gedampft ist, oder gieße die lauge wieder über
frischen Kalk und Asche.

Es vermehrt der ungelöschteKalk die Starke der
«Italischen Salze ungcmein, und daher ist diese lau»
ge viel schärfer, und ein würksamer Aufiösungsmittel
vor Oele, Fette u.s.w. als bloße aufgelößte Pottasche.
Man muß den Kalk frisch gebrannt nehmen, so wie
er aus dem Kalkofen kommt. Er verliehet allemal,
wenn man ihn lange, auch in verschlossenen Gefäßen,
aufbehalt, feine Stark«. Man muß solchen aussu»

Dd 4 chen.
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chen, der recht durchgebrannt oder calcinirt ist, wel«
ches man daraus schließt, wenn er leichter als andere
Stücken ist.

Alle Instrumente, deren man sich bey dieser Ar»
beit bedienet, müssen hölzern, irden oder gläsern
seyn. Die gemeinen metallischen wird diese lau¬
ge so anfressen, daß sie entweder davon gefärbt
wird, oder sonst eine unangenehme Eigenschaft er«
halt. Wenn es nöthig seyn sollte, die Feuchtigkeit
zu filtriren oder durchzusagen, so muß das Seigetuch
oder die andere Art von Filtrum, dessen man sich hier«
zu bedient, von einer Materie, die aus dem Ge«
wachsreich hcrstammt, verfertigt seyn. Wolle, Sei«
de und iöschpapier aus animalischen Dingen, werden
dadurch geschwinde angefressenund ausgelost.

Diese iauge wird am besten in einer gläsernen
Flasche mit einem engen Halse gewogen, die so groß
ist, daß so viel, als eine Weinpinte betragt, bis in
den Hals der Flasche tritt. Diese Stelle muß mit ei«
ncm Diamant bezeichnet werden. Eine Pinte von
der gewöhnlichen iauge unserer Seifensieder, die wci«
che Seife machen, wiegt mehr als sechzehn Unzen.
Man hat aber gefunden, daß man dieselbe zu der
hier angezeigten Stärke bringen kann, wenn man sie
mit etwas weniger als eben so viel Wasser vermischt.

I^jg lepticu8 lcu cauterium Potentiale.

Fressender Stein, oder ätzendes Mittel.
Edinb. Dispens

Nimm Pottasche,
UngelöschtenKalk, von jedem gleichviel;
Wasser, dreymal so viel; als diese beyden

Stücken zusammen wiegen.
iaß
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iaß das Wasser zwey Tage darüber stehen, rüh¬
re es bisweilen herum, feige alsdenn die iauge
durch, und koche sie bis zur Trockenheit ein.
Thue die trockne Masse in einen Schmclztiegcl,
und gieb ihr ein stark Feuer, bis sie wie Oel
stießet, schütte sie alsdenn auf einen stachen Tel¬
ler, den man warm gemacht, aus; und schnei,
de, so lange die Materie noch weich ist, dieselbe
in kleine Stücken von einer gehörigen Größe und
Figur, die man in einem gläsernen gut verstopf,
ten Gefäße aufbehalten muß.

Diese Zubereitung ist -ein starkes und geschwind
würkendes caustischcs Mittel. Es ist mit seinem Ge¬
brauch die Unbequemlichkeit verknüpft, daß es auf
den Theil, worauf man es legt, zu sehr zerstießt, so,
daß es nicht leicht in die Gränzen, wo es würfen
soll, eingeschränkt werden kann; und in der Tliat
hängt auch seine geschwinde Würkung von dieser Nci>
gung zum Zerfiiessen ab.

(ügutticum commune fortiuz.

Das gewöhnliche stärkere caustische Mittel.
Lond. Dispensi

Koche von der oben beschriebenen Seifcnsicderlaug«
so viel, als du willst, bis auf den vierten Theil
ein. Streue alsdenn, indem sie noch stark ko->
chet, etwas Kalk, der einige Monate lang in ei«
nem gläsernen gut zugestopftenGefäß aufbehal.
ten worden, nach und nach darüber, bis er alle
Feuchtigkeit in sich gezogen, so, daß eine Art
von Brey dadurch einstehet, und hebe solchen in
einem sehr gut verwahrten gläsernen Gefäß zum
Gebrauch auf.

Dd 5 Es

H
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Es macht der hier in Substanz zugesetzte Kalk,
baß diese Zubereitung nicht so leicht, als die vorherge»
hende, zerstießt, und dahcro auch leichter in den
Gränzen, worein mau sie einschließen will, erhalten
werden kann, hingegen aber auch im Verhältniß viel
langsamer würket. Man hebt den Kalk deswegen ei'
nige Zeit auf, damit sich seine Scharfe in etwas ver<
mindern soll.

Es ist zu bemerken, daß diese beyden caustischen
Mittel und auch die lauge, d. i. alkalische Salze,
deren Kraft durch ungelöschten Kalk verstärkt worden,
wenn sie mit sauern Dingen vermischt werden, weder
aufbrausen, noch iuftblasen, wenigstens in einem be¬
trächtlichen Grade von sich geben; ohnerachtet dieses
Aufbrausen gemeiniglich als ein Hauptkennzeichen der
alkalischen Salze angegeben wird. Wenn man sie
lange der iuft aussetzt, so bekommen sie nach und nach
diese Eigenschaft, mit den sauren Dingen aufzubrau«
sen, wieder, verliehren aber auch in gleichem Vcr.
hältniß, die ihnen von dem Kalk noch mitgetheilte
Würksamkeit (*).

l^gul^icum commune mitiuz.

Schwächeres gemeines caustisches Mittel.
London, Dispensi

Nimm frischen ungelöschten Kalk,
Weiche Seife, von beyden gleich viel.

Ver-

(H) Dieser Umstand soll nach Mayers Versuchen beweisen,
daß das dem Kalk anhangende Wesen die Natur einer
Säure habe. Er leitet den'Ursprung derselben aus dem
Feuer, worinnen der Kalk gebrannt wird, her, und
nennt sie Kcläum pmßuc. A, d. Ueb.
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Vermische sie gut mit einander, wenn du sie ge,
brauchen willst.

Dieses Mittel ist, ohnerachtet man ganz frischen
Kalk dazu nimmt, doch viel gelinder, als das vori¬
ge, weil hier die Scharfe des Salzes durch das Oel
und Unschlitt, wodurch es zu einer Seife gemacht
wird, gemildert wird.

Zweyter Abschnitt.
Flüchtige alkalische Salze.

So wie die fixen alkalischen Salz« bey dem Ver¬
brennen der Vegetabilien entstehen und in der Asche
zurückbleiben; so werden die flüchtigen Salze dieser
Art durch einen gleichen Grad von Hitze, aus anima¬
lischen Substanzen hervorgebracht, und steigen bey
der Destillation mit den andern stüchtigen Bestand'
theilen auf Der freye Zugang der iuft, der zu der
Erzeugung der erster« erfordert wurde, ist bey den
letztern nicht nöthig. Man kann auch diese Salze
aus einigen vegetabilischen Dingen, ingleichen von
dem aus animalischen und vegetabilischen Substanzen
erzeugten Ruß erhalten. Ohnerachtet zu ihrer Erzeu«
gung ein sehr starkes Feuer erfordert wird, so werden
sie doch, wenn sie einmal erzeugt sind, durch die ge«.
ringste Hitze verflüchtiget, und gehen bey der Destil«
lation geschwinder, als der höchst rectificirteste Wein«
geist über. Sie werden in dem Um, wenn er fault,
ohne Feuer erzenget; und dampfen von ihm auch oh«
rle Beyhülfe desselben ab.

8M.
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8piritu5, 51 et «lernn cornu cerui.
Spiritus, Salz- und Ocl vom Hirschhorn.

London. Dispens
Destillire Stücken Hirschhorn in einem Feuer, das

man nach und nach bis auf den größten Grad
verstärket. Es wird ein Spiritus, ein Salz
und ein Oel übergehen.

Wenn man das Oel absondert, unl^den Spiritus
und das Salz bey einer sehr gelinden Hitze wie¬
der mit einander destilliret, so werden sie beyde
viel reiner werden.

Wiederholt man dieses einige mal mit der gehöri¬
gen Sorgfalt, so wird das Salz ausserordcnt-
lich weiß, und der Spiritus so helle als Was¬
ser werden, und auch einen angenehmen Geruch
bekommen.

Wenn man das Salz von dem Spiritus absondert,
und erstlich von gleichen Theilen reiner Kreide,
und hernach von ein wenig rcctificirten Wein¬
geist sublimirt, so wird es desto eher rein.

Das calcinirte Hirschhorn wird gemeiniglich durch
die Calcination derer nach der Destillation übrig
bleibenden Stücken bereitet.

Auf gleiche Weise kann man von einem jeden ani¬
malischen Körper einen Spiritus, Salz und
Oel erhalten.

Sdinburg. Dispens
Thue Stücken Hirschhorn in ein großes eisernes Ge¬

fäß , das einen irdenen Helm und eine geräumi¬
ge Vorlage hat. Verschmiere die Fugen, und
destillire es in einem offenen Feuer, das du nach
und nach vermehrst. Im Anfang geht ein Phleg¬

ma.
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ma, hernach ein Spiritus, und endlich ein
flüchtiges Salz und zu gleicher Zeit ein Oel mit
über. Dieses Oel ist im Anfange gelblicht,
wenn man aber die Destillation langer fortsetzt,
so folgt ein röthliches, das ins Schwarze fallt.
In der eisernen Retorte bleibt unten eine schwär«
zeKohle zurück. Verbrennt man solche in freyem
Feuer, so, daß sie weiß wird, so nennt man es
calcinirtes Hirschhorn.

Hat man aus dem Recipienten alle die verschiedenen
Materien, die übergegangen, ausgcgoffcn, so
kann man sie auf folgende Weise scheiden: Das
Oel sondert sich von dem Phlegma und Spiritus
ab, wenn man solche durchseigt. Denn es ge.
hen die beyden letzter» durch das Filtrum, das
Oel aber bleibt in solchem zurück.

Das Phlegma wird von dem Spiritus durch die
Destillation in einem hohen und engen Gefäß bey
einem gelinden Feuer abgeschieden. Es gehet
der Spiritus über, das Phlegma aber bleibtauf
dem Boden des Destilliergefäßes zurück.

Man kann den Spiritus in ein flüchtiges Salz und
ein Phlegma zertheilen, wenn man ihm in ei,
ncn sehr hohen und engen Kolben destillirt. Das
Salz wird aufsteigen, und sich an den Helm in
trockner Gestalt ansetzen; das Phlegma aber zu»
rück bleiben.

Man kann das Salz von dem ihm anhangenden
Oele befreyen, wenn man es von zweymal soviel
Pottasche, als sein Gewicht beträgt, fubllmirt.
Denn das Salz geht über, das Oel aber wird
von der Pottasche zurück behalten.

Der
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Der Spiritus wird auch gereinigt, indem man zu

jeder Pinte zwey Unzen Pottasche thut, und ihn
in einer gläsernen Retorte destillirt.

Man kann die übriggebliebenePottasche wieder zum
weitern Gebrauch reinigen, wenn Man sie in ei-
nem offenen Feuer calciniret, und das Oel, das
sie aus dem Salz und Spiritus an sich gezogen,
verbrennet.

Auf diese Weise kann man aus allen festen, zum
Thierreich gehörigen Körpern, einen Spiritus,
Salz und Oel zubereiten.

Diejenigen, welche diese Zubereitungen aus dem
Hirschhorn im Großen verfertigen, bedienen sich zu
dieser Destillation sehr großer Kolben, mit irdenen
Helmen, die denen von dem gemeinen Destillirgefaße
fcommom WI) fast gänzlich gleichen. Statt des
Reripientens gebrauchen sie zwey große irdene Oelkrü»
ge, deren Mündungen an einander lutirt sind. Der
Schnabel des Helms geht in dem untersten Oelkrug,
durch ein mit Flelß in dessin Boden gemachtes ioch.
Wenn man viel Hirschhorn auf einmal destilliret, so
setzt man die Destillation einige Tage hinrer einander
fort, und nimmt nur alsdenn den Helm herunter, wenn
man frisches Hirschhorn hinein thun will.

Braucht man bloß eine kleine Menge Spiritus
oder Salz, so kann man sich eines gewöhnlichen eiser«
nen Kolbens, oder einer Reporte, wie man solche ge»
meiniglich in die Sandkapellen setzt, bedienen, und
einen eisernen Helm darauf setzen. Der Recipient
muß sehr groß seyn, und ein gläserner, oder besser,
zinnerner Vorstoß zwischen ihm und dem Schnabel des
Helms angebracht werden.

Hat
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Hat man das Hirschhorn in das Dcstillir»
gefaße gethan, so giebt man ein gelindes Feuer, das
man aber nach und nach verstärkt, und endlich auf
den höchsten Grad vermehrt. Im Anfang geht ei»
ne phlegmatischeFeuchtigkeit über; deren mehr oder
weniger seyn wird, nachdem das Hirschhorn feuchter
oder trockner ist. Diesen folgt das Salz und Oel^
Das Salz löset sich im Anfange so, wie es übcrgcht,
in dem Wasser auf, daraus denn das, wasmanSpi»
ritus nennet, entstehet. Wenn das Wasser mit Salz
gesättigt ist, so hängt sich das übrige Salz in trockner
Gestalt an die Seiten der Vorlage an. Will man
das ganze Salz in einer festen Gestalt und unaufgelö--
set erhalten, so muß man das übergegangene Phleg«
ma wegnehmen, sobald das Salz überzugehen anfängt.
Man erkennet dieses, wenn sich weiße Dampfe zeigen.
Damit aber dieses desto bequemer geschehenmöge, so»
muß man den 3jecipienten nicht eher verlutiren, bis
dieser erste Theil des Processes geendigt ist. Die
weißen Dämpfe, die nun in die Höhe steigen, gehen
bisweilen mit einer solchen Heftigkeit über, daß sie
die Vorlage wegstoßen oder zersprengen. Um diesen
Zufall zu verhüten, ist es gut, wenn man in der Ver-
klcbung ein kleines loch läßt, welches man mit einem
kleinen hölzernen Pflock zustecken oder öffnen kann, wie
man es vor gut befindet. Ist das Salz alles herü»
der, so folgt ein dickes Ocl von einer dunkeln Farbe,
worauf man denn mit der Destillation aufhören, und,
wenn die Gefäße erkaltet, dieselben aus einander neh¬
men muß.

Hat man aus der Vorlage alle fiüßige Materie
ausgegossen, so muß man das Salz, welches an den
Seiten hangen bleibt, mit ein wenig Wasser abwa«
sehen, das man hernach zu dem übrigen gießt. Man

thut
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«Hut wohl, wenn man alles einige Stunden zusammen
stehen laßt, damit das Oel sich desto besser von der
Feuchtigkeit lostrennet; worauf man es erst durch ei«
nen Trichter, und nachher noch besser vermittelst des
Filttirens durch ein nasigemachtes Papier absondern
kann. Das Salz und der Spiritus müssen alsdenn
noch weiter auf die oben angezeigte Weise gereiniget
werden.

Die Starke des Hirschhornspiritus, wie man ihn
in den Apotheken gemeiniglich antrifft, ist sehr unge»
wiß; weil die Menge des in ihm enthaltenen Salzes,
Von welchem seine Wirksamkeit abhangt, nachdem
man ihm beym Rectificiren längere oder kürzere Zeit
destilliret hat, sehr verschieden ist. Wenn, nachdem
das flüchtige Salz schon herüber ist, noch so viel von
dem Phlegma oder waßr<chten Theil übergetrieben
wird, als eben zur Auflösung dieses Salzes zureichet,
so ist der Spiritus vollkommengesättigt, und so stark,
als man ihn nur machen kann. Unterbricht man aber
die Destillation mch, in diesem Augenblicke, so macht
das Phlegma, so noch weiter überzugehen fortfährt,
den Spiritus immer ichwächer und schwächer. Man
Mus' daher alsdann, oder vielmehr schon, wenn
noch «was Salz unaufgelöset zurücke bleibt, mit
der Destillation aufhören. Auf diese Weise wird der
Spiritus allemal gleich stark seyn, und der Käufer ein
gewisses Kennzeichen seiner Kraft haben. Es erwäh»
nen nur sehr wenige Schriftsteller des oben angezeig«
ten Fehlers dieser Art von Spiritus, und das Mit»
tel darwlder ist erst in dem verbesserten Dispensatorium
(j)KalM2cc)pne'Äretorinl,^) angezeigt worden. Vsn
der Reinigkeit des Spiritus kann man leicht aus seiner
Durchsichtigkeit und seinen guten Geruch urtheilen.

Die
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Die flüchtigen alkalischen Salze und ihre Auflösung
gen, die man alkalische Spiritus nennet, kommen in
vielen Stücken Mit den fixen alkalischen Salzen Und de«
ren Auflösungen und iaugen überein. Sie verändern
gleichfalls die Farben der blauen Blumen in ein Grün,
brausen mit den Säuren > und werden mit solchen zu
Mittelsalzen; lösen die thierischen Safte auf, undzer»
fressen die fleischigten Theile, so, daß sie, wenn matt
sie auf die Haut bringt, und bcdccket, daß sie nicht
verstiegen können, wie caustische Mittel winken, S ie
lösen auch die Oele und den Schwefel, doch aber nicht
so geschwind als die fixen alkalischen Salze auf, ver»
muthlich weil sie nicht im Stande sind eine so star«
ke Hitze auszustehen, daß man dadurch ihre Wür«
kung befördern könnte. Ihr vornehmster Unter--
schied von den fixen alkalischen Salzen scheint in ih¬
rer Flüchtigkeit zu bestehen. Sie dunsten oder gebek
auch in der größten Kalte beißende Dampft von sich,
und sind wegen ihres reizenden Geruchs bey Schwach«
heilen und Ohnmachten nützlich« Innerlich zeigen sie
eine große auflösende und reizende Kraft. Hat man sie
einige Zeit gebraucht, so ist, wenn man Ader lastet, das
Blut viel fiüßiger wie zuvor; sie sind gleichfalls geneig«
ter als die siren Salze, durch die Ausdunstlina und auf
die Nerven zu winken. Man bedient sich ihrer Haupt»
sachlich bey der Schlafsucht und Schlagfiüssen, bey
hysterischen und hnpochondrischen Beschwerden, D>t->
kräftung, Kopfschmerzen, Auftreten des Magens,
Colicken von Blähungen, Und andern Zufällen, die
sich bey Blähungen zu finden pflegen. Sie sind über««
Haupt vor alte nnd vor phlegmatische Körper die»l>>
cher, als in dem entgegen gesetzten Fallk Bey eini<
gen Fiebern, sonderlich bey denen von schleichender
Art, mit welchen ein Husten, Heischerkeit, Ueberfiuß

Dispsnsi II.TH. Ee von
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von einem waßrichtcn Schleim und eine schleimichte
Beschaffenheit des Blutes verknüpft ist, sind sie sehr
nützlich; weil sie die schleimigtenSäfte aufiösen, die
tebenskräfte wieder erregen, und einen heilftmen
Schweiß verursachen. Sie schaden aber in faulen
Fiebern, dem Scorbut, und in allen Krankheiten,
worinnen das Blut dünne und scharf ist. So wie sie
ein schlcimichtes Blut und stockende Safte weit mehr,
als die fixen alkalischen Salze aufiösen, <v sind sie
auch weit schädlicher als diese Salze, wenn das Blut
schon aufgelöset ist. Bey Frühlings»Wechselfiebern,
vomemlich denen von schleichender Art, wo das Blut
dick und schleimicht ist, sind sie oft das kräftigste
Hülfsmittel. Bister bemerkt in seinem LÜ25 «n tlie
nleciicZl canNituti«li of<3ie2t.Lrjt2iu, daß er, ohn»
erachtet manche Fieber keinen andern Mitteln, als der
Fieberrinde, weichen, doch auch ziemlich viel gesehen,
die durch dieses Mittel bloß von Zeit zu Zeit unter,
drückt, hingegen aber durch die flüchtigen alkalischen
Salze vollkommen geheilt worden; daß sie oft Früh¬
lings-Wechfelsieber ohne vorhergegangene Ausleerun¬
gen vertrieben; überhaupt aber viel besser würkten,
wenn man ein Purgiermittcl vorhergäbe, oder bey
vollblütigen Personen, und in entzündungsartigen oder
den remittirenden gleichenden Fiebern ein Aderlaß
vorhergicnge.

Diese Salze werden am besten in flüßiger Gestalt
mit vielem Wasser verdünnt, oder auch in Bissen ge¬
geben, die man aber kurz zuvor bereiten muß, ehe
man sie nehmen lassen will. Ihre Dosis ist von ei»
nem oder zwey Gran bis zu zehn oder zwölfen. Zehn
Tropfen von einem gut zubereiteten Spiritus oder einer
gesättigten Auflösung, sollen ohngefähr einen Gran
Salz enthalten. Bey Wechselfiebcrn laßt man fünf»

zehn
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zehn bis zwanzig Tropfen in einem Theelöffel kalten
Brunnenwasser nehmen, und diese Dosis in der Zwi«
schenzeit zwischen den Anfällen fünf oder sechsmal wie«
Verholen.

Man hat geglaubt, daß die aus verschiedenen
thierischen Substanzen bereiteten flüchtigen Salze und
«Italischen Spii itus auch auf eine von einander verschie«
dene Art auf den Körper würkten, und eine besondere
Kraft von den Substanzen, aus denen sie bereitet
worden, erhielten. Das Vipernsalz sollte besonders
in den Zufällen, die der Biß der Vipern erregt, und
ein aus der menschlichenHirnschaale gezogenes Salz
wider die Krankheiten des Kopfes dienlich seyn. Allein
die neuern Aerzte leugnen dieftn Unterschied, und die
chymischen Versuche beweisen, daß alle diese Calze ei«
nerley Natur besitzen. Sie sind zwar, wenn sie nicht
genugsam gereinigt sind, in ihrem Geruch, Glschmack,
Grad von Scharfe und Flüchtigkeit sehr merklich von
einander verschieden, und es findet sich auch in diesem
Zustand würklich in Ansehung ihrer Heilkräfte ein so
großer Unterschied, daß derselbe wohl angemerkt zu
werden verdient. Dieser Unterschied aber rührt bey
allen bloß von der Menge der in ihnen befindlichen
ölichten Theile, nicht aber von der Verschiedenheitder
thierischen Substanzen her, aus denen sie bereitet
worden. Wenn man sie erst destittirt hat, so kann man
sie als eine Art einer stüchiigcn Seife ansehen, bey der
das Oel den vornehmsten Bestandtheil ausmacht.
Sie haben alsdenn viel weniger von der den alkalischen
Salzen eigenen Scharfe und beißenden Geschmack,
als wenn sie schon einige male destillirt worden, oder
andere Bearbeitungen ausgestanden haben, durch
welche das Oel von dem Salz getrennet wird. Denn
sie verlieren hierdurch nach und nach ihre seifenartige

E e 2 Natur,
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Natur, und nehmen einen größern Grad von Schar»
fe an, so, daß sie Mittel von einer ganz andern Art
werden. Es sind daher» die verschiedenenArten der
alkalischen Salze nicht so sehr von einander, als «ine
jede derselben von sich selbst, nach ihrer Reinigkeit,
verschieden. Man setze noch hinzu, daß, wenn man
sie als Salze, die viel ölichte Theile enthalten, betrach»
tet, bey ihnen auch auf die Kräfte des destillirten anima«
lischen Oels nothwendig mit zu sehen ist.

Es haben dies« Oele, wenn sie frisch destillirt
sind, einen sehr stinkenden und widrigen Geruch; sie
smd sehr hißig und so würksam, daß nach Hoffman«
nen ein halber Tropfen, wenn er in einem Quentchen
Weingeist aufgelöset worden, im Stande ist, einen
sehr starken Schweiß zu erregen. Sind sie aber eini»
ge male rectisicirt, so verlieren sie ihren widrigen Ge»
schmack, und wülken auch gelinder. Ein reclisicirtes
Oel kann zu zwanzig und dreysig Tropfen gegeben wer¬
den, und man versichert, daß sie die Schmerzen und
Krampst stillen, und einen sanften Schlaf und gelin¬
den Schweiß erregen, ohne sehr zu erhitzen ("). Es
sind daher die Salze und alkalischen Spiritus nicht
nur in Ansehung der Menge des Oels, welches sie
enthalten, sondern auch in"Ansehung der Beschaffen«
heit desselben in seinem verschiedenen Zustande von ein«
ander verschieden.

Das flüchtige Salz und der Spiritus haben, wenn
sie zuerst destillirt worden, eine braune Farbe, und
einen sehr widrigen Geruch. Sind sie, wie es in den
oben mitgetheilten Processen vorgeschrieben wird, ei»
nige male rectisicirt, so verlieren sie einen großen Theil
des Oels, von welchem diese Eigenschaften abhängen.

Das
(") Siehe oben Seite 429.
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Das Salz wird weiß, der Spiritus aber durchsichtig
wie Wasser, und bekommt einen angenehmen Geruch;
und dieses ist das Kennzeichen, daß sie zureichend re«
ctificirt worden.

Man hat wider die Wiederholung der Rectjfica»
tion dieser Zubereitungen den Einwurf gemacht, daß
durch Absonderungdes Oels dieselben dem reinen Salz
und Salmlakspiritus ahnlich würden, den man auf
eine viel leichtere Art erhalten kann. Allein es ist die»
ses ganz und gar nicht der Fall. Man hat nicht die
Absicht, sie von allem Oele zu befreyen, sondern nur
das gröbere Oel abzusondern, und das übrige so subtil
zu machen, als wenn es vor sich allein rectisicirt wor¬
den wäre. Ich habe den Hirschhornspiritus zwanzig,
mal hintereinander rectisicirt, und gefunden, daß er
noch immer Oel enthielt, welches aber von dem sehr
verschieden war, was es bey der ersten Destillation
gewesen.

Wenn man das rectificirte Oel lange aufbehalt,
so wird es wieder stinkend, Auch das Salz und der
Spiritus werden, wenn sie noch so sorgfaltig re-
ctificirt worden, mit der Zeit auf eben die Art verän¬
dert, und nehmen ihre ursprüngliche braune Farbe
und üblen Geruch wieder an. Ein deutlicher Beweis,
daß ihnen die Rectification ihr Oel ganz und gar nicht
entzogen hat.

8piritu5, lÄ et oleum lulißiniz.

Spiritus, Salz und Oel vom Ruß.
Lond. Dispens.

Destillire Ruß auf eben die Weise, wie oben die
Destillation des Hirschhorns beschrieben worden.

Ee 3 Es
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Es kostet aber hier mehr Arbeit, den Spiritus
und das Salz rein zu machen.

Das flüchtige Salz und der Spiritus des Rußes
sind, wenn sie genugsam gereinigt sind, von dem
Salz und Spiritus der animalischen Substanzen we¬
nig verschieden; ob sie gleich einige denselben noch bey
Nervenzufallen, und sonderlich in der fallenden Sucht,
vorgezogenhaben.

8piritU8 et lal volatlli8 la^8 ammoniaci.

Das flüchtige Salz und der Spiritus vom
Salmiak.

Kond. Dlspensi
Nimm fixes Alkali, anderthalb Pfund;

Salmiak, ein Pfund;
Wasser, vier Pinten.

Destillire bey einer gelinden Hitze zwey Pinten
Spiritus davon.

Das flüchtige Salz erlangt man, wenn man ein
Pfund Salmiak mit zwey Pfund reiner Kreide
vermischt, und in einer Retorte bey einem star¬
ken Feuer sublimirt.

iLdinb. Dispensi
Nimm gleiche Theile Salmiak und Weinsieinsalz:

stoße jedes vor sich zu Pulver, vermische sie, thue
sie in eine gläserne Retorte, und gieße nach und
nach so viel Wasser darauf, als zur Auflösung
dieser Salze erfordert wird. Destillire es bey
einem nach und nach verstärkten Feuer in einem
Sandbade. Das Salz geht zuerst über, und
zeigt sich in der Vorlage in einer trocknen Ge¬

stalt.
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statt. Will man das Salz in dieser trocknen Ge.
statt erlangen, si nehme man die Vorlage weg,
ehe etwas vom Wasser herübergehet. Verlangt
man aber einen Spiritus, so fahre man mit der
Destillation so lange fort, bis so viel Wasser her.
über gegangen ist, als zureicht das Salz auszu¬
losen, trage aber Sorge, daß man dieselbe nicht
länger fortsetzt.

Der Salmiak ist ein Mittetsalz das aus einem
fluchtigen Alkali und der Säure des Seesalzes besteht.
In dem hier beschriebenen Processe, verbindet sich die
Säure mit der Kreide oder dem feuerbeständigenAl¬
kali, und das flüchtige Alkali wird folglich entbunden.

Das ssre Alkali fangt, so bald man es mit dem
Salmiak vermischt, schon an, auf solchen zu würken,
und treibt einen scharfen urinösen Geruch heraus.
Man thut daher am besten, wenn man sie nicht eher
mit einander vermischt, als bis man. sie in das De-
ftillirgefaffe schüttet. Man kann jedes Salz beson«
ders in Waffer auflösen, die Auflösungen in eine Re»
torte thun und gleich eine Vorlage vorlegen. Gleiche
Theile von sixen Alkali sind schon, und vielleicht schon
mchr als hin längliä> alles flüchtige Alkali zu entbinden.

Die Kreide hingegen würkt nicht eher auf den
Salmiak, als bis man schon ein starkes Feuer gege¬
ben hat. Man kann daher die Kreide und den Sal¬
miak nicht nur, ehe man sie in die Retorte bringt, ohn«
daß es etwas schadet, recht gut vermischen, sondern
muß es auch würklich thun. Oben auf kann man noch
ein wenig gepulverte Kreide streuen, damit sich von
dem Salmiak der zu oberst lieget, nichts unverändert
sublimirt. Obgleich hier ein viel stärkeres Feuer nö.
thig ist, als wenn man ein seuerheständiges Alkali

E e 4 darzu
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darzu nimmt, so muß doch dasselbe nicht zu stark seyn,
oder zu plötzlich verstärkt werden. Denn es wird sonst
ein Theil von der Kreide, die an und vor sich selbst
durch keinen Grad des Feuers übergetrieben werden
kann, durch das flüchtige Salz mit verflüchtiget.
Herr du Hamel hat dieses durch seine Erfahrung be»
statigt. Er erzählt in den Memoiren der Pariser Aka,
demie der Wissenschaften auf das Jahr 1735, er habe,
wenn er diese Sublimation bey einem sehr starken Feuer
verrichtet hätte, gefunden, daß das flüchtige Salz
mehr, ja bisweilen so gar die Hälfte mehr, als der
rohe Salmiak betragen habe; und daß, ohneracht ge¬
wiß nicht drey Vienheile des subllmirten Salzes, rei¬
nes flüchtiges Alkali gewesen wären, dennoch die ein«
mal durch das Alkali flüchtig gemachte Kreide, sich
wieder mit solchen bey dem gelindestenFeuer sublimirt,
mit zugleich im Wasser aufgelöset, und in die iuft zer<
streuet hatte,

Wenn man alles Salz sublimirt hat, und die
Vorlage erkaltet ist, so kann man sie abnehmen unl»
vor eine andere Retorte, die mit frischen Materialien
erfüllt ist legen, und dieses so lange wiederholen, bis
die ganze Vorlage mit flüchtigen Salz ziemlich dick
überzogen ist. Alsdenn muß man sie zerschmeißen,
um das Salz heraus zu bekommen.

Das flüchtige Alkali und der Salmiakspiritus sind
die reinsten unter allen Mitteln dieser Art. Sie sind
etwas scharfer, als diejenigendie unmittelbar aus am«
malischen Substanzen bereitet werden, hie allemal
n» ch ülwas von den ölichten Theilen dieser Substanzen
einhalten, und daher einigermaßen eine seifenartige
Natur haben (f. S, 437.) Man kann sie aber auch
eben so rein erhalten, wenn man sie nur mit einer dazu

gesetz.
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gesetzten Säure zu einem ammoniakalischen Salze
macht, und hernach das flüchtige Alkali auf die hier
beschriebene Art wieder heraustreibt,

Dasjenige was nach der Destillation des Spiritus
oder der Sublimation des Salzes in der Retorte zurück
bleibet, besteht aus der Saure des Seesalzes, die sich
mit dem feuerbeständigen Alkali oder der Kreide ver,
bunden hat. Hat man feuerbeständiges Alkali mit zu
dem Salmiak gesetzt, so enthält man durchs Auflösen
und CrysiMsiren ein Salz, das dem 8piriwz M«
marinl caazulat^, der weiter unten beschrieben wer»
den wird, vollkommen gleicht. Man kann hieraus
schliesscn, in wie weit dieses Salz die Namen: Salz
wider die Mllrterdeschwerttng, Salz wider die
Hypochondrie, fiebervertreidendes Digestlvjalz,
(82I gutHMencmn, 3nti/i)^>ac/ic)ilcin'3culi>, fel>li-
zum, clizeÜiuum 8/Iuii u. s. W.) die ihm einigt)
beygelegt haben, verdienet.

Ist das flüchtige Alkali durch die Kreide überge«
trieben worden, so zerstießt das Ueberbleibscl, wenn
man es an eine feuchte juft stellet, und wird zu einer
scharfen Feuchtigkeit, die fast in allen Stücken einer
Auflösung der Kreide in der Saure des Seesalzes glei«
chet. Einige nennen diese Feuchtigkeit nleum cietae,
Arejdenöl, (*) Vermischt man calcinirte Muschel»
schaalen, oder eine andere animalische kalkartigc Sub¬
stanz mit dem Salmiak, so erhält man eine Masse,
die auch an der iuft zu einer ähnlichen Feuchtigkeit
zerfilessct. Es scheint diese Feuchtigkeit das angebliche
Geheimniß einiger Personen zu seyn, die solches als

Ee 5 ein

(") Oder auch 01eum «Ici«, NalW, Welches hey uns
noch gebräuchlich«ist. Ä. h. Neb.
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ein den Blasenstein auflösendes Mittel gerühmt
haben. (-)

3süritu3 voLitiliz c2ulticu3. (8piritu3 laliz
ammaniaci cuni calce viua.)

Flüchtiger caustischer Spiritus. (Mit Kalch
bereiteter Salmiakspiritus.)

Nimm Salmiak, ei« Pfund;
UngelöschtenKalk, anderthalb Pfund;
Wasser, vier Pinten.

lösche den Kalk im Wasser, thue diese Mischung
in eine Retorte, und setze das gepulverte Salz
hinzu, iege sogleich die Vorlage vor, und de>
stillire bey einem sehr gelinden Feuer, zwo Pin¬
ten herüber.

Dieser Spiritus wird gemeiniglich wegen des hin»
zugesetztenKalkes, Salmiakspiritus mit Nalk (8piri-
tl!5 lglis 2MlN0iN2cicurn c»1ce viua) genennet. Die
Würkung des Kalks auf dem Salmiak, ist sehr von
der Würkung der Kreide und des feuerbeständigen Al¬
kali in der vorhergehenden Bereitung verschieden. So
bald man den Kalk mit dem Salmiak vermischt, so
steigt ein sehr durchdringender Dampf auf, und bey
der Destillation selbst, geht das flüchtige Salz ganz
in Gestalt einer Feuchtigkeit über, in welcher/wenn
man sie auch noch so gelinde wieder dcstilliret, man
doch nichi das Geringste von einem trockenen Salze

' bemerkt.

(,«) Es sind dieses die sogenannten liquiä lne!I§ (fiüßige
Mnschelschaalm), die man einen gewissen Sch«uenberg
zuschreibt, und die auch von D. Linden sehr empfohlen
worden. Siehe whytts praktische Werke. S. 109.
A. d. U eb.
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bemerkt. Es hat dieser Spiritus einen viel schärfern
und beissendern Geruch und Geschmack als der einfache
Salmiakspiritus, und brauset, so wie das feuerbestän¬
dige Alkali, das man durch den ungelöschten Kalk
caustisch gemacht hat, nicht mit den Sauren auf.

Man glaubt daß dieser Spiritus zu scharf zum
innerlichen Gebrauch sey, und hat sich deswegen seiner
mehr äußerlich, zum Riechen, bey Ohnmachten u.
s. w. bedienet, ob Man ihn gleich, wenn er mit Was»
scr gehörig verdünnt woidcn, auch innerlich ohne allen
Schaden geben kann. Er ist ein vortrefflichesAustö-
sungsmittel verschiedener vegetabilischen Substanzen,
z. B. der Ficberrinde, aus der der einfache Salmiak»
geist wenig herauszieht.

Einige vermischen etwas von diesem mit Kalk be«
reiteten Salmiakgeist mit dem gewöhnlichenSalmiak-
und Hirschhorngcist. Es werden solche dadurch schär¬
fer, und man kann sie daher mit vielem Wasser ver«
fälschen, ohne daß man befürchten darf, es möchte
dieser Betrug durch den Geruch oder Geschmack ent¬
deckt werden. Man kann dieses verhüten, wenn
man auf das von uns oben angegebene Kennzeichender
Güte dieser Arten von Spiritus. daß nämlich noch
etwas flüchtiges Salz unaufgelößt in ihnen zurücke
bleiben muß, (S. 432.) siehet. Auch kann man diesen
Betrug entdecken, wenn man zu etwas von dem Spi¬
ritus, an dessen Reinigkeit man zweifelt, ohngefähr
den vierten Theil oder etwas mehr Weingeist setzt.
Ist der Spiritus rein, so wird sich etwas von den in
«hm enthaltenen flüchtigen Salze niederschlagen; ist
es aber Salmiakgeist der mit Kalk bereitet worden,
oder ordentlicher Salmiakspiritus, der aber mit einem
mit Kalk bereiteten Spiritus verfälscht ist, so erfolgt
keine merkliche Absonderung oder Veränderung.

Andere
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Andere haben statt des Salmiakspiritus, bloß die

mit einander vermischten Auflösungen von Salmiak
und feuerbeständigen Alkali verkauft. Aus dieser
Mischung schlagt der Weingeist ein salzigtes Wesen,
wie aus dem achten Salmiakspiritus nieder. Man
kann sie aber beyde doch dadurch von einander unter»
scheiden, daß das niedergeschlageneSalz im letztem
Falle kein flüchtiges Alkali, sondern ein feuerbeständi¬
ges Mittelsalz ist. Noch geschwinder aber kann man
diese Verfälschung entdecken, wenn man einen oder
zwey Tropfen, von einer mit Scheidewasser verfertig¬
ten Silberaufiösung hineintröpfelt. Diese verändert
die Farbe des wahren Salmiakgeists nicht, macht
aber die verfälschtetrübe und milchige.

Dritter Abschnitt.
Verbindung der alkalischen Salze nntOelen und

brennbaren Geistern.

Mandelseife.
Lond. Dispens

Nimm einen Theils frisch ausgepreßtes Mandejol,
und drey Theile von der oben (^) beschriebenen
Seifensiederlauge. Digerire sie mit einander in
einem solchen Grad von Warme, daß sie eben
zu kochen oder aufzuwallen anfangen, da sie sich
denn in wenig Stunden mit einander vereinigen
werden. Wenn dieses geschehen ist, so wird die
Feuchtigkeit, bey noch fortdaurenden Kochen bald
zähe und ziemlich durchsichtig; und wenn man

ein

(») Siehe oben Seite 423.
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ein wenig davon kalt werd«, lässet, so wird sol¬
ches zu einer Art von Gallerte werden. Wenn
dieses geschiehet, so werfe man nach und nach
etwas Küchensalz hinzu, bis die kochende Feuch¬
tigkeit wieder ihre Zähigkeit verlieret. Man
fahre alsdenn mit dem Kochen so lange fort, bis,
wenn man ein paar Tropfen davon auf einen
Ziegel fallen lässet, die Seife gerinnet und sich
das Wasser gut davon absondert. Nimmt man
«lsdenn das Feuer weg, so steigt die Seife nach
und nach auf die Oberfläche der Feuchtigkeit,
lange sie heraus, ehe sie erkaltet, und thue sie in
eine hölzerne Forme, wo statt des Bodens ein
Tuch ist. Nimm aus solcher die Seife heraus,
und setze sie hin bis sie genugsam getrocknet ist.

Man kann auf gleiche Art eine Seife von Baumol
machen; man muß aber das allerreinste Oel
nehmen, damit die Seife so wenig als möglich
von einem unangenehmen Geschmack und auch
dem Magen nicht zuwider sey. (*).

Es wird hier die Bereitung der Seife so weitlauftig
beschrieben, daß keine fernere Anweisung nöthig ist.
Ihre allgemeinenKräfte sind schon im ersten Theil er«
zählt worden, und es ist diejenige, welche auf die hier
angezeigte Art verfertiget wird, von der härtern Art,
die daselbst beschrieben worden, in Ansehung ihrer
Eigenschaften nicht verschieden. Die Stärke der Seife
ist, nachdem dieselbe vor längerer oder kürzerer Zeit
verfertiget, und gut oder schlecht verwahret worden,
auch sehr verschieden. Es verliert die frische Seife,

wenn

(s) Dieses ist die gemeine vcnetlanische Seift (Kpu vene»
tu,) unsrer Ossicinen. A, d. Ued,

F^
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wenn sie schon dem Ansehen nach die gehörige Dichtig¬
keit hat, doch noch, wenn sie durch und durch getrock¬
net wird, fast ein Drittheil ihres Gewichts. Es ist
aber das was verlohren gehet, nur bloßes Wasser.
Man muß auf diesen Umstand, bey der Verordnung
dieses Mittels besonders mit Acht haben.

Es wird die Seife durch alle Sauren, aus ihrer
Mischung gesetzt, oder das alkalische Salj und Oel
aus denen sie bestehet, von einander getrennet. Sie
schäumet daher auch nicht mit einem Wasser, welches
eine Säure enthält die in kein Mittelsalz verwandelt
worden. In reinem Wasser löset sie sich auf und macht
«ine milchigte Feuchtigkeit, die wenn man etwas Vi«
triolöl hineintröpfelc, zusammengerinnt. Seht man
noch mehr Säure hinzu, so wird die Feuchtigkeit helle,
das Oel der Seife beqiebt sich auf die Oberffache, ihr
Alkali vereinigt sich mit der Saure, und es entstehen
Salzcrystallcn auf dem Boden. Wenn man das Oel
sorgfältig sammelt, so findet man dasselbe reiner, als
<s zuerst in die Snfe gekommen ist. Es !ößt sich, wie
die wesentlichenvegetabilischenOele in Weingeist auf.
Vermuthlich kann es zu einigen nützlichen Absichten
angewendet werden, weil es von seinen gröbern Thei«
len befreyet und sehr rein ist, und nicht die Schärfe
der wesentlichen Oele besitzt.

Man sieht aus den vorhergehenden Versuchen, daß
man gar nichts saures zugleich mit der Seife gebrau¬
chen muß, weil alle saure Sachen das alkalische Salz
von dem Oel, mit dem es in der Seife verbunden ist,
trennen. Die Mittelsalze haben diese Würkung nicht,
weil ihre Säure schon mit emem Alkali gesättigt ist.
D>e Salze aber die aus einer Säure und einer Erde
oder metallischenKörper bestehen, z. B. das Bitter«

salz,
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salz, der Vitriol u. s. w. trennen die Mischung der
Seife so gut, als die reinen Sauren; weil die Säu¬
ren die mit einer Erde oder Metall verbunden sind,
wenn sie an ein Mali gebracht werden, jene verlas»
sen, und sich mit diesen verbinden.

Die Seife löset sich auch, doch in geringer Men¬
ge, in reinem Weingeist auf. Wenn man diese Mi¬
schung einer Kalte, die etwas stärker als der Gefrier¬
punct des Wassers ist, aussetzet, so gerinnet sie zu
einer festen durchsichtigenMasse.

Der reine schwache Weingeist ist dasjenige Aufio«
sungsmittel, welches die Seife am vollkommenste»
und in der größten Menge auflöset. Der, gemeine
schwache Weingeist hat ein wenig von einer Saure i»
sich, die man zwar nicht durch den Geschmack oder die
gewöhnlichen Versuche erkennen kann, die aber doch
zureicht, denen durch ihm von der Seife verfertigte»
Auflösungen eine Milchfarbe zu geben. Man kann
ihm diese Säure benehmen, wenn man ein wenig von
einem Alkali hinzusetzt. Geoffroy bemerkt in den
Pariser Memoiren, daß acht und zwanzig Theile von
guten ordentlichen Weingeist, zu denen man einen
Theil Sode gethan, zehn Theile guter harter Seife in
eine vollkommen durchsichtige Feuchtigkeit auflösen.
Die gemeinen alkalischen Salze, z B. das Weinstein-
salz, thun dieses eben so gut als die Sode. Es scheint
aber die letztere, weil sie viel weniger Schärfe als die
andern besitzt, wenn die Auflösung zum medicinische»
Gebrauch bestimmt ist, den Vorzug zu verdienen.

Die leichte Trennung der Seife in ihre Bestand'
theile durch saure Dinge, ist eine nützliche Probe, wo»
durch man erkennen kann, wenn in einem Wasser
auch nur eine geringe Menge von einer ungebundenen,

d.i.
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d. i. in kein Mittelsalz veränderten Saure u. s. w. vor<
Handen ist. Tröpfelt man eine ganz durchsichtige
Auflösung der Seife mit schwachen Weingeist, in eine
Feuchtigkeit, die entweder eine reine oder eine mit
Erde oder einer metallischen Substanz verbundenen
Saure enthalt, so wird diese Feuchtigkeit, nachdem
die Menge der Saure größer oder geringer ist, auch
Mehr oder weniger milchfarbig.

Gereinigte Seife.
Schneide ein Pfund trockene und harte, Genuesische,

Alikantische oder eine andere aus Oel zubereitete
Seife, in ein reines zinnernes Gefäß, und gicsse
sechzehn Pinten oder zwo Gallonen rectificirte«
Weingeist darauf. Setze dieses Gefäß in ein
Wasserbad und gieb ihm einen solchen Grad von
Hitze, daß der Weingeist kochet, da er denn die
Seife in kurzer Zeit auflöset, iast das Gefäß
gut zugedeckt an einer warmen Stelle stehen, bis
die Fertigkeit ganz helle geworden; wenn ein
ölichtes Wesen ausser Oberstäche schwimmt, so
schäume es sorgfältig ab. Schütte dann die helle
Feuchtigkeit von dem unreinen Bodensatz ab, und,
destillire so viel Weingeist davon, als in der
Hitze eines Wasserbadcs übergehet. Setze das,
was übrig bleibt, einige Tage an die trockne iuft,
und es wird zu einer weißen und undurchsichli«
gen Masse werden, die sich leicht zerreiben läßt.

Die auf solche Weise gereinigte Seife, hat wenig
oder gar keinen Geruch, und ist, wenn man sie unter«
sucht, ohne alle Schärft und ganz gelinde und milde,
daher sie sich auch gut zu dem Arzneygebrauch schicket.

3»u»
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82po tartgreuz (l^ Ltör^e^anu'')
Mit Weinsteinsalz bereiste Seife.

Nimm Weinsteinsalz das gut calcinirt und gepül«
vert ist, 'o viel du willst, und giesse, so lange
«s noch warm ist, in einem stachen (OlaS-
gefaß, zweymal so viel Terpentinöl da über,
iaß es in einen Keller einige Wochen zusammen
stehen, bis das Ocl das Salz durchdrungen
hat. Sehe hernach noch immer mehr Öel
hinzu, bis das Salz dreymal so viel Öel als
sein« eigene Menge beträgt, in sich gezogen hat,
und beyde in eine Seife vereinigt zu seyn schei¬
nen; welches, wenn man die Materie täglich
umrühret, binnen einen bis zwey Monaten ge«
schehen wird. Es erfolgt dieses geschwinder,
wenn man das Gefasst worinnen diese Mischung
ist, an die Flügel einer Windmühle, oder an
eine andere Maschine befestigt, die sich mit gro»
ster Geschwindigkeit herumdrehet.

Es kann dieser sehr langwierige Proceß, der aus
der vorigen Ausgabe des Edinburgischen Dlspensato»
rilims genommen ist, in sehr kurzer Zeit vollendet
werden, wenn man mit der gehörigen Sorgfalt auf
einen Umstand Achtung giebt, den unsre Scheidekünst«
ler und andere welche Vorschriften zur Bereitung der
Arzneymittel gegeben, übersehen, ja so gar zum Theil
vor ein Hinderniß eines glücklichen Erfolgs gehalten
haben. Wenn man das Ocl auf das gepulverte Salz,
so lange solches noch warm ist, giessct, so werden sie
sich unmittelbar mit einem Zischen vereinigen, und
wenn man sie etliche Minuten lang in einem heißen
Mörser reibt, einen wahrhaften seifenartigen Körper
ausmachen. E'kallet aber das Salz, ehe man

Dlspens. II.TH. Ff das
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das Oel hinzusetzt, so ist es, wie in dem iondon«
sehen Dispensatorium angemerkt wird, fast unmög»
lich, diese beyden Dinge ohne ein wenig hinzugesetz¬
tes Wasser zu verbinden, welches alsdenn ihre Vereini»
gung befördert. Die regelmäßige und einförmigeBe»
wegung eines Windmühlenstugels u. s. w. hilft nicht
so viel als das Herumschuttcln und Reiben in einem
Mörser, weil der verschiedeneGrad der Centrifugal-
kraft, den das Oel und Salz, wenn sie in einem Cir«
kel herumbewegt werden, annehmen, die Vereini«
gung dieser zwey Substanzen verhindert. Das
Salz behalt nicht so viel Oel in sich, als man ver.
muthen sollte; weil der größte Theil dieser flüchtigen
Feuchtigkeit wahrender Bereitung verdünstet. Herr
Laume versichert in seinem Nemen5 cie cli^mie, eS
hatten ihm seine Versuche gezeigt, daß die Seife bloß
aus dem bnrzigten Theil des Oels bestände, wel«
cher sich mit dem Alkali verbunden hätte; daß man
je fiüßiger und besser rectificirt das Oel wäre, desto
weniger Seife erhielte, und daß wenn man etwas
Terpentin in Substanz zu dieser Mischung thäte, die
Arbeit dadurch sehr beschleunigtwürde.

Man hat diese Seife als ein urintreibendcS Mittel
beym Nierenstein, und auch als ein Mittel gewisse
vegetabilischeSubstanzen, sonderlich den Mohnsaft zu
verbessern, empfohlen. Sie wurde von ihrem ersten
Erfinder Srarkey sehr geheimgehalten, der ihr den
Namen ia^o ^Iiilnlopliicuz, coire^or veZewbiiiz
u. s. w. gab. Es sind aber ihre Kräfte durch die Er«
fahrung nicht genungsam bestätiget worden, und man
gebraucht sie jetzt nicht mehr; daher sie denn auch
von den iondonschen und Edinburgischen Aerzten bey
der letzten Verbesserung ihrer Dispensatorien verwor«
fen worden.

I^oti«,
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I^otic» ApongccZ.

Seifenartiges Waschwasser.
Lond. Dispens

Nimm Rosenwasservon Damastener Rosen, drey
Viertel einer Pinte;

Baumöl, ein Viertel einer Pinte;
Zerflossenes Weinsteinsalz, eine halbe Unze.

Reibe das zerflossene Weinsteinsalz und das Oel
«it einander bis sie sich vereinigen, und setze
hierauf das Rosenwassernach und nach hinzu.

Dieses ist zum äußerlichen Gebrauch als ein rei»
mgendes Mittel bestimmt, und, wie andere seifen«
artige Feuchtigkeiten, zu die/er Absicht vollkommen dien»
lich. Will man seine Würfung noch verstarken, so
kann man noch etwas weniges von einer Auflösung
eines feuerbeständigenalkalischen Salzes hinzusetzen.

I^iniinentum sgpunaceum.

Seifensalbe.
Lond. Dispens!

Nimm Rosmarinspiritus, eine Pinte;
Harte Spanische Seife, drey Unzen;
Campher, eine Unze.

Digerire die Seife in dem Rosmarinspiritus bis
sie aufgelösetworden, und sehe dann den Cam-
phcr hinzu.

Ff 2 VM.
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Seifenartiger Balsam, den man gemeiniglich
Opodei)och nennet.

Edinb. Dispens
Nimm spanische Seise, zehn Unzen;

Camphcr, zwey Unzen;
Wesentliches Oel von Rosmarin,

von Wohlgemuth, von j««
dem eine halbe Unze;

Rectificirten Weingeist, vier Pmten.
Digerire die Seife in dem Weingeist, bey einer
gelinden Hitze bis sie aufgelöset worden; setze
denn den Campher und die Oele hmzu, und
schüttele alles gut herum, daß es sich vollkom«
men vereiniget.

Auch diese Bereitungen werden meistens nur au»
ßerlich wider rhevmatische Schmerzen, Verrenkungen,
Quetschungen und andere ähnliche Zufälle gebraucht.
Die Suse würkt viel besser, wenn sie aufgeloßt, als wenn
sie in trockner Gestalt als ein Pflaster gebraucht wird.

Lgilgluum Äno6^num vul^o Lgtegnum.

Schmerzstillender Balsam, gemeiniglich Vates«
Balsam genannt.

Edinb. Dispens
Nimm weiße Seife, zwey Unzen;

Rohes Opium, eine halbe Unze;
Campher, sechs Quentchen;
Wesentliches Oel von Rosmarin, ein Quent»

chen;
Rectificirten Weingeist, achtzehn Unzen.

Dig«.
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Digerire den Spiritus mit der Seife und dem
Mohnsaft in einem gelinden Sandbade drey Tage
lang. Seige alsdenn die Feuchtigkeit durch,
und setze den Campher und das wesentliche Oel
hinzu.

Es wird dieser Balsam sehr wegen seiner schmerz,
stillendenKräfte gerühmt, ja er soll bisweilen selbst in
dem Podagra nützlich gewesen seyn. Man läßt ihn
auch manchmal innerlich in eben dieser Krankheit, wie
auch bey Nerven-Eoliken, der Gelbsucht u. s. w. zu
zwanzig bis fünfzig Tropfen oder mehr nehmen; ob«
gleich bey dem Gebrauch des Opiums in podagrischen
Fällen eine große Vorsicht nöthig ist. Ohngefähr neunzig
Tropfen dieses Balsams enthalten ein Gran Opium.

I^'lumentum volZtile?.

Salbe mit dem flüchtigen Mali.
Lond. Dispens

Nimm Mandelöl, eine Unze;
Salmiakspiritus, zwey Quentchen.

Rühre es in einer mit einer großen Oeffnung ver«
sehenen Phiole zusammen, bis sie sich vollkom«
men mit einander vereinigt haben.

LpitKem» volatile.
Umschlag mit dem flüchtigen Alkali.

Lond. Dispens.
Nimm gemeinen Terpentin,

Salmiakspiritus, von beyden gleiche Theile.
Rühre den Terpentin in einen Möser herum und
schütte nach und nach denSpirituS hinzu,bis sie sich
beyde zusammen in eine weiße Masse vereinigen.

Ff z Tm^Ia»
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LmpläNrum volatile.
Pflaster mit dem flüchtigen Alkali.

lLdinv. Dispens
Nimm Venetiamscheu Terpentin,

Salmiakspn uus, von jedem eine Unze.
Tröpfele den Spiritus nach und nach in denTer.
pentin, und reibe sie in einem Morser gut zu»
sammen.

Es sind dieses drey scharfe und reizende Mittel,die man
hauptsächlich wider rhevmatische Schmerzen und das
Hüftweh brauchet. Man setzte sonst zu dem Umschlag
und Pflaster noch etwas Tacamahac, wodurch sie zähe
wurden und mehr an die Haut anklebten. Allein cS
ist dieses hier mit gutem Vorbedacht weggelassenwor»
den, weil dieser Zusaß macht, daß man diese Mittel
nicht so geschwindwieder von den Theilen abnehmen
kann, als es wegen ihres starken Reizes nöthig ist.

5pirit!.i8 lÄiz »mmomaci 6u1ci5.

Versüßter Salmiakgeist.
Lond. Dispens

Nimm von einem alkalischen Salze, ein halbes
Pfund;

Salmiak, vier Unzen;
Schwachen Weingeist, drey Pinten.

Destillire davon bey einer gelinden Hitze, an-
derthalb Pinten.

Dieser Spiritus ist seit kurzen sowohl als eine Arz¬
ney, als auch als ein Austösungsmittel in sehr großes
Ansehen gekommen. Es ist eine Auflösungeines fiüch»
tigen alkalischen Salzes in reclisicirten Weingeist.

Denn
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Denn ob man gleich nur schwachen Weingeist darzu
nimmt, so gehen doch dessen wäßrichte Theile bey der^
Destillation nicht mit in die Höhe, und dienen bloß
die Würkung des reinen Spiritus auf den Salmiak
zu befördern. Der rcctlficirte Weingeist löset die
fiüchtigen alkalischen Salze, wenn er bloß mit ihnen
vermischt wird, nicht auf, sondern schlägt sie vielmehr,
wie wir schon angemerkt haben, wenn sie in Wasser
aufgelöset waren, wieder daraus nieder. Allein durch
das gegenwärtige Verfahren wird ein guter Theil des
fiüchtigen Alkali mit dem Spiritus verbunden. Viel«
leicht wäre es zu ewigen Absichten besser, wenn man
sich hierzu des mit Kalk bereitetenSalmiaksviritus be.
diente, da man solchen gleich auf einmal in einem jeden
Verhältniß, mit rectificirten Weingeist vermischen
kann, ohne im Geringsten Gefahr zu laufen, baß das
flüchtige Alkati sich absondern sollte.

8piritu5 volatilig foeti<lu8.
Der flüchtige stinkende Spiritus.

Lond. Dispens.
Nimm von einem fixen alkalischen Salz, ändert,

halb Pfund;
Salmiak, ein Pfund;
Stinkende Afa vier Unzen;
Schwachen Weingeist, sechs Pinten.

Destillire davon bey einer gelinden Hitze, fünf
Pinten.

Man gebraucht diesen Spiritus wider die hysteri«
schen Beschwerden, und er ist auch ohne Zweifel hier,
zu sehr dienlich. Man hat schon sonst in denApoche«
ken gemeiniglich fiüchtige alkalische Geister aufbehal¬
ten , die zu diesem Endzweck mit verschiedenenübelrie«

Ff 4 chenden
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chenden Mitteln verbunden wurden. Die stinkende As«
die man hicr erwählet, scl'.ickt sich unter allen am besten
zum allgemeinen Gebrauch, und kömmt an Kräften
allen übrigen Mitteln dieser Art gleich. Es hat die.
ser Spiritus eine blajse Farbe wenn er frisch destillirt
worden, wenn man ihn aber aufbehalt, so nimmt er
eine sehr dunkle Farbe an.

3piritu8 vo!2ti!i5 Äl-om«ticu5.

Flüchtiger würzhafter Spiritus.
Lond. Dispens.

Nimm wesentliches Oel von Museatennüssen,
Citronenesscnz, von jedem zwey Quentchen;
Wesentliches Oel von Würznelken, ei» hal¬

bes Quentchen;
Versüßten Salmiakgeist, zwey Pinten.

Destillire es zusammen bey einem sehr gelinden
Feuer.

5pintu5 volatiliz olenluz, vulzo sglinuz
grnm2ticu5.

Flüchtiger ölichter Spiritus, den man gemeinig¬
lich den salzicht ölichten Spiritus nennet.

Edinb. Dispens
Nimm flüchtiges Salz von Salmiak, acht Unzen;

Wesentliches Oel von Rosmarin, andert¬
halb Unzen;

Bernsteinöl, eine Unze;
Essenz von Citronenschaalen, eine halbe Unze;
Franzbranntewein, anderthalb Gallonen.

Destillire davon in einem Wajserbad, fast eine
Gallone.

Es
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Es besitzen die flüchtigen aufdiese Weise mit würz¬
haften Dingen vereinigten Salze, nicht nur einen bes.
fern Geruch und Geschmack, und sind weniger scharf,
sondern es vertragt sie auch der Magen leichter, als
wenn sie ganz rein sind. Beyde hier beschr'ebenen
Zubereitungen sind vortreffliche Mittel, woferne an.
ders die Oele gut sind, und die Destillation auf die
gehörige Art geschiehet. Die Dosis »st von fünf oder
sechs bis zu sechzig und mehr Tropfen.

Man kann auch in der Geschwindigkeit derglei.
chen Mittel verfertigen, wenn man ein hierzu schickli¬
ches wesentliches Oel, in versüßten Salmiakgeist trö.
pfelt, der das Oel ohne Beyhülfe der Destillation ge¬
schwind auflöset. Es geschiehet dieses in dem fol.
genden Mittel, worinncn der Jamaikanische Pfeffer
«ls das Gewürze gebraucht worden, weil er woblfeil
und doch dabey angenehm ist, und sich durchgehend«!
schickt.

8piritu8 volgtilig c»Ienlu8 extsmporaneux.

Aus freyer Hand bereiteter flüchtiger ölichtcr
Spiritus.

Nimm versüßten Salmiackgeist, eine Pinte;
Wesentliches Oel von Jamaikanischen Pfeft

fer, zwey Quentchen.

Vermische sie zusammen, daß das Oel aufgelöset
wird.

Oder:

Nimm höchst rectificirten^ Weingeist,
SalmiackspirituS, von jedem «ine halbe

Pinte;
WesentlichesOel von Jamaikanischen Pfef¬

fer, zwey Quentchen.
Ff 5 iös«



453 11. Theil. Zubereitungen
iöse das Oel in dem Weingeist auf, und vermische

diese Auflösung mit dem Salmiakspiritus; die.
ses wird sogleich zu einer weißen Mass« gerinnen,
die sich aber an einem warmen Ort bald wieder
in eine durchsichtige Feuchtigkeit aufiöset, aus
welcher sich etwas flüchtiges ölichtcs Salz zu
Boden setzet.

Man kann nach beyden angezeigten Methoden so«
gleich aus freyer Hand einen flüchtigen ölichten Spi¬
ritus verfertigen, und ihn nach Gefallen zu einem bc»
sondern Endzwecke einrichten, wenn man ein wesent»
liches Oe! erwählt, das zu dieser Absicht dienlich ist.
So ist bey hysterischen Beschwerden, wo die monat-
liehe Reinigung fehlt, ein auf diese Art mit den Oelen
der Raute, des Sadebaums, des Pcleys und ande,
rer ähnlichen Pflanzen bereiteter Spiritus ein sehr
nützliches Mittel. Bey einem schwachen Magen kann
man Münzenöl: wenn man ein hauptstärkendes Mit¬
tel haben will, Maioran» iavendcl» oder Rosmarin,
öl: bey einer Kalte und bey Ohnmachten Zimmt»
öl: bey Blähungen aber Anis- und Fenchelöl neh,
men. Diese letzter» vermindern die Scharfe des
flüchtigen alkalischen Spiritus «»gemein, und ma¬
chen, daß er besser schmeckt. Es weichen die auf die«
se Art durch die bloße Vermischung des Ocls mit dem
alkalischen Spiritus bereiteten Mittel, in Ansehung
ihrer Arznenkrafte, den destillirten keineswcges; ohn»
erachtet vielleicht einige Personen sie wegen der Farbe,
die sie von dem Oel annehmen, etwas weniger schätzen
werden.

Lpiri-
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Flüchtiger Bernstein - Spiritus.
Nimm rectificirtes Bernsteinöl, von zwölf bis zu

sechlig Tropfen;
Rectisicirten Weingeist, eine Unze;
Flüchtigen mit Kalk zubereitetenSalmiak»

spiritus, zwölf Unzen.
Vermische es zusammen, und destillire es in ei«
ner Retotte bey einem mäßigen Feuer.

Dieser Spiritus ist ausscrordentlichdurchdringend,
und erst seit kurzen, hauptsächlichzum Riechen bey
Ohnmachten und Schwachheiten, unter dem Namen
Tan cle Llice gebrauchlich geworden. Man bringt
ihn bis jetzt aus Frantteich zu uns. Er ist nicht ganz
durchsichtig, denn das Bernsteinöl löste sich nur un.
vollkommen in dem Spiritus auf. Wenn der stüch-
tige Spiritus nicht ausserordentlichstark ist, so zieht
er fast gar nichts von dem Oel in sich.

Vierter Abschnitt-
Saure Spiritus oder Geister.

Lpirituz vitrioü tenui8 et iortiz (o/eum 6,'AuL
FH/ö. AA.) atHU6 culcotnar.

Schwacher und starker Vitriolgeist (oder
Ocl) und Colcothar.

Lond. Disp.
Destillire calcinirten Vitriol in einer irdenen Re.

lorte bey einem Reverberir« Feuer, drey Tag«
lang, ohne aufzuhören. Das, was in der Re.
tor« zurück bleibt, wird Colcorbar genannt.

Thue

M
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Thue die bestillirte Feuchtigkeit in eine gläserne Re«

corte, und setze sie w eine Sandcapelle. Der
schwächest Vitriolgeisi wird übergehen, der stär»
rere aber, den man unschicklich Vitriolöl nennt,
zurück bleiben.

Edinb. Dispensi
Nimm grünen Vitriol, so viel du willst, der so

lange calcinirt worden, bis er eine weißgelblich»
«Farbe bekommen, und der hierauf zu Pulver ge»
macht worden ist. Fülle mit selbigem eine irdene
Retorte bis zur Hälfte an; setze sie in einen Re-
verberir-Oftn, lege vor selbig« eine sehr große
Vorlage, und verschmiere die Fugen wohl. Fan.
ge alsdcnn die Destillation an, und verstarke
das Feuer nach und nach bis zum höchsten Gra¬
de, welcher auch so lange, als einige Dampfe
übergehen, zu unterhalten ist.

Man kann das Phlegma, den Spiritus und das
(unschicklichsogenannte) Oel von einander ab.
sondern, wenn man das, was übergegangen ist,
zusammen wieder in einer Sandcapelle destillirt.
Das Phlegma wird bey einem geringen Grade
der Hitze übersteigen; es wird aber, wenn der
Vitriol gehörig calcinirt worden, dessen nur sehr
wenig seyn. Der Spiritus wird bey einem stär.
kern Grade übergehen, und das Oel zurücke
lassen.

Der Vitriol muß so lange calcinirt werden, bis er
eine gelblichte Farbe, die etwas ins Rothe fällt, be«
kommt. Wird er bloß bis zur Weiße calcinirt, so
setzt er sich in den Destillirgefäßen in eine harte feste
Masse zusammen, aus welcher man die gehörige Menge
Säure niemals erhalten wird, wenn man gleich lange

Zeit
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Zeit das heftigste Feuer giebt. Eine Retorte ist zur
Destillation ein unbequemes Werkzeug; man braucht
ausserordentlich viel Kohlen und Zeit, die iHwere
Säure des Vitriols so hoch in die Höhe zu bringen, als
«S die Figur dieser Gefäße elHrdert. Die Gefäße,
deren man sich gemeiniglich bedient, sind so eingerich»
tet, daß die Dampfe an der Seite herausgehen, oh«
nein die Höhe zu steigen; diese nennet man Lang?
halse (lonZ ncckx) (^). Man kann die Fugen zwi»
sthen ihnen und der Vorlage mit Windsorischen (oder
auch andern) tehm verschmieren, den man mit einer
Aufiosung eines fixen alkalischen Salzes angefeuchtet,
und nlsdenn mit ein wenig Pferdemist vermischt hat.
Wenn das Feuer stark genug ist, so wird die Destil«
lation in weit kürzerer Feit, als in drey Tagen, geen«
digt, ob sich gleich noch lange hernach Dampfe zeigen
werden. Ist der Proceß eine gewisse Zeit fortgesetzt
worden, welche Boerhaave auf achtzehn Stunden
sitzt, so wird der Spiritus, welcher hernach noch über¬
steigt, nicht die Kosten mehr bezahlen. Man muß aber
doch auch hierbey mit auf die Größe des Ofens, die
Menge des Vitriols in jedem Destillirgefaße, und den
Grad der angewandten Hitze sehen. Diejenigen, wel«
6)« das Vitriolol in Menge verfertigen, setzen die
Operation nickt langer fort, als bis die Dampfe, wel»
che aus den Retorten, die am weitesten vom Feuer
liegen, übersteigen, sich zu vermindern anfangen, und
die Vorlagen etwas durchsichtigerwerden.

Dieser Proceß kann ohne einen sehr weitlauftigen
Vorrath von Instrumenten nicht mit Vortheil unter.

nom»

C») Siehe den ersten Theil den Abschnitt von der D-still».
tion. In Deutschland bedient man sich der ordentlichen
irdenen Retorten. A. d. Ueb.
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nommen werden: daher sich denn einige Personen eigent.
lich daraufgelegt und eine besondere Art vonHandthie«
rung daraus gemacht haben. Man hat beträchtliche
Vitriolölbrennereyen in solchen Theilen des Königreichs
errichtet, wo man die.Kohlen am leichtesten haben
kann. Einige Oefen M> so groß, daß sie auf einmal
hundert irdene Retorten, oder Destillirgefaße fassen.
Der metallischeTheil des Vitriols, oder der Colco.
thar, welcher nach der Destillation übrig bleibt, wird
in Mühlen klein gemahlen, mit Wasser abgesüßet,
,md als eine Farbe gebraucht. Seinen medicinischen
Kräften nach ist er von einigen Alten der Eisenkalke,
von denen wir hernach reden werden, nicht ver¬
schieden.

Der saure Spiritus, der in der ersten Destilla«
tion in die Höhe steigt, hat eine dunkle oder schwarz»
liche Farbe, und enthalt viel Phlegma. Bey d.er
zweyten Destillation steigen die phlegmatischenTheile
mit den leichtern Theilen der Vitnolsaure zuerst in die
Höhe, und werden besonders unter dem Namen des
schwachen Vttriolspiritus aufgehoben. Zu gleicher
Zeit verlieret der übriggebliebene starke Spiritus, oder
d«s sogenannte Oel, seine schwarze Farbe, und wird
helle; und dieses ist das gewöhnlicheKennzeichen, daß
man die Destillation nicht weiter sortzuseßen braucht.
D»e Methoden, diese Saure zum feinern Gebrauche
noch weiter zu reinigen, werden in der ^52^102! (^e>
nMiv p. 144. beschrieben.

Der Vitriolgeist ist der allerschwersteunter allen
stüßigen Körpern, und die stärkste Saure. Eine je¬
de andere mit einem fixen alkalischen Salze oder einer
Erde verbundene Säure wird, wenn man Vitriol«
saure hinzu setzt, herausgetrieben, und bey einer mä»
ßigen Hitze in die Höhe steigen, indem die Vitriolsau»

re.
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re an ihre Stelle tritt, und sich mit dem Alkali ver«
bindet; ohnerachtet sich diese Saure, ohne solchen Zu«
saß, in dem allerheftigsten Feuer nicht losgetren«
net haben würde. Wenn sie mit Wajsir vermi«
schet wird, so erhitzt sich dasselbige den Augenblick, so,
daß die gläsernen Gefäße, wenn die Mischung nicht
sehr langsam geschieht, davon zerspringen. Wird sie
der iuft ausgesetzt, so ziehet sie die Feuchtigkeit daraus
an sich, und ihr Gewicht wird in kurzer Zeit merklich
vermehrt. In der Arztneykunst braucht man sie vor«
nemlich zur Zubereitung anderer Mittel; sie wird
gleichfalls oft mit Iulepen und dergleichen Bereitungen
in einer solchen Menge vermischet, daß dadurch ihnen
«in angenehmer saurer Geschmack mitgetheilt wird.
Man gebraucht sie als ein kühlendes der Fäulniß wi«
verstehendes, stopfendes und Magenstarkendes Mit¬
tel (").

8piritu8 lulpkurn per campilngm.

Schwefelgeist, den man auch bisweilen Schwe«
felöl nennet.

Lond. Dispens ^
Verbrenne den Schwefel unter einem hierzu beson«

ders gemachten gläsernen Gefäße, welches man eine
Glocke nennet, und fange den sauren Spiritus,
der von den Seiten der Glocke herunter tröpfelt,
in einer gläsernen darunter gesetzten Schüssel auf.

Ldinb. Dispens
Schmelze Schwefel, so viel du willst, in einer ,'r«

denen Schüssel, und tauche zusammengedrehete
Stü«

(s) Siehe oben S. »74.
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Stücken Flachs hinein, so, daß ein Sck'wefel«
locht daraus wird. Befestige diesen Tocht an
die Mündung einer gläserne!« Phiole, die man
auf den Boden eines gläsernen oder irdenen Tel¬
lers qestellet hat, und setze solchen an einen feucht
ten Ort, wo kein Wind darzu kommen kann:
zünde dann den Schwefel mit einem glüendcn
Eisen an, und hänge eine gläserne Glocke in ei«
ner solchen Entfernung darüber, daß die Flam»
me solche nicht berühren kann. Der Dampf
des Schwefels wird in der Glocke durch die Käl.
te verdicket werden, und an den Seiten, wie
Wasser, in die daruntergestellte Schüssel trö.
pfeln.

Es ist das gläserne Gefäß, dessen man sich gemeinig¬
lich hierzu bedient, seiner Figur nach sehr von der Form
uner Glocke verschieden. Sein Bauch ist kugelrund, und
es hat einen Rand an dem Boden, der ein wenig ein.
wärts gebogen ist. Oben endigt es sich in eine lange offe»
ne Röhre. Eine große Vorlage, in deren Boden ei»
ioch geschnitten worden, mit einer langen Röhre in ih.
rer Mündung, würde eben diese Diensie leisten.
Wenn der Schwefel zu schwach brennt, so nimmt
man das Glas ab, und rührt« ihn mit einem eisernen
Drache oder einer reinen Tobakspfeift herum. Man
thut, so wie er sich nach und nach verzehrt, immer
wieder frischen Schwefel darzu, bis aller Schwefel,
den man hierzu bestnnmt hat, verbrannt ist. Die
Verdickung der Dämpfe hängt größcentheils von der
wäßrichten Feuchtigkeit ab, die sie cinsaugen; daher
denn diese Arbeit bey nassem Wetter oder an feuchten
Oerlern am besten von statten gehet. Bey trocknem
Wetter pstegt man die Glocke anzufeuchten, indem,

man
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man sie eine kurze Zeit über den Dampf von kochen»
dem Wasser hält.

Dieser Proceß ist sehr mühsam, Und Man erhalt
auch nur sehr wenig Schwefelspiritus, weil der Meh»
rcste Theil der Dampfe, che,ls durch den Boren,
theils durch die obere Oeffnung in die iuft verflieget
Man hat dieses durch verschiedene Erfindungen zu ver«
hüten gesucht. Unter denen, die bekannt sind, ist dieje¬
nige, die in den Edinburgischen Versuchen(-) beschrieben
wird, eine der besten. Man bedient sich statt der Glo«
ckc einer großen Retorte, an dcrcn Hals eine lubulirte
Vorlage, deren Röh-e oberwäris gekehrt ist, befestigt
worden. Statt der große» Ocffnung auf dem Boden
der Glocke, macht man nur eine kleine in den Bo,
den der Retorte, und auf diese Art wird durch die
Verringerung dieser Oessnung, durch die Vergröße.
rung des Umfangs der Gefäße, und durch die Ver«
langcrung des Weges, den die Dampfe nehmen müsi
sen, eine viel größere Menge derselben, als ben dem
Gebrauch der gewöhnlichen Werkzeuge, zurück ge¬
halten.

Man kann aber diese Methode Noch mehr verbes.
fern, wenn man das ioch in die Seite der Retorte
schneidet, und auf deren Boden eine oder zwey Unzen
warmes Wasser gießt, in die Mitte aber ein flaches
steinernes Gefäße setzt, das den Schwefel enthalt. Die
Hitze des brennenden Schwefels wird dem Wasser bald
Mitgetheilt, und es steigen von demselben beständig
Dampfe auf. Mit diesen wässerichtenDünsten ver.
binden sich die aufsteigendenDämpfe des brennenden
Schwefels, und werden viel häufiger in einer viel ae.

rin-
t^) Siehe den 5ten Theil Nu. 14.

Dispens II. Th. G g
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ringern Menge Wasser aufbehalten, als wen» matt
sich der gemeinen Methoden bedient. Denn hier wer»
den die Dampfe, indem sie gesammlet werden, auch
zugleich rectisicirt und von ihren wäßrichten Theilen
befreyet.

So gut aber diese Art auch ist, so lassen sich doch
noch viel Verbesserungen dabey anbringen. Bey
der gemeinen Methode mit der Glocke wird man,
wenn auch die Arbeit am allerbesten von statten gehet,
doch kaum zwey Quentchen Säure aus sechzehn Unzen
Schwefel erhalten. Bey der zweyten Art erhält
man von eben dieser Menge eine Unze, und bey der
letzten zwey Unzen. Es erhellet aber aus Stahls
und anderer Scheidekünstler Versuchen, daß von sech¬
zehn Unzen Schwefel wenigstens fünfzehn eine reine
Säure sind, die noch darzu so stark ist, daß sie mit
einem gleichen Gewicht Wasser verdünnet werden muß,
ehe sie dem gemeinen Schwcfclspiritus gleich wird. Es
folgt hieraus, daß, wenn wir eine Methode erfinden
könnten, ?cn Schwefel so zu verbrennen, daß man
alle seine Dämpfe auffangen konnte, wir vielmehr
Schwefelsäure von der gewöhnlichenStarke, als das
eigne Gewicht des Schwefels betragt, erhalten wür¬
den.

Die Schwefelsaure gleichet der Vitriolsaure in al«
lcn Stücken (^). Sie bildet Mit Eisen oder Kupfer
einen wahren Vitriol; und die Vitriolsaure macht,
wenn sie mit brennbaren Wesen verbunden wird, ei¬
nen Schwefel, der völlig mit dem gewöhnlichen über»
ein kömmt. Diese Gleichheit beyder Säuren ist

eini»

(0) So wie man sie nemlich in diesem Processe er¬
halt; denn sonst ist sie' wegen des mit ihr vnoim«
denen brennbaren Wesens flüchtiger, dich« sie denn

ven
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^ einigen Personen sehr gut bekannt, die fast alles das»

jenige, was man anjeßt assVitriolol verkauft, aus den
Dämpfen von angezündeten Schwefel zubereiten. Die
Art, wodurch sie diese Säure so häufig und mit sowenig
Kosten aus dem Schwefel, woraus man sie sonst nur
in so einer geringen Menge el hielt, bekommen, ist
von denen oben mitgetheilten Processen verschieden.
Statt einer offenen Glocke, oder einer Retorte mit ei«
«er offenen Mündung, gebrauchen sie zur Verbren¬
nung des Schwefels sehr große gläserne Ballonen,
die besonders dazu gemacht sind, und einen Orchoefc
oder mehr erhalten. Diese haben nur eine Oeffnung,
durch welche man den Schwefel hineinträgt, die aber
gleich hernach verstopft wird, bis sich die Dämpfe
gesetzt, und mit den Dämpfen des in dem untern Theil
des Gefäßes befindlichen warmen Wassers vcrein>al
haben.

^qus 5u!pKur2tg.

Schwefelwasser oder 325 lulzckuck.
Lond. Dispensi

Nimm zwey Pinten Wasser und ein halb Pfund
Schwefel. Zünde einen Theil von dem Schwe«
fel in einem eisernen Kochlöffel an, und hänge
solchen über das Wasser in einem verschlossenen
Gefäß. Wenn sich die Dampfe nlederschlaqen,
so zünde wieder mehr Schwefel auf die nemliche
Weise an, und wiederhole dieses, bis aller
Schwefel verbrannt worden.

Gg 2 Man

«ol, öenl mit ihr vereiniaten Alkali burch alle Säuren
«üsgeeneben wird. Siehe die folgende Sei«. A.d.Ueb.
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Man kann diesen Proceß auch sehr qut machen,

wenn man das Wasser in eine gläserne Vorlage, die
man auf ihre Seite gelegt hat, thut, und den iöffel,
der den brennenden Schwefel enthält, mit dem Stiel
in einen hölzernen Zapfen stecket, der willig in die
Oeffnung des Gefäßes passet. Der Zapfen verhin.
dert den iöffcl, in das Wasser lmteizutauchen. Die
Dampfe, die zwischen dem Zapfen und dem Glas her»^
vor dringen, können durch ein um den Hals der Vor»
läge gelegtes Tuch zurückgehaltenwerden.

In diesem Proceß wird dem Wasser eine sehr fei»
ne und flüchtige Saure mitgetheilt, die in vielen Stü¬
cken von dem schon angezeigtenSchwefel- und Vitriol¬
spiritus verschieden ist. Man kann auch diese Saure
von einer eben so flüchtigen Beschaffenheit, ohne Was»
ser aus dem Vitriol und Schwefel erhalte«. Be»
kömmt bey der Destillation des Vitriolöls die Retorte
einen Sprung, so findet man, daß alle Saure, die
hernach übergehet, von einer solchen flüchtigen Natur
ist. Hängt man Tücher, die mit einer Auflösung
eines feuerbeständigem alkalischen Salzes benetzt sind,
über brennenden Schwefel auf, so zieht das Alkali die
sauren Dampfe in sich, und machet mit ihnen ein Mit»
telsalz. Reibt man dieses Mittelsalz von den Tüchern
ab, und gießt "twas gemeines Vitriolöl auf, so wird
die flüchtige Säure, die sich aus dem Schwefel hin»
ein gezogen, sogleich wieder entbunden, und kann
durch die Destillation wieder gesammlct werden. In
allen diesen Fällen wird die Säure so verflüchtiget,
daß sie bey einer Wärme, die kaum größer ist, als sie
d,e Hand vertragen kann, schon übergehet. Sie hat
einen scharfen erstickenden Geruch, wie der brennende
Sckwefel. Durch den Geschmack kann man wenig
Säure oder fressende Schärft in ihr entdecken. Setzt

man
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man sie einige Zeit an die iuft, so verlichrt sie diese
Eigenschaften, und wird eine ßgirte Saure, und cor»
roslvisck, wie das gemeine Vitriolöl.

Die ^im suI^iurätÄ ist in Ansehung ihrer Star»
ke sehr verschieden und ungewiß; theils weil das Was»
scr, nachdem man bey dem Proceß mit größerer oder
geringerer Sorgfalt Versahren hat, auch mit mehr
ooer weniger Dampfen erfüllet ist, theils aber, weil,
wie wir schon erwähnt, die stüchtige Saure ihre stüch,
tige Natur zu verlichren pflegt. Hat man sie erst vor
kurzem zubereitet, so ist sie höchst flüchtig und scharf,
riecht wie angezündeter Schwefel, schmeckt aber mehr
bitterer und herber, als sauer, Mit der Zeit verliehet
sie ihre Flüchtigkeit und Geruch, und wird, nachdem
mehr oder weniger just dazu kommt, auch eher oder
später in allen Stücken, dem bloßen mit ein wenig Vi>
triolöl säuerlich gemachten Wasser, gleich.

Dieses Wasser soll, wie man sagt, wider die An¬
falle des krampfartigen Steckftusses sehr dienlich seyn.
Man nimmt es zu einem iöffel oder zu einer halben
Unze zwey oder dreymal des Tages in einem schickli¬
chen Getränke,

3pl'ntu8 nitri <3lgulieri.

Glaubers Salpetergeist.
Lond. Dispens

Nimm drey Pfund Salpeter und ein Pfund Vi-
triolöl. Vermische sie vorsichtig und nach und
nach unter einem Schorsteine oder Camin zusam¬
men, und destillire diese Mischung erst mit ei«
nein gelinden und hernach mit einem stärker«
Feuer.

Gg 3 Wind.
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Edinb. Dispens.
Thue zwey Pfund Salpeter in eine gläserne Retor«

te, und setze nach und nach ein Pfund Vitriolöl
hinzu, das mit einer gleichen Menge Wasser
verdünnet ist, Dcstillire es in einem Eandba»

. de, mit einem nach und nach verstärkten Feuer,
bis die zurückbleibende Materie trocken ist.

Man rectificirt diesen Spiritus, indem man ihn
wiederum in einem Wasserbad«, in einem glä»
fernen Kolben, der mit einem Helme und Vor»
läge versehen ist, destillirt. Das Phlegma geht
über, und der Spiritus bleibt zurück.

Es treibt hier die Vitriolsaure die Salpetersäure
in rothm corrolwischenDämpfen aus, die gleich, so»
bald man das Vitriolöl mit dem Salpeter vermischet,
aufzusteigen anfangen, und sorgfältig vermieden wer.
den müssen. Ein Pfund Vitriolöl ist zureichend, aus
ohngefahr zwey Pfund Salpeter, nicht aber aus meh»
rern, alle Säure auszutreiben. Nach einigen soll
man gleiche Theile Vttriolöl und Salpeter nehmen.
In beyden Fällen hat der Salpetergeist gleiche Eigen¬
schaften, und es ist bloß das, was in der Retorte zu¬
rück bleibt, verschieden. Nimmt man zwey Theile
Salpeter zu einem Theil Vitriolöl, so wird das zu.
rückbleibendeAlkall völlig durch die Vitriolsäure ge¬
sättigt, und es bleibt ein Salz zurück, welches, wie
wir hernach sehen werden, dem vilriolisirten Wein,
stein in allen Stücken gleichet. Nimmt man mehr
Salpeter, so bleibt bey diesem Mittelsalz auch iioch
etwas Salpeter zurück. Nimmt man aber weniger,
so reicht sein Alkali zur Sättigung der Vitriolsaure
nicht zu, und es bleib' kein Mittel- sondern ein sehr
saures Salz zurück. Doch kann man in diesem letz.

lern
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lern Falle das saure Salz, weil sich solches leicht im
Wasser auflöset, gut aus der Retorte bekommen, oh¬
ne daß man nöthig hat, solche zu zerbrechen, welches
bey den andern Salzen nicht geschiehet

Die SalpeterDure folgt in Ansehung ihrer Star¬
ke gleich nach der Vitriolsaure, und entbindet alle
Sauren, die Vitriolsäure ausgenommen, von den
alkalisihen Salzen und Erden. Sie ist von allen
Säuren darinittn verschieden, daß sie sich mit brenn«
baren Dingen entzündet, iäßt man die mit ihr gemach»
te Auflösung einer Substanz, die ein brennbares We«
sen enthält, z. B. von Hirschhorn, abrauchen, so
entzündet sich diese Masse, sobald sie trocken werden
will. Der Hauptnuhen dieser Saure ist, dah sie zu
einem AuffösungSmittel gewisser mineralischen Körper,
und zu einer Basis verschiedener besondern Zuberei¬
tungen, von welchen wir nachher reden werden, die,
net. Man hat sie auch, mit einem schicklichen Ge¬
tränke verdünnt, zu zehn b<^ fünfzig Tropfen als ein
«rintreibendes Mttel gegeben.

3MM15 lali5 mgrini (3Illuderi.

Glaubers Salzgeist,
Lond. Dispens

Nimm zwey Pfund Seejälz und eben so viel star¬
ken Vitriolspiritus oder Oel. Verdünne den
sauren Spiritus mit einer Pinte Wasser, und
schütte ihn alsdenn nach und nach unter einem
Schsrstein oder Camin auf das Salz. Desiil-
lire es hierauf im Anfang mit einem gelinden
und nachmals mit einem stärkern Feuer«

GK 4 Sdind.
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Sdind. Dispenst

Thue in eine gläserne Retorte zwey Pfund decrepi»
tirtes Kochsalz (d. i. Kochsalz, welches man so
lange über dem Feuer getrocknet, bis es zu kni»
siern aufhöret); und gieße darauf nach und nach
ein Pfund Vim'olöl, welches mit eben so viel
warmen Wasser verdünnet ist. Setze die Re¬
torte in Sand, und destillire die darinnen be>
Endliche Mischung mlt einem nach und nach ver»
stärkten Feuer bis zur Trockenheit ab. Man
rectificitt diesen Spiritus durch eine zweyte De¬
stillation in einem gläsernen Kolben, der mit ei«
nem Helme und Vorlage versehen ist. Das
Phlegma wird bey der Hitze eines Wasserbades
übergehen und der Spiritus zurücke bleiben.

Die Kochstchsauresteigt nicht in rothen Dampfen,
wie die Salpetersäure, sondern in weißen über. Der
Zusatz von Wasser ist bey diesem Processe nöthiger, als
bey dem vorhergehenden, weil die Dämpfe dieser Sau»
re so flüchtig sind, daß sie sich kaum ohne Beyhül¬
fe einer fremden Feuchtigkeit verdicken. D swegen
geht auch die Rcclificatwn hier nicht so gut, als bey
der Salpetersäure, von statten, weil ein Theil von
der Kochsalzsäure mit dem Phlegma übergehet. Das
Vttnolöl wird mit dem Wasser am besten in einem ir¬
denen Gefäß oder in einem Gefäß von Steinguch ver¬
mischt. Denn wenn man hierbey nicht recht sehr lang,
sam verfährt, so erhitzt sich die Mischung so sehr, daß
hie gläsernen Gefäße zerspringen können.

Die salzsaurc ist die schwächste der mineralischen
Säuren, doch aber stärfer, als alle vegetabilischen.
Z» ihrer Destillation ist ein größer Feuer, als zu der
Destillation der Salpetersäure nöthig, sie wird aber

doch
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doch geschwinder durch die Würkung der iust zerstreu¬
et. Man bedient sich ihrer hauptsächlich als eines
Aufiösungsmittels zur Bereitung anderer Mittel. «Ne
wnd auch, wenn sie gehörig verdünnt worden, bis.
wellen als ein antiphlogistlsches, eröffnendes und urin-
treibendes Mittel von zehn bis sechzig oder siebenzig
Tropfen gegeben,

8^iritu8 ls!l5,

Salzgeist,
Nimm ein Pfund von recht gut getrocknetemSee»

salz und drey Pfund gepulverte Ziegelsteine,Ver»
nnsche sie und thue sie in eme gläserne Retorte,
die sogroß ist, daß sie hierdurch bloß zur Hälfte
angefüllt wird. Thue die Retorte in einen Re»
verberirofen, lege eine große Vorlage vor und
verschmiere die Fugen wohl, Gieb im Anfang
nur em schwach Feuer, und vermehre solches
nach und nach, bis aller Spiritus in der Gestalt
von Wolken übergegangen ist. Wenn das.Ge»
säße erkaltet ist, so schütte die dcstillirte Feuch.
tigkeit in einen gläsernen Kolben, und ziehe bey
einem gelinden Feuer die wäßrichte Feuchtigkeit
ab, da denn der reine Spiritus zurücke bleibt.

Einige haben sich statt des Ziegelmehls der Bolar.
erden und des Thons bedient. Man hat geglaubt, die«
se Substanzen würkten bloß, indem, sie den Zusammen¬
hang der Salztlmle aufhöben, und solche mehr zertheil¬
ten, daher denn das Feuer den Spiritus besser a:s-
treiben könnte. Allein es wurde, wenn dieses die
Ursache wäre, Glas und Sand eben die Dienste Ki¬
sten, und die schon einmal zum Zusatz gebrauchte
Materie noch sehr oft wieder gebraucht werden kön-

Gg 5 nen:
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rien; wovon aber die Versuche das Gegentheil zeige«.
Die wahre Ursache, ist die in der Ziegelerde und andern
Körpern dieser Art enthaltene kleine Menge Vitriol,
säure, die, wie bekannt, die Salzsaure entbindet, und
die das einzige ist was von der Ziegelerde u. s. w. eine«
Nutzen bey gegenwartiger Bereitung leistet. Es sie.
het daher auch die Menge des Salzgeists den man
auf diese Weise erhält, mit der Menge der in den
hinzugesetztenKörpern befindlichen Vitriolsäure, die
allerdings nur sehr geringe ist, in einem Verhältniß.
Es haben daher auch einige statt dieser Erden würk-
lichen Vitriol hinzugesetzt, weil solcher eine größere
Menge Vitriolsäure enthält. Er hat aber doch, ob er
gleich in dieser Absicht dem Ziegelmehs und Thonerde
weit vorzuziehen ist, den Fehler, daß seine metalli¬
schen Theile sich mit der Salzsäure verbinden, und
solche entweder, wenn sie von ihrem Alkali getrennt
worden, überzusteigenverhindern, oder mit ihr über,
gehen und den Salzgeist verderben. Man hat auch
deswegen schon seit einiger Zeit sich dieser Art den
Salzgeist zu verfertigen, nicht weiter bedienet, weil
die vorhergehende Methode, bey der man die reine Vi,
triolsaure selbst gebraucht, jn aller Absicht besser und
yorlheilhafter ist.

^Hua 5<3rti3.

Scheidewasser.
Lond. Dispens

Nimm Salpeter,
Grünen uncalcinirten Vitriol, von jedem

drey Pfund;
Grünen calcinirten Vitriol, anderthalb

Pfund;
Ver-
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Vermische sie gut mit einander und destillire diese
Mischung bey einem sehr starken Feuer, so lange
als noch rothe Dampft übergehen»

^yua 5ol-tj5 iimplcx.

Einfaches Scheidewasser.
Adinb. Dlspensi

Nimm zwey Theile Vitriol der bis zur Weiße cal»
cinirt worden, und einen Theil gepulverten Sal¬
peter, Vermische sie gm mit einander, und fülle
damit zwey Drittel einer gläsernen Retorte an;
leg« eine große Vorlage davor und destillire es»
Man verfährt hierbei) im übrigen auf die nam»
liche Weise, wie bey der Destillation des Salz»
geists verordnet worden.

Der Gebrauch des Vitriols ist hier nicht mit derjeni¬
gen Unbequemlichkeit verknüpft, der wir bey der vorher»
gehenden Anmerkung gedacht haben. Es wird bloß,
wenn man den Vitriol selbst gebraucht, eine größere
Hitze als bey der reinen Vitnolsaure erfordert, weil
diese erst entwickelt werden muß, ehe sie auf den Sal«
peter würken kann. Doch muß das Feuer nicht ausi
serordentlich stark seyn, weil sonst einige metallische
Theile von dem Vitriol zugleich mit der Salpetersaure
übergehen. Die hier gegebene Regel, den Vitriol
xnd Salpeter gut mit einander zu vermischen, muß
genau beobachtet werden, weil man, wenn dieses ver,
nachlaßigt oder nicht sorgfältig genung verrichtet wird,
nicht die gehörige Menge Salpetergeist erhalt. Der
auf diese Art verfertigte Salpetergeist, enthalt um sy
viel mehr Phlegma oder wäßrichteFeuchtigkeit,als der,
auf die oben S. 471. angezeigte Art verfertigte Glau»
bersche Spiritus, als das in dem, zu dieser Vereitung

genom.
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genommenen Vitriol befindlichen Wasser, das in einer
gleichen Menge Vitriolöl enthaltene Phlegma, an
Menge übertrifft.

^yu.i iorti'8 cluplex.

Doppeltes Scheidewasser.
Edinb. Dispens

Nimm grünen bis zur Weiße calcinirten Vitriol,
Getrockneten und gepulverten Thon,
Gepülverten Salpeter, alles zu gleichen

Theilen,
Vermische alles gut mit einander und destillire es in
einer gläsernen Retorte auf die angezeigte Art.

' Dieser Proceß ist gar nicht gut eingerichtet. Der
Thon ist sehr unnütze, ohnerachlet diejenigen, die diese
Bereitung vorgeschrieben, wie man aus der Ver¬
minderung der Menge des Vitriols siehet, sich sehr
auf dessen Kräfte verlassen haben» Alles was er thun
kann besteht darinnen, daß er die Schmelzung der
Salze verhindert. Es wäre ohne Zweifel besser, wenn
man den Thon wegliesse und noch mehr Vitriol näh¬
me, den man, um das Scheidewasser so stark zu ma¬
chen, als man es hier haben will, noch weiter calci-
niren sollte.

Weil sehr viel Scheidewasser zu verschiedenen
Absichten verbraucht wird, so beschafftigen sich ei»
nlge Personen bloß mit der Verfertigung desselben,
daher man denn auch hierzu größere und weniger
kostbare Werkzeuge, als die oben angezeigten sind,
erfunden hat. Das gewöhnliche Destillirgefässe
dessen man sich hierbei) bedienet, ist ein großer eiser.
per Topf mit einem irdenen oder von Steinguth

»erftr-
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verfertigten Helm, woran man eine große gläserne Vor«
läge oder einen großen aus eben dem Thon wie der
Helm, gemachten Krug leget. Die Arbeiter trock.
nen weder den Vitriol noch stoßen sie den Salpeter,
sondern werfen beyde zusammen in den Topf, wo sie
das Feuer bald schmelzt und mit einander vermischet.
Das aus diese Art bereitete Scheidewasser ist sehr un«
rein, und zu manchen Absichten, besonders zur Aufio.
smig des Quecksilbers oder Silbers, ganz und gar
nicht zu gebrauchen. Es werden durch die Heftigkeit
des Feuers allemal einige metallischeTheile des Vi«
triols mit in die Höhe getrieben; der Salpeter aber
dessen man sich bedient ist unrein und enchalt noch einen
Theil Küchensalz, daher denn mit der Salpetersäure
auch etwas Salz saure übergehet. Es sind auch im.
mer m,l dem Salpeter und Vitriol noch einige kleine
Stücken Holz oder andere vegetabilische Materien ver.
mischt, die während dieses Processes verbrennen, das
Schcidewasscr durch ein empyrevmatisches Oel verder¬
ben, und ihm auch eine Farbe mittheilen. Es muß
daher das gemeine Scheidewasser, wenn Man es zu
einer mcdicinischcn (oder chymischen) Bereitung brau,
chen will, erst gereinigt werden, welches am besten
durch folgendesVerfahren geschiehet, sdas man gemei.
niglich das Fallen des Scheidewassevs heißet.)

/^ua lortiz puriiicatg.

Gereinigtes oder gefälltes Scheidewasser.
Tröpfele in das Scheidewasser einen oder zw?y Tro¬

pfen von einer Auflösung des Silbers (in Schei¬
dewasser). Wird dasselbe Milchige oder trübe,
so tröpfle noch ein wenig mehr dazu, bis solches
Hmeintröpfeln keine weitere Veränderung verur¬

sacht/
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sacht; thue dieses aber nicht zu geschwinde hinter
einander, sondern laß der weißen Materie erst
Zeit sich zu setzen, damit man die Veränderun«
gen, welche die frisch hinzugegossene Silberauf-
löwng hervorbringt, desto besser erkennen kann.
Giesse hierauf das gefällte Scheidcwasser in eine
gläserne Retorte und deMire es bis zur Tro<
ckenheit.

Die nnlchigte Farbe die in dem Scheidewassee
durch die hineingetröpfelte Silberaufiösung hervor¬
gebracht wird, ist ein sicheres Kennzeichen, daß
Salz. oder vitriolische Säure in ihm vorhanden
ist. Das Silber zieht diese Säuren an sich und kann,
wenn e« mit ihnen verbunden ist, nicht langer von
dem Scheidewasser aufgelößt erhalten werden. Wirb
«ber das Scheidewasser von der Silberaufiösung-
gleich vom Anfang ganz und gar nicht, oder roch
nicht langer mehr trübe, so können wir versichert
seyn, daß es entweder nicht das geringste von einer
fremdartigen Säure enthält, oder daß doch dieselbe,
so häufig sie auch vorhanden gewesen, nunmehr»
gänzlich abgesondert worden sey.

Man macht die Silberaufiösung in Scheidewasser,
das schön vorher gereinigt worden. Kann man derglei,
chen nicht bekommen, so kann man die geringe Menge,
die zu dieser Absicht nöthig ist, mit dem gemeinen un»
reinen Sckeidewasser machen, welches denn bey der Auf,
lösung selbst gereinigt wird. Man werfe ein dünnes
Sn'ickaen Silber >n ein wenig Scheidewasser und setze
dasGlasineinSanbbad. Ist das Scheidewc'sscrrein,
so werden aus dem Silber von allen Seiten viel kleine
Blasen hervorkommen und dasselbe sich nach und nach

auf»
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auslösen, ohne daß das Schcidewasscr undurchsichtig
wird. Enthält aber dasHlustösungsmittel etwas Salz«
oder Vitriolsäur,, so wird es bald milch-'gt werden,
well sich diese Säuren, wie bey dem obigen Proceß,
mit dem Silber so bald solches von dem Scheidewasscr
aufgelöset wird, vereinigen. Schlagt sich diese weiße
Materie auf die Oberfläche des Silbers nieder und
hangt sich daran an, wodurch sie die fernere Würkung
besScheidewasscrs auf das Silber verhindert; so muß
man die Feuchtigkeit durchseigen, und von neuen ein
Stückgen frisches Silber darzu thun. Wird es noch
immer milchige, so wiederholt man dieses mit einem
andern Stück, bis alle fremdartigen Sauren geschie¬
den worden, und das Silber sich nun ganz helle auf.
lößt. Gutes Scheidewa/sir lös« die Halste von seiner
Schwere Silber auf<

Marl kann das Silber ohne sonderlichen Verlust
aus dem weißen niedergeschlagenenPulver auf folgen,
he Art erhalten:

Trockne dieses Pulver gänzlich, vermische es sodann
mit ein wenig Pottasche, und Mache dich Mi.
schung mit ein wenig Oel zu einem Brey. Thue
diese Masse in einen Schmelztiegel, und umgieb
sie noch allenthalben mit ein wenig Pottasche.
Setze den Schmelztiegel in einen darzu schickli¬
chen Ofen, und verstärke das Feuer nach und
nach bis alles in Fluß kommt. Wenn der
Schmelztiegel erkaltet ist, so findet man ein Eil-
berkorn auf dem Boden.

<^U3
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Zusammengesetztes Scheidetvasser.
Lond. Dispens.

Nimm sechzehn Unzen Scheidewasser, und ein
Quemchn Küchensalz; destlllire solches bis zur
Trockenheit.

Es ist dieses zum Aufiosungsmittel des Quecksilbers
bey der Bereitung des rothen mercurialisihen Aeys
Mittels (corrolni) oder sogenannten rothen präcis
pirms bestimmt, welchen die in dieser zusammengesetzten
Feuchtigkeit befindlicheSalzsaure glänzender und schö¬
ner mackt,'nls wenn er mit der Salpetersäure allein
bereitet wird.

^yug re^ig.
Königs - oder Gold - Scheidewasser.

Edinb. Dispens
Thue eine Unzs gepulverten Salmiak in einen gro«

ßen Kolben, und setze nach und nach, (doch aber
nur wenig auf einmal,) vlcr Unzen vom Salve«
terspiritus, oder doppelten Ccheidewassr hinzu,
last es alsdenn in einem Sandbade w lange sie»
hcn bis das Salz gänzlich ausgeloset ist.

Das Glas in welchem man die Vermischung macht,
muß unter einen Schorstein gestellte werden, damit
die schädlichen Dämpfe w^gqehen, und man muß dessen
Ocffnung nicht eher verstopfen, als b,s das Salz voll»
kommen aufgelöst worden, und die Dämpfe nicht
mehr mit einer Heftigkeit in die Hohe'steigen. Diese
Vorsichtigkeit ist außerordentlich nöthig, wann dieser
Proceß nach der obigen Vorschrift angestellet wird.
Wenn aber der Salmiak, nachdem ee fein gepülvcrt

worden,
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worden, nach und nach zu dem sauren Spiritus ge>
than wird, (der einen mittlern Grad^von Släife zwi»
schcn dem einfachen Schcidewasscr und starken Salpe¬
tergeist haben muß,) so wird die Auflösung ohne emige
Gefahr und in kurzer Zeit vollbracht werden, wenn
man nur die Mischung dann und wann herumrührt.
Man gebraucht das Go!dscheilewasser, und die hier
angegebenenArrcn des Salpetergeists bloß als Aufiö»
sungsmittcl vor gewisse mineralische Körper.

^cetum äeüilllltum, ve! lpirituz gceti.

Destillirter Eßig, oder Spiritus von Weineßig.
Lond. Dispens.

Destillire den Weineßig bey einer gelinden Hitze so
lange als die Tropfen noch nicht empyrevmatlschsind.

Wenn man von dem Spiritus, der zuerst über«
geht, einen Theil weggießt, so wird der übrige
desto stärker seyn.

'Edinb. Dispens
Thue von dem besten Weineßig, so viel du willst,

in ein großes nicht allzutiefes gläsernes Gefäß,
und dampfe bey einer gelinden Hitze in einem
Wajserbade, ohngcfähr den vierten Theil davon
ab. Destillire alsdenn das übrige in einem mit
einem gläsernen Helm versehenen Dest-türa/säs»
se, bey einem nach und nach vermehrten Heuer
so lange, als der Spiritus noch klar übergeht.

Dieser Proceß kann entweder in einer gemei»
nen Dcstillirblase mit einem Hllmc, oder in einer Re.
torte angestellet werden. Man muß die besten Arten
von Weineßig darzu gebrauchen; weil der, von sol»
chen Getränke» bereitete Eßig, die durch die Gährung

Dlspens II. Th. Hh aus
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aus Getreydcatten gemacht werden, z.B. von Bier lc.
wenn er auch noch so fcin und helle aussieht, doch
viel schleimichtcs Wesen enthält, wie man daraus
erkennt, daß er so leicht klebricht und zähe wird.
Dieses schleimichte Wesen verhindert nicht nur die
sauern Theile überzugehen, sondern machtauch, daß
der Eßig leicht in die Vorlage überkocht und einen
unangenehmen Geschmack' von dem Feuer annimmt.
Und es ist auch überhaupt, wenn man gleich den besten
Eßig darzu nimmt, woferne die Destillation lange
fortgesetzt wird, sehr schwer zu verhüten, daß er nicht
empyrevmatisch wird. Die beste Art dieses zu ver«
hindern, ist, daß man, wenn man sich einer Retorte
bedienet, die Seiten davon nur mit ein wenig Sand
bedeckt, und so bald etwas mehr als die Hälfte über¬
gegangen ist, auf das übrige so viel frischen Eßig zu-
gicsset, als man schon abgezogen hat. Man kann die,
ses drey oder viermal wiederholen. Der Eßig den
man hinzugießt, muß allemal zuvor warm gemacht
seyn; wäre er kalt, so würde dadurch nicht nur die
Arbeit verlängert werden, sondern es könnte auch das
Gefässe springen. Gebraucht man sich der gemeinen
Dcstillirblase, so muß man allemal, so wie der Eßig
nach und nach übergehet, auch immer wieder frischen
von Zeit zu Zeit darzu giejsen, und damit so lange
fortfahren bis man den Proceß nicht gut weiter fort,
setzen kann. Der destillirte Spiritus muß durch eine
zweyte Destillation in einem gläsernen Dcstillirgefäß
rcctificirt werden, denn wenn auch der Helm oder die
Vorlage von gebrannten Thon oder Steinguth sind,
so wird doch die Säure einen metallischen Geschmack
von der zinnernen Röhre oder Wurm annehmen.

Man wirft gemeiniglich das, was bey dieser Destil--
lation in der Retorte zurückbleibt, als ganz unnütz weg,

ohn»
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ohnerachtet es, wenn man es gehörig behandelte, noch
sehr gut genutzt werden könnte, weil noch immer die
sauersten Theile des Eßigs darinnen zurückgeblieben smd.
Vermischt man einen Theil dieser Mcuerle mit drey
Theilen reinen trocknen Sand, und destilllrt sie in einer
Retorte bey einem gut regierten Feuer, so bekommt
man einen außerordentlich starken sauren Spirnus und
ein empyrevmatlschesOel, das diesem Spirttus einen
unangenehmen Geruch mittheilt. Unterdessen aber ist
doch diese Säure, ohne vorhergehende Rcctiftcation zu
einigen Absichten besser als der gemeine Eßigspiritus
zu gebrauchen, weil ein kleiner Theil von ihr schon
viel Kräfte besitzt. Hauptsächlich kann sie zu Bcrei»
tung deS 3a1 ciiui-Lticuz oder der l'errg ioliata tartari
des iondonschen Dispensatoriums dienen, weil das
ölichte Wesen von dem ihr übler Geschmack herrührt,
bey der Verfertigung dieses Salzes zerstöret wird.

Der Spiritus von Eßig ist eine reinere und siar«
kere Saure als der Eßig selbst, mit dem er in andern
Stücken übereinkömmt. Man kann von der Arzney«
kraft dieser Mittel den Abschnitt von den Sauren im
ersten Theil und den Artikel ^cetuni nach eben. Von
den mineralischenSauren such sie haliprsäcklich darin»
nen verschieden, daß sie milder, nicht so erhitzend
und reizend, und weniger geneigt sind auf die Nie¬
ren zu würfen und die Absonderung des Urins zu ver¬
mehren, und auch die thierischen Safte nicht so
coaguliren. Die Materie die nach der Destillation
übrig bleibt würde allerdings, ohncrachtersie mcht zur
Arzney gebraucht wird, als ein reinigendes Mittel
und seifenartige Säure dienen können; sie >vüd auch
von Boerhaaven als ein solches Mittel angepriesen.

Hh- Fünf-
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Fünfter Abschnitt.
Verbindung der Sauren mit dem Weingeist.

(3piritu8 acicii 6uIci6ciU!.)
Alle mineralische Sauren wallen, wenn man sie

mit Weingeist vermischet sehr auf, und erhitzen sich.
Wird die Saure nur in geringer Menge zu dem
Weingeist gesetzt, so Verbindet sie sich so vollkom»
men mit ihm, daß sie zugleich mit in der Destillation
aufsteiget. Der saure Geschmack und alle übrige
Kennzeichen einer Säure werden durch diese Verbin»
düng vernichtet, und die Mischung bekommt einen an,
genehmen Geruch und Geschmack, den weder die mi¬
neralische Säure noch der Weingeist, vorher ehe sie
mit einander vermischt wurden, besaßen.

8piri'tu5 vitn'oll ciulci'5.
Versüßter Vitriolgeist.

Lond. Dispens.
Nimm Vitnolöl, ein Pfund;

Rectificirten Weingeist, eine Pinte.
Vermische sie nach und nach vorsichtig mit ein»
ander und destillire diese Mischung bey einer ge¬
linden Hitze, bis ein schwarzer Schaum sich zu
erheben anfängt. Nimm alsdenn alles sogleich
vom Feuer, damit dieser Schaum nicht in die Vor»
läge übergeht,und die ganze Arbeit vergeblich sey.

Edmb. Dispens.
Tröpfele mit der gehörigen Voisicht in vier Pinten

rectificirten Weingeist, ein Pfund Vitriolol.
Digcrire es acht Tage lang in einem Sandbade,
in einer gut verstopften Matrajse, bey einer sehr
gelinden Wärme, und destillire es hernach bey

einem
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einem gelinden Feuer, bis sich in dem Hals der
Retorte ölichte Tropfen z» zeigen anfangen.

Setze zu diesem destillirten Spiritus eine gleiche
Menge Wasser, worinnen ein O.uentchenWein»
sieinsalz auf die PinteWajstr aufgelösetworden;
vermischees mit einander indem du das Gefasst
herumschüttelst, und ziehe den Spiritus wieder
durch eine gelinde Hitze ab.

Wenn man bey der Destillation gehörig verfahret,
so macht das verschiedene Verhältniß der Säure und
des Weingeists in beyden hier mitgetheiltenVorschrif¬
ten, keinen Unterschied in der Natur des Products, weil
alle überfiüßige Säure in der Retorte zurückbleibt.

Die Vermischung des Vitriolöls und Weingeists
muß mit vieler Vorsicht geschehen. Einige thun erst
den Weingeist in die Rccorte, und giessen hernach das
Vitriolöl auf einmal darüber. Diese Methode ist aber
ganz und gar nicht anzurathen, weil allemal eine hef¬
tige Hitze und Aufwallen erfolgt, wodurch nicht nur
ein Theil von der Mischung verlohren geht, sondern
auch das Gefasst mit großer Gefahr desjenigen der
diese Bereitung verfertigt, zerspringen kann. An»
dere thun erst das Vitriolöl in die Retorte, und
giessen alsdenn den Weingeist vermittelst eines Trich»
ters hinein, der mit einer langen Röhre, die bis
auf die Oberfläche der Säure gehet, versehen ist.
Wenn dieses mit der gehörigen Sorgfalt geschiehet,
so breitet sich der Weingeist über die ganze Flache
des Vitriolöls aus, und man sieht beyde Feuchtig¬
keiten abgesondert über einander schwimmen, iäßt
man sie alsdenn acht bis vierzehn Tage stehen, so zieht
sich der Weingeist nach und nach in das Vuriolöl,
ohne daß ein Aufwallen geschiehet, worauf man denn

Hh 3 das
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das Gefäß, um die Vermischung vollkommen zu ma»
chm ohne allen Schaden hcrumschüt cln kann. Wenn
man aber den Spiritus im Anfang zu geschwindehin¬
eingießt, oder das Gefäß bewegt wird ehe sich diese,
zwey Feuchtigkeiten schon einigermaßen verbunden
haben, so erhitzen sie sich auf die angezeigte Art mit
einander. Am sichersten verfahrt man, wenn man
nur sehr wenig Vitriols auf einmal zu dem Wein¬
geist gießt, und allemal, ehe man wider etwas hinzu«
setzt, wartet, bis sich das vorige mit dem Weingeist
verbunden hat. Durch diesen Handgriff entsteht nur
eine geringe Hitze und die Mischung geschieht ohne die
geringste Unbequemlichkeit.

Die Destillation selbst muß bey einer gleichen und
sehr gelinden Hche geschehen, und nicht wie oben vor«
geschrieben worden, so lange fortgesetztwerden, bis
sich ein schwarzer Schaum zu zeigen anfangt. Denn
kurz zuvor ehe dieses geschiehet, gehet schon eine nach
Schwefel riechende Feuchtigkeit über, die von dem
Spiritus, den man durch die gegenwärtige Bearbei»
tung erlangen will, sehr verschieden ist. Man kann die
verschiedenen Producte sehr gut von einander abgeson¬
dert erlangen, wenn man sich einer tubulirten Vor»
läge bedient, die so gcstellet ist, daß ihre Röhre die
herüberkommende Materie in eine darunter gestellte
Flasche ableitet. Die Fuge zwischen der Retorte und
Vorlage muß mit einem Brey von ieinsaamenmehl
vcrlutirt, und auch noch eine feuchte Blase herum»
geschlagen, die unterste Fuge aber nur mit weichen
Wachs verklebt werden, damit man die Flasche wenn
es nöthig ist leicht wegnehmen kann.

Der rechte versüßte Vitriolgeist gehet in dünnen
sehr subtilen Dämpfen über, die sich an den Seiten

der
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der Vorlage in gerade Streifen verdicken. Er ist ohne
alle Farbe wie ein bloßes Wasser, sehr flüchtig, ent»
zündbar, hat einen sehr guten und starken Geruch, und
schmeckt etwas würzartig.

Wenn man das Feuer einig« Zeit unterhalten hat,
so gehen weiße Dampfe über, die entweder unregel'
mäßige Streifen bilden, oder sich in große runde
Tropfen wie Oel, sammeln. So bald man diese
entdeckt, muß man die Flasche oder die Vorlage, wenn
man sich einer solchen bedient, wegnehmen. icgt
man eine andere vor und setzt die Destillation fort,
so gehet eine saure Feuchtigkeit über, die «inen sehr
scharfen Geruch, wie brennenderSchwefel hat. End»
lich fängt ein schwarzer Schaum an geschwind aufzu.
steigen, und verhindert uns den Proceß weiter fort»
zusetzen.

Auf der Oberfläche des schwcfelartigenSpiritus
schwimmet eine kleine Menge Oel, das eine blaßgelb«
Farbe und einen starken durchdringenden und sehr an«
genehmen Geruch hat. Dieses Ocl scheint einerley
Natur mit den wesentlichen vegetabilischen Oelen zu
haben. Es löset sich geschwind und gänzlich in rectifi»
cirtcn Weingeist auf, und theilt einer großen Menge
von diesem Austösungsmittel den Geruch und Ge.
jchmack des würzartigen oder versüßtenSpiritus mit.

Das was nach der Destillation zurückbleibt hat
eine dunkle schwarze Farbe, und ist noch immer sehr
sauer. Wenn man es mit frischen Weingeist ver«
mischt und auf die oben angezeigte Art behandelt, so
erhalt man die nämlichen Producte wieder, bis end«
lich alle Säure, die nicht verflüchtigt wird, mit den
brennbaren ölichten Wesen desWeingeisis gesättigt ist;
da denn eine dem Erdharz ahnliche schwefelartige Masse

Hh 4 ent.
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entstehet. Bringt man diese in ein freyes Feuer, so
entzündet sie sich leicht, und laßt viel fixe Asche zurück.
In verschlossenen Gefäffen entzündet sie sich mit Hef¬
tigkeit, mit alkalischen feuerbeständigen Salzen aber
macht sie einen der Schwefelleber gleichenden Körper.

Man schaßt den versüßten Vitriolgcist seit einiger
Zeit sowohl als ein Auflösungs» als auch als ein Arz»
neymittcl sehr hoch. Er löset einige harzigte und
bituminöse Körper geschwinder als der bloße Weingeist
auf, und man kann mit ihm aus verschiedenen Vcge»
ta'oilicn sehr schöne Timturen erhalten, besonders wenn
man ihm, nach der in dem zweyten Proceß vorge.
schricbenen Weise, mit ein wenig feuerbeständigen Al»
kali rectificirt, um alle überfiüßige Saure von ihm
abzusondern. Als ein Arzncymittel befördert er
die Ausdünstung und die Absonderung des Urins,
treibt die Blähungen sott, hebt in einigen Fällen die
Krämpfe, lindert die Schmerzen und macht Schlaf.
Man giebt ihn von zehn bis zu achtzig oder neunzig
Tropfen in einem schicklichen Getränke. Er ist nicht
wesentlich von dem berühmten schmerzstillenden
^offmanniscbm Kiquor verschieden, und wird oft
von diesem berühmten Schriftsteller selbst, statt des¬
selben verordnet.

I_.ic>uor l>no6^nu8 Minerals 5Iot?inanni.

Hoffmanüs mineralischer schmerzstillender Liquor.
pans Dispens.

Schütte ein halb Pfund conccntrirles Vitriolöl in
einen großen gläsernen Kolben, und giejse »ach
und nach durch einen mit einer langen Röhre ver¬
sehenen Trichter anderthalb Pmten von einem
höchst rectificirten Weingeist hinzu. Verstopfe

dle
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die Mündung des Kolbens, digerire es einige
Tage und dcstillire es endlich bey einer sehr He-
linden Hitze. Es wird im Ansang ein sehr wohl»
riechender Weingeist übergehe», und »hm ein
noch angenehmer riechender Spiritus folgenden
man in einer frischen Vorlage auffangen muß.
Wenn man die Vorlage wieder verwechselt hat,
so steige ein schwcfiichtes, flüchtiges und saures
Phlegma und endlich ein versüßtes Viiriolöl
(naplnlia) über, das man sogleich absondern muß,
weil es sich sonst in das Phlegma ziehet und mit
demselben verbindet. Vermische den ersten und
zweyten Spiritus mit einander, und löse in zwey
Unzen dieser Mischung zwölf Tropfen von dem
versüßten Oel oder der Aaphcha auf. Hat diese
Bereitung noch einen schwefelartigenGeruch, so
dcstillire sie wieder über ein wenig Weinsteinsalz.

Ich kann nicht bestimmen ob dieses die wahre Be¬
reitung desjenigen mineralischen iiquors ist, welchen
Hoffmann so oft als ein Schmerz- und Krampfstillen-
desMittel verordnet hat. Wir sehen aus seinen Schrif»
ten, daß sein schmerzstillender iiquor aus dem versüß,
ten Vitriolspiritus und dem aromatischenSpiritus der
nachher übergehet, zusammengesetzt worden. Er hat
aber das Verhältniß nirgends angegeben. Die Vcr»
fasscr dss Würtembergischen Dispensatoriums glauben,
daß er alles Oel und allen Spiritus den man bey
einem Proceß erhält, mit einander vermischt habe,
ohne auf die eigentliche Menge dieser Feuchtigkeiten
zu sehen.

Hh5 ^,a«2
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^ua Kabeliana.
Lau äe lsabel.

Paris. Dispens.
Nimm vier Unzen Vitriolöl und zwölf Unzen recti»

ficirten Weingeist. Tröpfele den Weingeist nach
und nach in das Vitriolöl, und digerir« es in
einer verstopften Matrasse.

Man hat diese Bereitung in Frankreich sehr als ein
zusammenziehendes Mittel und zu eben dem Endzweck
empfohlen, worzu man den versüßten Spiritus ge¬
braucht, von welchen er nur in Ansehung seiner ziem»
lich starken Saure verschieden ist.

8piritU5 gctliereuz.

Aetherischer Spiritus.
j^dinb. Dispens.

Nimm versüßten Vitriolgeist, (der durch den oben
S. 48!- beschriebenen zweyten Proceß
rectificirt worden.)

Wasser, in welchen man Weinsieinsalz auch
in dem daselbst angegebenenVerhältnisse
aufgelöset hat, von beyden gleiche Theile.

Vermische sie zusammen,laß sie dann stehen und
sondere den Aether der oben aufsteigt ab.

Man kann aus dem überbleibendenSpiritus durch
die Destillation sehr viel von dem versüßten Vi»
triolgeist wieder bekommen.

Es haben bis jetzt nur einige wenige Personen diese
besondere Feuchtigkeit, die nun erst in ein öffentliches
Dispensatorium eingerückt worden, bereitet. Denn
obgleich verschiedene Arten den Aether zu verferti¬

gen
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gen bekannt gemacht worden, so ist doch der Erfolg
der meisten ungewiß, und bey einigen laufen selbst die«
jeniqen welche den Proceß machen, Gefahr. Die
vornehmste Schwierigkeit bestehet in der Desiillcmo,',
des versüßten Vitriolgeists. Braucht man nur bloß
diese» Geist selbst, so kann man sich der oben angezeigt
ten Methode mit dem besten Erfolg bedienen. Will
man aber den Archer' verfertigen, so muß man auf
eine etwas verschiedene Weise dabey zu Werke gehen,
weil man nur eine kleine Menge Aether von dem nach
der obigen Art gemachten Spiritus absondern kann.
Bey solcher muß die Destillation bey einer gelinden
und gleichen Hitze geschehen; hier aber muß man das
Feuer geschwind verstärken, so daß die Feuchtigkeit zu
kochen anfangt, weil auf diesen Umstand die Erzeu»
gung des Aethers hauptsächlich beruhet. (Siehe des
D. tNorris Abhandlung hiervon in den iondonschcn
I^lcclil^I 0l)5ei vÄtion« gncl Incmirie8 im zweyten Theil.)
Man kann die Hitze in diesem Grad erhalten, bis sich
der schwarze Schaum zu zeigen anfangt; doch ist es
rachsamer, sie, wenn die Feuchtigkeit eine kurze Zeit
gekocht, schon zu vermindern. Am sichersten verfahrt
man, wenn man, so bald die Feuchtigkeit mit großen
Blasen kocht, das Feuer ganz wegnimmt; die Re«
lorte muß aber in einer eisernen mit Sand erfüllten
Capelle liegen, dessen Hitze alsdenn zureicht, die Feuch¬
tigkeit noch etwas länger kochend zu erhalten und die
Destillation zu endigen. Man muß den destilllrtcn
Spiritus wieder über etwas alkalisches Salz destilli»
ren. Es scheint aber bey dieser Rectification der Zu«
satz vom Wasser nicht nöthig zu seyn. Der Aether
muß nachher von dem rectificirten Spiritus auf die
«ben angezeigte Art abgesondertwerden.

Der
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Der Aether oder ätherische Spiritus ist die leich»

teste, flüchtigste und entzündbarste von allen be»
kannten Feuchtigkeiten. Er ist leichter als der höchst
rectificirtesteWeingeist, und dieses in einem Verhalt»
niß wie 7 zu 8. Ein Tropfen von ihm den man auf
die Hand fallen läßt, verstiegt den Augenblick, und
macht kaum die Hand etwas feucht- Er vermischt sich
mit dem Waffer, Weingeist, Auflösungen des feuer¬
beständigen Alkali, den flüchtig alkalischen Geistern
oder Säuren, entweder gar nicht oder nur in einer sehr
geringen Menge. Hingegen ist er ein sehr kräftiges
Aufiösungsnuttel der Oele, Balsame, Harze und an»
derer ähnlichen Substanzen. Er hat einen sehr starken
guten Geruch, der sich wegen der Flüchtigkeit des
Acthers sehr weit ausbreitet. Seine Arzneykrafte
sind noch nicht sehr bekannt. Es ist aber nicht zu
zweifeln, daß eine so subtile Feuchtigkeit sehr würk-
same Kräfte besitzen muß. Er hat oft bey heftigen
Kopf-und Zahnschmerzen äußerlich gebraucht, Er-
leichterung verschasst. Auch hat man ihn innerlich
mit guten Nutzen in dem Keichhusten und hysterischen
Beschwerden von zwey oder drey Tropfen bis zu fünf
und zwanzig in einem Glas Wein oder Wasser gege»
ben. Man muß es aber so geschwind als möglich aus»
trinken, weil der Aether so leicht verstiegt.

8piritu8 nitri 6ulci5.

Versüßter Salpetergeist.
Lond. Dispens.

Nimm zwey Pinten rectificirten Weingeist und ein
halbes Pfund vom Glauberfchen Salpttergcist.
Vermische sie,indem du den Ealpetergelst zu dem
Weingeist giessest, und destlllire sie bey clncr

gclin»
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gelinden Hitze, so lange als die herüberkommend«
Feuchtigkeit nicht mit alkalischen Salzen auf«
brauset.

Edmb. Dispens!
Thue drey Theile rectificirten Weingeist in einen

großen Kolben, und setze nach lind nach einen
Theil Salpetergeist hinzu. Digerire es zwey
Tage, destillire es sodann in einem Sandbade
nach der Kunst, und sorge daß das Gefäß nicht
gegen das Ende der Operation von einer zu gro»
ßen Hitze springt.

Man muß ja bey dieser Vermischung die Ordnung
nicht umkehren, und den Weingeist in die Saure schüt¬
ten; denn es würde dadurch ein heftiges Aufwallen ent»
stehen und die Materie in höchst schädliche röche Dampfe
zerstreuet werden. Die beste und sicherste Art dlese
Mischung zu machen, ist, wenn man den Weingeist
in ein großes Glas mit einer engen Mündung thut,
und solches unter einem Schorstcin stellet, hernach
aber die Säure vermittelst eines gläsernen Trichters
und zwar nur sehr wenig auf einmal hinein schüttet,
und dabey das Gefäß, so bald das Aufwallen auf»
hört, welches, so oft man den Salpetergeist hin¬
ein schüttet, entstehet, ehe man frischen hinzuthut,
hcrumschüttelt. Hierdurch wird sich das Glas
durchgehends auf eine gleiche Art erhitzen, und man
das Zerspringen verhüten. So lange der Salpeter-
und Weingeist aufeinander würken, muß das Gefäß
leicht zugedeckt werden; verstopft man es, so wird es
zerspringen; läßt man es aber ganz und gar offen, so
werden einige der würksamsten Theile verstiegen. L,e-
mery will, daß man sie in einem offnen Gefäjse mit
einander vermischen soll; er verlor aber, wie er selbst

anmerkt.
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anmerkt, durch dieses unschickliche Verfahren gemei«
niglich die Hälfte von dieser Feuchtigkeit, und wahr»
schcinlicher Welse - ist auch das, was übrig geblieben,
seiner Beschaffenheit nach dem Mittel, wie wir es
hier verlangen, nicht gleich gekommen.

Man muß den Salpeter, und Weingeist, wenn
man sie mit einander vermischt, wenigstens zwölf
Stunden stehen lassen, damit sich die Dämpfe desto
besser setzen, und die Vereinigung einigermaßen zu
Stande gebracht werden kann. Auch muß die De¬
stillation bey einem sehr langsamen und gehörig regier«
ten Feuer geschehen, weil sich sonst die Dämpfe mit so
vieler Kraft ausdehnen, daß sie die Gefäße zerspren»
gen. Es scheint, es sey wlljon selbst durch die
Erfahrung von der Wahrheit dieser Regel überführt
worden, und er läßt daher die Fugen der Vorlagen
und Retorte nicht, oder nur ganz leicht verlutuen.
Wenn man sich einer tubulirten Vorlage bedient, de.
ren lange Röhre in die Höhe gekehrt ist, und die De¬
stillation bloß bey der Hche eines Wasserbades macht,
so kann man die Gefäße ohne einige Gefahr verkleben.
Diese Methode ist noch mit dem Vonheil verknüpft,
daß dabey die Zeit, wenn die Operation zu Ende ist,
gewiß bestimmt wird. Es ist sehr beschwerlich, den
destillirten Spiritus von Zeit zu Zeit mit alkalischen
Salzen, wie es in dem londonschen Dispensatorium
verordnet wird, zu probieren. Destillirt man
ihn aber in einem Wasscrbade, so kann man sicher al»
les das, was in die Höhe steigt, übertreiben, weil
bey dieser Hitze nicht mehr Säure übergehet, als schon
durch den Weingeist gehörig versüßt worden.

Der versüßte Salpetergcist wird schon lange, und
zwar mit Recht, hochgeschätzt.Er stillet den Durst,

beför»
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befördert die natürlichen Absonderungen, treibt die
Blähungen weg, und stärkt auch den Magen ge«
linde. Man kann ihn von zwanzig Tropfen bis zu ei¬
nem Quentchen in einem schicklichen Gelranke geben.
Vermischt man ihn mit etwas Hirschhornspiritus, 8pi.
ruu5 volatlli'z 21'omaticuz, oder einem andern alkali«
schen Spiritus, so würkt er vornemlich in Fiebern,
wo eine solche heilsame Ausleerung nöthig ist, als ein
gelindes, doch aber würksames schweißtreibendesMittel,
und wird auch oft merklich den Urin treiben. Setzt man
etwas weniges von diesem Spiritus zu gemeinen Korn»
branntwein, so giebt er solchen einen dem Franzbrannt¬
wein gleichendenGeschmack.

3jiilitu5 iuli5 6ulci5.

Versüßter Salzgeist.
Edinb. Dlspensi

Dieser wird mit Salzgeist auf die nämliche Art,
wie der versüßte Salpetergeist, gemacht.

Es gehet die Versißung des Salzgeistes nicht so
gut, als die Versüßung der Vitriol» und Salpeter¬
saure , von statten. Denn es vereinigt sich bloß ein
kleiner Theil von der Salzsäure, und, wenn man bey
der Operation nicht mit der gehörigen Geschicklichkeit
verfahrt, fast ganz und gar nichts mit dem Weingeist.
Es haben einige diesen Spiritus sehr wider einen
schwachen Magen, UnVerdaulichkeit und dergleichen
Zufalle, die, wenn man zu viel getrunken hat, erfol»
gen, empfohlen. Vorjetzt aber zwird er nicht oft ge»
braucht, oder in den Apothekenaufbehalten.

Sech.

/
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Sechster Abschnitt.

Mittel-Salze. (8aI,Ä meclia smo
ueutm.)

Wenn man ein saures und ein alkalischesSalz in
einem solchen Verhaltnisse mit einander vermischt, daß
keines starker als das andere ist, so machen sie durch
ih>e Verbindung ein neues Salz, welches man ein
iVurel 5 Salz zu nennen pflegt. Bey allen diesen
Verbindungen werden (einige mit der vegetabilischen
Saure bereiteten Salze ausgenommen,) das Alkali
und die Saure so fest miteinander verbunden, daß sie
durch keine Gewalt des Feuers von einander getren»
net werden können. So flüchtig auch die Saure
an und vor sich war, so wird sie doch, wenn sie mit
einem im Feuer bestandigen. Alkali vereinigt wor¬
den, fast eben so feuerbeständig, als dieses Alkali selbst.
Ist das Alkali aber flüchtiger Art, so wird auch das
Mittelsalz flüchtig, und sublimirt sich gänzlich, oh.
ne daß sich dessen Bestandtheile von einander trennen.
Man hat indessen doch Mittel, diese Trennung durch
die Hinzusetzung anderer Körper zu machen, wie wir
schon bey der Bereitung des flüchtigen Alkali aus dem
Salmiak, und der Salpeter- und Salzsäure ange»
zeigt haben. Man erhalt aber in diesen Fällen alle«
mal nur eins von diesen Stücken, weil diese Absonde.
rung bloß durch die Verbindung des hinzugesetzten
Körpers mit dem andern Bestandtheil geschiehet.

Es giebt noch eine andere Art von zusammen«.?»
setzten Salzen, die aus der Verbindung der Sau»
ren mit Erden und metallischen Körpern entstehen.

Diese
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Diese Salze sind von den wahren Mittelsalzen in ei.
nigen Slücken merklich verschieden. Einige von ihnen
machend!? blauen vegetabilischen Säfte, wie die alkali«
schen Salzc grün, andere aber wie die Säuren roch; da
hingegen die Mittelsalze die Farbe dieser Safte garnicht
verändern. Sie machen, wenn man sie zur kochenden
Milch thut, daß sie gerinnet, da die Mittelsalze die
Gerinnung der Milch verhüten. Man kann von den
meisten derselben die Säure durch das bloße Feuer,
ohne einen Zusatz trennen, wovon wir ein Beispiel
bey der Destillation der Vitriolsäure gesehen haben.
Dasjenige Kennzeichen, wodurch sich diese Salze am
meisten unterscheiden, und welches sie alle gemein ha»
ben, ist. daß ihre Auflösungen durch das ftucrbcstän«
dige Alkali getrübt, und d,e erdigren oder metallischen
Theile zu Boden geschlagen werden. Es wäre zn
wünschen, daß man die Salze dieser Classe mit ei.
nein besondern Namen belegte, damit sie nicht, wie
schon oft mit verschiedenengeschehen ist, mit den
vollkommenen Miltclsalzen verwechsele werden möch¬
ten.

Dispens! II. Th. Ii Tabelle

^^



498 II. Theil. Zubereitungen
Tabelle

der M i t t e l s a l z e.
Vitriol-
Saure.

Vitriolisv-
ter We:n<

stein.

Glilpcter-
Säure.

Gemeiner
Salpeter.

Salz,
Säure.

Mg. l
Säure, l

Gemeines
feuerbestän¬
diges Alka¬

li.

Regenerir»
tes See¬
salz. (»

Urintrei-
bendcs
Salz. (2)

Alkali des
See- «der
VHchensal'

zes.

Glaubers
Salz (z).

Würfiich.
ter Salpe.

ter, (4)

See»oder
Kuchen»

salz.

Salmiak.

Ei>» den
Urintreib.
Salz ahn°
lichesSalz.
Minde-

rersSpiri«
tus.

Flüchtiges
Alkali.

Philosoph!
scher Sal,
miak. l;)

Selenit.

Flüchtiger
Salpeter.

(6)

'Ralkartige
Lrde.

Kalkarti» /Ein etwas
Kalkarti« ,gesmuria-lzusammen«

ger Salpe^! tisches oder ziehendes
ter. s Kochsalz. ! Salz.

Magnesie.

Auflosliche
jkrde des
Thons.

Bitteres
Purgier-

salz.

Purgierende bittere Salze, die
keinen besondern Namen

haben.

Alaun.
ZusammenziehendeSalze, dle

keinen besondern Namen
haben.

(i) 82! marinum reßenerutum (82! clizeNiuuz F^luii).
(2) 82I äiureticu« (l'errg tdliat» tartsri).
(z) 82I mirabile Llguberi.
(4) Klitrum cudicum.
(5) 82I 2mi>!0lii2cuin pliilolupliicum (3»l amnioniacum

lecretum Qlauberi).
(s) I^itrum volätile (I^itrmu üainman»).

Man
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Man kann auf dieser Tabelle die verschiedenen zu»
sammengesetzten Salze übersehen, Die aus de> Verbm-
nung einer jeden dergemeinen Sauren mit den gemeinen
alkalischen Salzen und den Erden, die sich in den «^au-
ren aufiösen, entstehen. Die Säuren stehen in der ober»
sten Reche, die alkalischen Salze und Erden in der
Reihe lmker Hand, un'' die aus ihnen zusammenge¬
setzten Salze in den übrigen Abschnitten, und zwar auf
folgende Art: In der von jeder Saure he< unterstei¬
genden Reihe findet man die verschiedenen zusammen¬
gesetzten Salze, die aus der Vereinigungdieser Sau-»
ren mit denen zur linken Hand befindlichen alkalische»
Salzen und Erden entstehen. In den 2,ueer ^ Reihen
die von einem <cden alkalischen Salze oder Erde Hern«
hergehen, findet man d« verschiedenen zusommenge»
setzten Salze, die aus der Verbindung dieses Alkali
oder dieser Erde mit der oben stehenden Saure erzeugt
werden. Und umgekehrt findet man auch d«e Bestand¬
theile eines jeden zusammengesetzten Salzes oben in oer
Reihe und an dem linken Ende der Queerreihe, wor«
innen jedes Mittelsalz stehet. Von einigen dieser
Salz« ist schon in dem ersten Theile gehandelt worden.
Ich habe es aber vor dienlich erachtet, alle hier in eine
Tabelle zn ve> einigen, damit man ihre Zusammense¬
tzung, und die verschiedenen Eigenschaften, welche
die Bestandtheile dieser Salz? durch ihre verschiedenen
Verbindungen untereinander erhalten, desto bester ein¬
sehen möge.

Crystallisirung der Salze.
Dieses ist eine Vereitung, die beyden Miltelsal«

zen und den meisten derer ande>n zusammengesetzten
Salze nöthig ist. Sie beruht auf folgenden Grund»

I i 2 säßen:
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saßen: daß das Wasser bey einem gewissen Grad von
Hitze, von einer jeden Art von Salz, nur eine ge¬
wisse bestimmte Menge ausiöset; daß es, wenn man
die Hitze vermehrt, von solchen immer mehr und mehr
(das einzige Küchensalz ausgenommen,) so lange auf«
löset, bis es zu kochen anfängt, zu welcher Zeit seine
Hitze und aufiösende Kraft am stärksten ist; daß es,
wenn es nach und nach wieder erkaltet, alles Salz wie,
der fallen läßt, welches es bloß durch seine vermehl-teHiße
aufgelöset hatte; daß ohne Rücksichtauf die Vermeh«
rung oder Verminderung der Hitze, schon eine allmählige
Verdunstung der Feuchtigkeit selbst, eine Verhältniß,
mäßige Absonderung des Salzes hervorbringt; und
daß die Theile des Salzes bey dieser Absonderung von
dem Wasser, sich gemeiniglich in durchsichtige und re¬
gelmäßig gebildet« Massen, die man Crystasse nennt,
zusammensetzen, woferne man nicht durch die plötzliche
Erkaltung der Feuchtigkeit, durch ein starkes und ge-
schwinoes Abdampfen, ober andere äusserlich« Ursa¬
chen verursacht, daß sie sich zusammensetzenund nicht
gehörig crr-stallisiren. Ein jedes Salz nimmt, wenn
es sich crystallisirt,eine ihm eigene besondere Figur an.
So gleichen die Salpetercrysiallen einem sechseckigten
Pnsma; die vom Küchensalzesind würfticht; die Ci y-
stallen des Alauns achccckigt, und der Salmiak
schießt in kleine dünne faserichte Platten, wie Fe¬
dern, an.

Man verschafft nicht nur durch die Crysiallisirung
der Salze denselben ein besser Ansehen; sondern es ist
dieselbe anchein Zeichen ihrer Reinigkeit und Vollkom¬
menheit, und das Mittel, sie zu dieser Reinigkeit und
Vollkommenheit zu bringen. Von Substanzen, die
im Wasser nicht aufiöslich sind, werden sie durch die
vorhergehende Auflösung und durch das Filcrircn ge¬

reinigt.
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reinigt. Durch die Crystalllsirung aber scheidet man
ein Salz von den andern beygcmischten salzigem Kör.
pcrn, die sich entweder leichter oder schwerer als das¬
selbe austösen. Denn wenn man zwey oder mehrere
Salze in einer gewissen Menge von warmen Wasser
auflöset, so wird sich, wenn das Wasser erkaltet, das«
jenige Salz, das zu seiner Auslosung in dieser Menge
Wasser die größte Hitze erfodcrt, zuerst absondern, und
wenn man das Wasser bey einem gleichen Grade von Hi¬
tze verrauchen laßt, dasjenige Salz, welches bey dieser
Hitze das meiste Wasser zu seiner Auflösung braucht,
zuerst crystallistren. In allen Fallen dieser Art sind die
Crystallcn, welche zuerst anschießen, wenn der Pro»
ceßgehörig angestellet wird,geMeiniglichdie besten und
reinsten. Die folgenden pflegen, nachdem mehr oder
weniger andere Salze in der Feuchtigkeitvorhanden sind,
auch mehr oder weniger mit diesen Salzen vermischt zu
fcyn,welches man aus ihrerKleinheit und Figur erkennet.

Man pflegt bey diesem Proceß die Feuchtigkeit so
lange einzukochen, bis so viel Wasser abgedampft ist,
daß das Salz in der noch warmen Auflösung sich schon
zusammen zu setzen anfängt, und eine Haut auf der
Oberfläche, welche die inft berührt, bildet, Zeigt
sich dieses Kennzeichen, so stellt man die ganze Austö>
sung an einen kühlen Ort. Man erhalt aber durch
diese Methode nur selten rechte schöne Crystallcn.
Denn wenn das Wasser auf solche Art bey dem Ko«
chen mit Salztheilen völlig gesättigt worden, und nun
plötzlich erkaltet, so schiessen dieselben geschwind und
unregelmäßig zusammen, und bilden eine unförmliche
halbdurchsichtigc Masse. Die meisten Salze bekom¬
men die vollkommensten Crystalle alsdenn, wenn sie
sich langsam crystallisuen. Man muß das Wassir nur
ganz gelinde «brauchen, und damit nicht länger

Ii 3 fort.
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fortfahren, als bis man, wenn man einige Tropft»
bey einer Hiße, die unter dem Grade der Hitze
des siedenden Wassers ist, auf eine kalte Glascafcl
fallen lässet, darinnen Salzfäden bemerkt. Man
nimmt alsdenn die Feuchtigkeit sogleich vom Feuer,
und stellt sie an einen etwas kühlen, doch aber mcht
kalten Ort. Das Gefäße muß mit einem Tuch be¬
deckt werden, um den Zugang der freyen iuft und die
Erzeugung einer Salzhaut auf der Oberstach« zu ver»
hüten, die, wenn sie durch die Feuchtigkeit zu Bo»
den siele, die regelmäßige Crystallisirung sehr ver»
hindern würde. Dieses ist die beste Art vor die mei»
sten Salze; doch giebt es einige, deren Cl ystallisirung
nicht durch eine Verminderung der Hitze, sondern durch
eine fortgesetzte gleichförmige Abrauchung des Wassers
geschehen muß, worintter hauptsächlich das Seesalz
gehöre.

Die Salze behalten, wenn sie sich crystallisiren,
noch etwas Wasser bey sich, ohne daß man solches ihnen
im geringsten ansehen kann, und es hängt von diesem
Wasser ihre crystallische Gestalt größtentheils ab. Die
Menge desselben ist in verschiedenen Arten von Salze
auch verschieden. Die trocknen Salpetercrystallen
enthalten, wie man durch verschiedene sorgfältig an»
gestellte Versuche entdeckt, ohngefähr den zwanzigsten
Theil ihres Gewichts, die von Alaun den sechsten,
die von Scesalz den vierten, dievonBorar, grünen
Vitriol und Purgietsalz aber nicht weniger als die
Hälfte Wasser. Das nemliche Salz enthält allemal
fast eine gleiche Menge Wasser.

Es lösen sich auch einige Salze in Weingeist auf,
und zwar ebenfalls, wie in dem Wasser, nur in einer be»
stimmten Menge; ob man gleich das Salz nicht gut wie¬
der aus dem Weingeist in eine krystallinische Form brin¬

gen
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gen kann. Hieher gehören insbesondere die Verbindungen
der Salpetersäure mit den flüchtigen alkalischen Salzen,
und talkartigen Erden: der Salzsäure mit allen auf.
löslichen Erden; und der Eßigfäure mit den feuerbe,
ständigen und flüchtigen alkalinischen Salzen. Von
denen zusammengesetzten Salzen aber, welche eineVi«
triolsaure bey sich haben, wird fast gar keins in dem
Weingeist aufgelöset.

Die Salze sind von einander sehr in Ansehung ihrer
Neigung, sich zu crystallisiren und crystallisirt zu blei»
ben, verschieden. Viele, auch von den zusammenge,
setzten, ziehen die Feuchtigkeit, wie die fixen alkali¬
schen Salze, in sich, und zerstießen, wenn sie cry»
stallisirt oder durch die Hitze ausgetrocknet worden,
wieder in der iuft. Dergleichen sind die Salze, die
aus der Verbindung der Salpeter-und Salzsaure mit
allen austöslichen Erden, ingleichen aus der Verbin¬
dung der Eßigsaure mit Erden und alkalischenSalzen
entstehen. Hingegen macht die Vitriolsaure mit al«
len Substanzen, die sie auflöset, dauerhafte. Crystal»
len; und eben dieses geschiehet auch von den andern
mineralischen Sauren mit allen alkalischenSalzen.

Man kann die Crystallisation derjenigen Salze,
die sich in Weingeist nicht auflösen, durch ein wenig
hinzugesetztenWeingeist befördern. Denn indem sol»
chcr das Wasser in sich zieht, oder dessen Kraft, das
Salz aufzulösenschwächet, so macht er zugleich, daß
sich das letztere häufiger vsm Wasser absondert. Man
muß aber doch nicht zu viel Spiritus hinzusetzen,
vorncmlich wenn das Salz aus einem erdigten oder
metallischen Körper, der mit einer Saure verbunden
worden, bestehet^ Denn es zieht sonst der Spiri«
tus die Saure so gut, als das Wasser in sich, und
schlägt, anstatt daß er eine langsame und regelmäßi.

Ii 4 2«
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ge Crystallisation hervorbringen sollte, die Erde und
das Metall in der Gestalt eines Pulvers plötzlich
nieder.

Herr Rouelle, ein Mitglied der Pariser Akade.
mie, hat die verschiedenen Erscheinungen, die sich bey
der Crystallisation der Salze zeigen, mit großer Auf»
merksamkeit untersucht, und den Ersolg seiner Versu¬
che in vcischiedencn Theilen der Abhandlungen dieser
Akademie bekannt gxnccht. Unter anbcrn besondern
Anmerkungen, welche diese Abhandlungen enthalten,
hat er auch die Salze nach ihrer verschiedenen Crystal.
lisation in gewisse Classen eingetheilt, welche Einchei»
lung denen, die solche verfertigen, einen practischen
Nutzen schaffen wird.

Er theilt die Ausdünstung oder Abdampfung (eug-
f>oratic>n) in drey Grade ein. Der erste ist die uns
sichtbare Abdampfung, oder dieMige, welche von
der natürlichen Wärme der Atmosphäre, von dem
Gefrierpunkt an bis zu der Hitze der Sonne im Som»
mer, herrühret. Der zweyte ist die schwache Ab?
dampfung, die sich von der Sonnenhitze bis dahin er»
streckt, wo die ausdünstenden Dämpfe sichtbar sind,
und die Feuchtigkeit selbst so warm ist, daß man die
Hand nicht mehr darinnen leiden kann. Der dritte
Grad endlich ist die starke Abdampfung, die von
diesem Zeitpunct bis zum Kochen fortgeht. DieEal«
ze selbst theilt er in sechs Classen ab, deren Unterschei¬
dungszeichen von dem Grad der Abdampfung, wo¬
durch sie sich am besten crystaWren, von der Figur
ihrer Crvstalle, deren Neigung einzeln zu bleiben,
pl'cr sich n K ,'Mpen zusammen zu setzen, und von der
Verwesung hergenommen sind, die sie, wenn man
bis Crpstalliiation noch länger fortsetzt, erhalten.

I)Die
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I) Die erste Classe begreift diejenigen Salze in
sich, die slch in kleinen Platten oder sehr dünnen
Schuppen crystallisiren. DieCrystalle sind ein»
zeln. Unter allen Sa'zen sind dieses diejenigen,
die sich am öftersten auf der Oberfläche ihrer
Auflösungencrnstallisiren, die das wenigste Was»
ser in ihren Crystallen enthalten, und das meiste
zu ihrer Auflösung nöthig haben. Sie crystal»
lisiren am besten bey dem ersten Grad der Ab»
dampfung, oder durch die unmerklicheAusdün¬
stung.

Hiehcr gehört der Salmiak, und. das Seda«
tivsalz.

II) Salze, die würfiichte Crystallen, Würfel mit
abgestumpften Ecken, oder vier- oder sechsseitige
Pyramiden bilden. Sie entstehen einzeln, «nd
verändern ihre Figur, wenn noch mehrere Cry»
stallen an sie anschießen. Durch die unmerkli,
che Abdampfung crystallisiren sie sich auf dem
Boden des Gefäßes, durch den zweyten Grad
auf der Oberfläche her Feuchtigkeit, auf beyde
Arten aber werden sie vollkommen und regelmäs»
flg. Bey einer starken Abdampfung bekommt
die Feuchtigkeit eine Haut, und giebt, indem
sie verkühlt, nur wenige Crystallen, die noch
darzu keine gute Figur haben.

Hieher gehören der vitriolisirte Weinstein;
das Seesalz; der 8j)ii-iti,i« lall« M2lini cna^ula.
tux (82I äißelliuum 8)^Iuil), und der Weinstein,

III) Salze, deren Crystallen eine telraedrische, py»
ramidalische, parallelopipedische, rhomboidali,
sehe, und aus den beyden letzten zusammcngesctz?
te Figur haben, und deren Ecken nach verschiede»
nen zufälligen Umständen auch auf eine verschie.

I i 5 Vene
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dene Art abgestumpfet sind. Sie erzeugen sich
einzeln (ausgenommen, daß einige wenige sich
durch ihre Grundflache mit einander verbinden,)
und verändern ihre Figur, wenn sich neue Cry«
stallen an sie ansetzen. Sie crystallisiren sich sehr
gut durch den ersten Grad der Abdampfung auf
den Boden. Bey dem zweyten und dritten Grad
wird die Feuchtigkeit mit einer Salzhaut über»
zogen, und wenn sie erkaltet, hängen sich die
Crystallen an diese Haut an, verbinden sich un»
ordentlich unter einander und werden nicht gut ge.
bildet. Sie nehmen viel Wasser in ihre Cry¬
stallen in sich.

Dergleichen sind der Alaun; der Borax; der
würstiche Salpeter; des Seignette Salz; der
grüne, blaue und weiße Vitriol, und der Grünspan.

IV) Salze, deren Crystallen ein flaches Parallclo-
pipedum ausmachen, davon die Ecken sich in
zwey so gegen einander gekehrte Flächen neigen,
daß sie eine Schärfe und spitzen Winkel mit den
breiten Seiten bilden. Sie hängen sich zusam¬
men und vereinigen sich mit ihrer Grundftäche so,
daß sie eine buschigte Gestalt bekommen. Die
Crystallen werden am größten und regelmäßig«
sien, wenn man die Feuchtigkeit nur gelinde ab¬
dampfen läßt. Durch die zwey übrigen Grade
der Abdampfung wird eine Salzhaut erzeugt, und
wenn man die Feuchtigkeit erkalten lässet, werden
die Crystallen nur sehr klein. Sie behalten bey
der Crystallisirung viel Wasser in sich, und er.
fordern wenig Wasser zu ihrer Auflösung.

Diese Classe begreift den ausiöslichen Wein-
stein (t2tt2i-u« iolut)ili5 oder unstrn t2ltAN!6 tar.
«aMtu«); den mit flüchtigem Alkali verbünde.

nen
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MN Weinstein (oder unsern tgrtaruz sc>Inbi1i5),
und den mit einer absorbirenden Erde verbunde¬
nen Weinstein.

V ) Salze, die sehr lange Crystalle haben, welche den
Nadel» gleichen, prismatisch sind oder Säulen
von verschiedenen Oberflächen bilden. Sie schief»
sen an den Boden an, und setzen sich in Büsche
von einer unregelmäßigen Figur zusammen. Sie
crystallisü'en sich fast niemals gut durch den er¬
sten Grad der Abdampfung; bey dem zweyten
und dritten Grade erzeugt sich eine Salzhaut,
und wenn man tue Abdampfung nicht zu lange
fortsetzet, so erhält man vollkommen wohlgebil¬
dete Crystallen, die erstlich in der Feuchtigkeit
schwimmen, hernach aber zu Boden fallen. Wird
die Ausdünstung zu lange fortgesetzt, so werden
die Crystallen unter einander vermengt, und be>
kommen nicht die gehörige Figur.

Hieher gehört der Salmiak; das 82I ümmc».
niacum ^ckilolo^Iiicum (oder das 8i>1 ammunia»
cum lecrewm (Glauben); der Salpeter; der
flüchtige Salpeter (oder das Nttrmn iiamman«);
das 82I '«irZbile (Aguderi; das Bernsteinsalz;
der mit Kreide gesättigte Eßig (^cenim crcta.
«7eum), und die flüchtige mit firemAlkali vereinigte
Vitriolsäure ('I'arwru!, vitriolatu« 8t2kii).

VI) Salze, deren Crystalle sehr kleinen Nadeln
gleichen, oder sonst eine unbestimmte Figur ha¬
ben. Keines von ihnen crystallisirt sich bey dem
ersten, und nur wenige bey dem zweyten Grad
der Abdampfung. Man muß sie durch ein starkes
Abdampfen verduten, da sie alsdenn^eine Haut
bekommen, und sich unordentlich untereinander
crystallisiren. Wenn man regelmäßige Crystallen

haben
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haben will, so muß man sich des Weingeists,
oder, woferne das Salz sich im Weingeist
aufiösct, eines andern Mittels bedienen. Sie
lösen sich leicht im Wasser auf und zerstießen an
der iuft.

Dergleichen sind das un'ntreibcnde Salz ober
3»! ciiureticu« ('I^erra ialiatg tartZli), und die
mit absorbirenden Erden verbundene Salz ° und
Salpetersäure.

d^itrum puriiicatum.

Gereinigter Salpeter.
Lond. Dispens.

Koche den Salpeter in Wasser, bis er sich darin¬
nen austöset; seige die Austösung durch iöschpa-
pier; laß sie gehörig abdampfen, und setze die
übrige Feuchtigkeit an einen kalten Ort, daß der
Salpeter in Crystallen anschießen kann.

Edinb. Dispens
Man kann die Feuchtigkeit, die nach der CrysiaP.

sation übrig bleibt, wieder abdunsten, und wie
zuvor anschießen lassen, Man muß aber diesen
Proceß nichr zu lange fortsetzen.

Der gemeine Salpeter enthält gemeiniglich viel Kü»
chensalz, welches durch dieses Verfahren abgesondert
wird, weil das Seesalz noch aufgelöset bleibt, nach«
dem 'der meiste Salpeter schon in Crystallen an¬
geschossen ist. Die Crystalle, die nach der ersten
Abdampfung anschießen, sind groß, regelmäßig und
rein; wenn man aber die überbleibende Feuchtigkeit
wieder abdampfen.läßt, und dieses zum zweyten oder

dritten
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dritten male wiederholet, so werden die Crysiallenend«
lich klein, unvollkommen, und überziehen sich mit'
kleinen würstichten Crysiallen vom Küchen salze.

' Behandelt man gemeinen Salpeter, wenn er noch
ganz roh ist, und erst aus der Salpetererde herausge¬
zogen worden (siehe den ersten Band), auf diese Art,
so bleibt endlich eine iauge zurück, die man Nlutter-
lautte n<nnt, aus der man weiter feine Crysiallen er«
hält. Sie scheint etwas Salpetersäure und Salzsäu¬
re, und eine Erde, die von diesen Sauren, aufgelöset
worden, zu enthalten. Durch aufgelöstes Alkali wird
diese Erde niedergeschlagen, und sie ist, wenn sie gut
mit Wasser abgewaschen worden, völlig ohne allen
Geschmack. Wird diese Feuchtigkeit bis zur Trocken«
heit abgedampft, so bleibt eine bittere salzigte Mate«
rie zurück, die, wenn man sie in einen Schmelztiegel
stark calcinirt, die Sauren fahren laßt, und auch, wie
die niedergeschlagene Erde, unschmackhaft wird.

Man hat diese Erde zu ein oder zwey Quentchen
als ein sehr gutes Purgiermittel, und in kleinerer Do«
s,s als ein sehr gutes die Säfte verbesserndes Mittel
(«Iteran«) in der Hypochondrie und andern Krankhei¬
ten angerühmt. Die Bereitung dieses Mittels, das
man n,aZneliÄ 2IK3, panucea nitro^, Graff)almerS
Pulver, il ^olvere allio KaiNÄNdi poliere lie 8entl.
nelli u. s. w< nannte, wurde sonst sehr geheim gehal¬
ten ; bis sie endlich Lancislus in seinen Anmerkungen
über die inctgllotkeca V^ticiina bekannt gemacht hat.
Viele haben geglaubt, daß diese Erde nichts anders,
als ein Theil des Kalks sey, der beym Auslau¬
gen des Salpeters in < isern Europäischen Salpetersie.
dereyen gemeiniglich hinzugesetzt wird. Allein obgleich
die Magnesie, die Neumann untersucht, und auch ei¬
nige Arten, die man neuerlich von auswärts zu uns ge.

bracht,



5lc> II. Theil. Zubereitungen

bracht, deutliche Kennzeicheneiner kalkartigen Natur
an sich hatten; so muß doch die wahre Magnesie ei¬
ne ganz andere Erde seyn, weil die kalkartigen Er«
den mehr zusammenziehend als purgierend sind. Die
erdlgte Basis der bittern Purgiersalze besitzt alle Ei¬
genschaften , die man der wahren Magnesie des Sal«
peters zuschreibt, und kommt völlig bannt überen,.
Man bereitet dahero auch jetzt dieses Mittel aus dem
Purgiersalz, auf die weiter unten beschriebene Weise.

8al ammoniacuz purikcatu8.
Gereinigter Salmiak.

London. Dispens
Man reinigt dieses Salz, indem man es auf die

oben bey dem Salpeter beschriebene Art »n Was,
ser auflöset, filtrirt und crystallisirt.

iLdinburg. Dispens
Die Feuchtigkeit, die nach der Crystallisation übrig

bleibt, wird wieder abgeraucht, und dieCrystal«
lisation wiederholet, so lange noch etwas Salz
anschießet.

Es sind die Unreinigkeiten, die der Salmiak bey
sich führet, gemeiniglich so beschaffen, daß siesichnicht
im Wasser auflösen; daher denn die Reinigung durch
das Auflösen und Mmren geschiehet. Sogar die aller-,
letzten Crystallen enthalten selten etwas von einem an¬
dern Salze.

l'Ioz (liue Köre.«;) 5a!j8 Zmrnnnizci.
Salmiakblumen.

Edinb. Dispens.
Nimm trocknen und gut gepulverten Salmiak, so

viel du willst, thue ihn in einen irdenen Kolben.
setze
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setze einen blinden Helm darauf, und sublimire
das Salz mit einem nach und nach verstärkten
Feuer.

Man hat, wie es scheint, bey diesem Procefi die
Absicht, den Salmiak noch weiter zu reinigen. Weil
aber derselbe nicht nur die Eigenschaft besitzet. Kör«
per, die vor sich nicht flüchtig sind, mit sich zu ver«
flüchtigen, sondern auch selbst durch die Sublimation
bereitet worden, und durch eine wiederholte Sublimation
wahrscheinlicherWeise einigermaßen verändert werden
kann; so scheint diese Art ihn zu reinigen, weder noth»
wendig noch rathsam zu seyn. Neumann bemerkt,
daß der Salmiak durch eine wiederholteSublimation
endlich eine gelbe Farbe und einen besondern Geruch,
den er vorher nicht hatte, erlangt, und schreibt sol¬
chen der Entwicklung und Trennung des ölichten und
entzündbaren Wesens von dem flüchtigen animalischen
Salze zu. Daß aber ein solches entzündbares We«
sen in dem Salmiak würklich vorhanden sey, zeigt
dessen Verpuffung mit dem Salpeter.

Vitriolum pun6cütum lübum vulgc» Zilla
vitrioli.

Gereinigter weißer (oder Zink-) Vitriol.
Edinb. Dispens.

iöse weißen Vitriol in einer zureichendmMenge war«
mes Wassers auf, feige die Auflösung durch und
laß sie so lange abdampfen, bis zwey Drittel da«
von verdunstet sind. Setze das übrige an einen
kalten Ort, daß das Salz an die Seiten des
Gefässes anschießen kann, und trockne es nach,
mals an der Sonne. Die hernach noch überblci»
bende Feuchtigkeit muß wieder abgedampft und

zur
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zur Crystallisirung hingesetzt, ,md dieser Proceß
so lange wiederholt werden, als noch Salz an¬
schießt.

Die Auflösung des weißen oder Zinkvilriols laßt,
wenn sie einige Zeit stehet, einen gelben Ocher fallen,
welcher, wenn man ir>n nicht, ehe man die Feuchtigkeit
abdampfet und zum An'chiessenhinsetzt, absondert, die
Crystalle verderbet. N>llson laßt den Vitriol nur in
so viel Wasser auflösen, als eben seine Crystallisirung
zu verhindern nöthig ist, (nämlich ein Pfund Vitriol
in zwey oder drittehalb Pfund Wasser). Diese Aufiö.
sung muß man vier und zwanzig Stunden warm erhal«
ten und sich setzen lassen. Dampfet man sie alsdenn ab,
daß sie sich crystallisirenkann; so findet man noch immer
viel gelbe Materie auf dem Boden, von welcher man
sie abgießen muß, ehe man das Salz anschiessen laßt.
Diese Absonderunggeschiehet, so lange die Feuchtigkeit
kochet am häusigsten und geschwindesten. Auflösn««
gen die schon einige Tage in der Kälte gestanden hat»
«n, wurden, da man sie kochte sogleich trübe, und
liessen eine gelbe Ocher fallen.

83I vitrioli.

V i t r i o l s a l z.
^ Lond. Dispens.

Nimm weißen Vitriol, ein Pfund;
Vitriolöl, eine Unze;
Wasser, so viel als nöthig ist.

Koche sie mit einander bis der Vitriol «ufqelösei
worden. Seige dann _die Feuchtigkeit durch,
und setze sie, nachdem du so viel als nöthig da.
von einkochen lassen, an einen kalten Ort zur
Crystallisirung hin.

Man
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Man will durch dieses Verfahren nicht die ocherartl..
gen Theile des Vitriols absondern, lonoern vielmehr
verhindern daß diese Absonderung geschehe und die
Crnstallcn gefärbt werden. Dieser Endzweck wird
vollkommen durch den Zusatz der Säure erreicht,
durch welche diese ocherartige, Materie aufgelößt er«
halten wird.

Blumen vllum.

Gebrannter Alaun.
L.ond. Dlspens.

Calcinire den Alaun in einem irdenen oder eistrnen
, Gesässe so lange als er noch aufwallt und auf»
schwillt.

Daß der Alaun auswallt und Blasen wirft kommt
von dem in seinen Crystalien befindlichen Wasser er.
Ist dieses herausgetrieben, so kann oas s<üz durch
keinen Grad des Feuers stüßig gemacht werden. Der
Alaun besteht aus der Vilriolsaure und einer Erde,
und es pflegen alle Substanzen, die aus der Verbin«
düng dieser Säure mit allen Erden, mit den meisten
Metallen und auch so gar mit dem feuerbeständigen
vegetabilischen Alkali entstehen, ganz und gar nicht
zu schmelzen.

Es wird der von seinen wäßrichsen Theilen auf die
angezeigte Welse bcfteyle Alaun viel stärker und schär,
fer, <ö daß man sich desselben bisweilen zur Hinweg«
beizung des wilden Fleisches bedient. Man giebt ihm
aber doch Schuld, daß er die Theile hart mache.

Dispens II. Tb. Kk VitiiIN.
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Vitrioluin cglcingtum.

Calcinirter Vitriol.
Lond. Dispens.

Calcinire grünen Vitriol in einem irdenen Gefäß
bey einem offenen Feuer, so lange bis er durch«
gehends trocken ist. Zerbrich sodann das Gesäß,
nimm den Vitriol heraus, und hebe ihn zum
Gebrauch auf, wobey man ihn aber gut vor der
tust verwahren muß.

Der Vitriol ist zureichend calcinirt, wenn er an
der Seite und auf den Boden des Gefajses eine
rothe Farbe bekommt.

Nimmt man nur eine kleine Menge Vitriol, so ge<
het dieser Proceß sehr gut, und weit besser als bey einer
großen Menge von statten. Denn da das Feuer zuerst
ausdie äußersten Theile des Vitriols würfet, so werden
auch diese zuerst calcinirt, und man wird an ihnen
wenn die Menge groß ist, Zeichen einer Calcination
finden,da unterdessendas Inwendige fast gar nicht ver«
ändert ist. Man wird auch, wenn man gleich den Vi¬
triol noch länger im Feuer läßt, ihn doch nicht gehörig
calciniren, weil die äußerste Seite zuerst verhärtet,
und dadurch verhindert daß nichts aus dem Inwendi»
gen ausdünsten kann.

Edinb. Dispens
Setze grünen Vitriol der zu Pulver gestossen wor«

den, in einem unglasurtcn irdenen Gefäß, der
Würkung eines mäßigen Feuers so lange aus
bis er weiß wird. Rühre ihn daben beständig
herum, damit er sich nicht an das Gefäß setzt und
hart wie ein Stein wird. Brennt man ihn noch

stärker.



in den Apotheken. 515

stärker, so verwandelt er sich in eine dunkelrothe
Substanz die man Coicoehar nennet.

Dieser Proceß ist sehr mühsam, denn wenn die
Hitze nicht außeroroentlich gelinde, und oer Vitriol
sehr dünne ans den Boden eines breiten nicht allzu«
tiefen Gefässes gestreut ist, so ist es fast unmög-
lich seine Schmelzung zu verhindern. Geschieht
aber dieses, so hangt er sich an die Seiten des Gesas-
ses an, und macht die vorhergehende Pulverisirung
ganz unnütze.

Die Methode deren man sich jetzt gemeiniglich be.
dienet, ist, daß m n eine tiefe irdene Schüssel, in
der etwas Vicnol ist, auf ein gelindes Feuer setzt.
Der Vitriol wird bald fiüßiq, kocht ai^f und überzieht
nach und nach die Seiten des Gefässes. Man wirst
alsdenn noch etwas mehr Vitriol hinein und laßs ihn
«uf eben die Art sich a»setzen, und hiermit fahret man
so lange fort, bis das Glfaß fast völlig mit dieser
Materie erfüllt ist. Diese hat eine weißliche Farbe,
ausgenommen wo sie an dem Gefässe, das man um sie
heraus zu nehmen zerbrechen muß, ansitzt, an melei en Ort
sie gelblich oder röthllch siehet, wenn sie ein länger
und heftiger Feuer ausgestanden hat. Willman den Vi»
triol noch mehr von seinen wäßrichten Theilen befrcyen,
so kann dieses recht gut geschehen, wenn man ihn zu
einem groben Pulver stößt, das nun nicht mehr schmel.
zen wird, und dieses Pulver bey einem starken /scucr
in einein stachen e.sernen Gefäß so lange calcimrt,
bis es so tiockcn worden, als man es haben will, wel¬
che« man aus seiner Färb? erkennen kann.

Man bedient sich des calrinirten Vitriols Haupt,
sächlich zur Destillation des Vitriolöls. Nahme man
ihn hierzu uncalcmirt, so würde er in dem Destillir.

Kk 2 gefasst

l
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gefässe schmelzen und in einem Klumpen zusammen lau^
fe?>, aus dem man wenig , und noch darzu sehr schwa¬
ches Vitriolöl erhalten würde.

I^rt.it'um vitnolatlim.

Vitriolisirter Weinstein. '
Lond. Z?lspensi

löse acht Uuzen grünen Vitriol in vier Pinten so»
chenden Wasser auf, und wirf, indem die
Feuchtigkeit noch zu kochen fortfähret, so lange
Weinstein-oder ein anderes alkalisches Salz hm-
ein, bis kein Aufbrausen mehr entsteht. Die¬
ses erfolgt gemeiniglich wenn man vier Unzen
oder etwas mehr von dem Salz verbraucht hat.
Seige die Feuchtigkeit durch Papier, und nach»
dem du so viel als nöthig ist davon «brauchen
lassen, so setze das übrige hin, damit es sich
crystallirt.

In dicsir Bereitung verläßt die Vitriolsaure das
Eisen, und verbindet sich mit dem alkalischen Salz.
Man muß Sorge tragen das Alkali in einer solchen
Menge hmzuzmhun, daß die Saure dadurch völlig
gcsättiget wird. Geschlecht dieses nicht, so wird sich
nicht alles Eisen niederschlagen. Man thut wohl,
wenn man, nachdem das Aufbrausen aufgehört,
und also die Vitriolsäure völlig gesättigt zu seyn schei¬
net, noch etwas mehr Alkali hinzusetzt. Denn man
macht hierdurch daß die Bereitung zuvcrläßig nichts
metallisches mehr enthält; das überfiüßige Alkali aber
kann nichts fänden, weil es sich nicht mit crystallisirt.

Es ist merkwürdig, daß obgleich die Vitriolsäure
und das.sixe alkalische Salz beyde sich leicht mir Wasser
vereinigen und so gar die Feuchtigkeit stark aus der iuft

an'
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an sich ziehen, doch der vitriolifirte Weinstein, der
aus der Verbindung dieser zwey Körper entstehet, un»
ter diejenigen Salze gehört, die sich am schwersten
aufiösen, indem das kalte Wasser nur sehr wenig da«
von aufnimmt. Es haben daher einige angerachen,
die Feuchtigkeit, so lange sie noch warm ist, zu filtri-
ren, weil sie geglaubt, daß wenn man sie kalt werden
liesse, sich viel von dem Salz daraus absondern, und
auf dem Papier zurück bleiben würde. Die Verfasser
des Dispensatoriums haben aber dieses dadurch ver¬
hindert, daß sie eine solche Menge Wassers genom»
men, die zureicht das Salz in der Kalte oder wenig¬
stens in einer mäßigen Wärme aufgelößt zu erhalten.

Wind. Dispens.
Nimm Vitriolöl das mit eben so picl warmen Was¬

ser verdünnet worden; thue es in ein großes glä¬
sernes Gefäß und tröpfele nach und nach, so lan¬
ge bis das Aufbrausen aufhört, zerflossenes
Weinsteinöl hinein. Sejge den» die Feuchtig.
keit durch, dampfe sie jö lange ab, bis sich eine
Salzhaut erzeuget, und sitze sie hierauf an einen
kühlen Ort damit sie sich crystallisiren kann.

Dieses ist eine sehr gute und die leichteste Art
dieses Salz zu »erfertigen. Die Edinburgischen
Aerzte verordneten in den vorhergehenden Ausgaben
ihres Dispensatoriums, die Säure in das Weinstein,
öl zu tröpfeln. Kehrt man aber dieses, wie man
jetzt zu thun pflegt, um, so wird man viel leichter
verhüten, daß zu viel Saure in dem vitriolisirten
Weinstein vorhanden seyn möchte. Um aber hier-
innen desto gewisser zu seyn, so tröpfele man, wie bey
dem vorhergehenden Proceß angerathen worden, wenn
das Aufbrausen gleich schon aufgehört, doch noch et-

Kk z was
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was mehr von der alkalischen iauge hinein, als nöthig
zu seyn scheint.

Ob nun aber gleich die hier vorgeschriebene Weise
den vitriolisirten Weinstein zu verfertigen, die be¬
quemste zu seyn scheint, so hat sie doch noch den
Fehler, daß die Menge des darzu genommenen Was»
sers zu klein ist. Es reicht dasselbe nicht zu, den
vitriolisirten Weinstein aufgelößt zu erhalten, und
es schlägt sich daher, so bald das Alkali durch die
Saure in ein Mtttelsal; verwandelt worden, der groß»
te Theil davon als ein Pulver nieder. In dem iei»
denschen Dispensatorium hat man dieses sehr gut zu
verhüten gewußt. Nach solchen wird ein Theil Vi»
triolöl mit vier Theilcn Wasser verdünnt; und wenn
die alkalische iauge nach und nach, bis die Sättigung
völlig geschehen, hincingerröpfelt worden, so werden
wieder vier Theile Wasser darzu gesetzt, und die Mi«
schling gekocht, damit sich das Salz welches sich nie»
dergeschlagen wieder auflösen kann. Man seigt als-
denn die Feuchtigkeit, indem sie noch warm ist durch,
und stellt sie zurCrystallisirung hin. Um vollkommene
und gut gebildete Crystallen zu bekommen, muß man
die Feuchtigkeit nicht in die Kälte setzen, sondern in
einer solchen Hitze erhalten, daß man die Hand kaum
darinnen leiden kann, und also nach und nach verdam¬
pfen lassen.

Der vitriolisirte Weinstein wurkt in einer kleinen Do-
sis, zu einem Scrupel oder einem halben Quentchen gege¬
ben, als ein sehr nützliches eröffnendesund auslösendes
Mittel. In einer stärker«, z.B. zu vier oder fünf
Quentchen ist er ein gelindes Purgiermittel, das nicht
so geschwind als das purgierende Bitter°odcr Glaubersche
Ealz abgeht, und mit seiner Würkung weiter zu drm.

gen
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gen scheinet. Diejenigen welche mit Arzneymitteln
in Ganzen handeln, verkaufen gemeiniglich einen in
ihren iäden sonst fast ganz unnützen Artikel, näm»
llch das Salz welches nach der Destillation des Glau-
berschen Salpetergeists überbleibt, (uitiu-m vittic».
latlnn oder 2i-«nttin clu^Iicutuln, stehe auch S. 469.)
statt des vitriolisirten Weinsteins. Ist der Salpeter-
geist auf die oben beschriebene Weise bereitet, und das
Uebcrbleibselselbst gehörig aufgelöset und crystallisirt
worden, so ist dieses eine sehr erlaubte Verwechselung.
Hat man aber zu viel Vitriolsäure darzu genommen,
und braucht man das Salz ohne es zuvor erst wieder
zu crnstallisiren, so ist solches sehr schädlich. Denn
das Salz hat alsdcnn, statt daß es gelinde, salzigt
und etwas bitterlich seyn soll, einen sehr sauern Ge»
schmack. Es muß also der Käufer darauf sehen,
daß das Salz in Crystallen ist. Diese Cry-
siallen sind, wenn sie vollkommen sind, langlicht mit
sechs platten Seiten, und endigen sich an jedem Ende
mit einer sechsseitigen Pyramide. Einige scheinen
aus zwey Pyramiden zu bestehen, die an ihrer Grund»
fläche mit einander verbunden sind, viele aber sind bey
der vollkommensten Crostallisirung doch noch sehr un»
regelmäßig. Sie knistern oder decrepiciren im Feuer,
fast wie die Crystallen vom Küchensalz, vor die man
sie auch bisweilen angesehen hat.

^itrum vitrio^tum (Zrcgnum äuplicatum.)

Vitrioll'sitter Salpeter.

Lond. Dispensi

iöse das, was nach der Destillation des auf Glau?
bers Weise verfertigten Salpetergeisis übrig

K k 4 bltibt,
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bleibt (S. 469.) in warmen Wasser auf, feige
die Auflösung durch und crystallisiredas Salz.

Dieses Salz ist von dem vitriolisirten Weinstein
Zar ni<bt verschiede», weil es aus der Vitriolsäure und
dem alkalischen Theil des Salpeters bestehet, welcher
nichts anders als das gemeine feuerbeständige Alkali,
z. B. das Weinstemsalz oder die Pottasche ist. Und
in der That erhält auch der in Europa verfertigte
Salpeter seinem alkalischen Grundthcil von der hinzu,
geschten vegetabilischen Asche. Wenn in der Masse
noch ein unveränderter Salpeter übrig ist, so bleibt
er im Wasser aufgelöst, indem sich das mit der Vi»
triolsäure gesättigte Alkali crystallisirt.

8nl pol^lll-cftmn.
P 0 lychrest - Salz.

Edlnb. Dispens.
N'MM gepulverten Salpeter,

Echwefclblumen, zu gleichen Theilen.
Vermische sie wohl mit einander und trage die
Mischung nach und nach, und zwar immer we»
nig auf einmal, in einen glüenden Schmelztie,
gel ein. Wenn die Verpuffung aufgehört, so

"laß den Schmelztiegel noch eine Stunde im Feuer
stehen. Man kann das Salz reinigen, wenn
man es in -warmen Wasser anstoßt, die Aufiö.
sung durchseiget und bis zur Trockenheit ab¬
dampft, oder es auch crystallisirt.

Dieses ist eine andere Art die Vitriolsaure mit dem
gemeinen vegetabilischenfeuerbeständigen Alkali zu vcr.
binden, in welcher Operation sowohl der Salpeter als

der
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der Schwefel aus ihrer Mischung gesetzt werden. Die
Salpetersäure und das brennbare Wesen des Schwe¬
fels verpuffen mit einander und werden zerstreuet; da
unterdessen die Schwefelsäure, (die, wie wir oben S.
466. gesagt, Vttriolsaure ist) mit der alkalischen Ba¬
sis des Salpeters vereinigt zurückbleibt. Daher hat
man auch in den Apothekendie vorhergehende Zuberci.
tung (^itlliui viniolatum) immer statt des Polychrest-
salzes genommen. ,

Edinb. Dispens.
Nimm gepulverten reinen Salpeter, zwey Pfund;

Schwefelblumen, eine Unze.

Schmelze den Salpeter in einen Schmelztiegel
undwirfden Schwefel nach und nach, und zwar
immer wenig auf einmal hinein. Wenn die Ver¬
puffung vorbey ist, so gieße das geschmolzene Salz
auf eine reine, trockene und warme meßmgene
Platte, und theile es in kleine Kuchen ab.

Diejenigen welche von diesem Salz sehr viel auf ein«
mal bereiten, bedienen sich statt des Schmelztiegels,
eines reinen eisernen Topfes. Sie nehmen, wenn der
Salpeter geschmolzen und der Schwefel verbrannt ist,
das Salz mit einem eisernen töffel heraus undgiesscn
es in besondere meßingene Formen. Man kann das
Pulvern des Salpeters, das in der obigen Vorschrift
mit enthalten ist, sehr gut weglassen, weil es nur unnö«
thlge Mühe macht.

D'escs Mittel stund sonst in großen Ansehen, und
wird noch bisweilen verschrieben. Es beruhet unter¬
dessen doch seine Bereitung auf dem falschen Satz, daß
der Salpeter, durch die Verpuffung, die durch ein we«

Kk ; nig
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nig hinzugeworfencn Schwefel entstehet, gereinigt
wurde. Es zeigen aber die Versuche, daß der Schwe«
fel den Salpeter so wenig reinigt, oder seine Heilkräfte
verbessert, daß er vielmehr einige Theile desselben in
ein Salz verändert, das ganz entgegengesetzte Eigen¬
schaft hat. Man wird die wahren Folgen dieses Ver.
fahrens aus dem, was im vorigen Proceß geschahe,
leicht erkennen. In demselben wird fast der ganze
Salpeter aus seiner Mischung gesetzt, und man erhalt
an seiner Stelle ein Salz, das von dem vitriolisirten
Weinstein nicht sehr verschiedenist. (*) , Durch den
gegenwärtigen Proceß aber wird nur der zwanzigste
Theil des Salpeters auf diese Art verändert. Boer«
haave läßt anstatt den Salpeter mit dem Schwefel zu
verpuffen, ihn bloß auf die gewöhnlicheWeise gut rei»
mgen, und darnach vor sich allein schmelzen und in
Formen gießen. Diese Schmelzung bringt den Sal¬
peter näher zusammen, weil die wäßrichte Feuchtig¬
keit, die sich mit ihm bey dem Crystollisiren verbun,
den, wegdampft. Allein es ist dieselbe auch in die»
ser Absicht von keinen großen Nutzen, weil der Sal¬
peter nur eine sehr geringe Menge Wasser enthält.

5a1 catligrticu8 (3^1 mirabile) Sluuben.

Glaubcrs Purgierjalz.
Lond. Dispens

iöse das, was nach der Destillation des Küchensalzes
übrig bleibt in warmen Wasser auf, filtrire die
Aufiosung und crystallisiredas Salz.

j^dinb. Dispens.
Wenn die auf die angegebene Weise bereiteten Cry-

stallen zu sauer sind, so löse sie wieder im Was.
ser

(*) Siehe oben Seite 521.
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ser auf, filtrire die Feuchtigkeit, und laß'sie so
weit wieder abdampfen, daß sie sich crystallisi«
ren kann.

Wenn man auch den Salzgeist mit der größten Men¬
ge Vitriolöl, die oben (S. 471.) bey diesem Proceß
angegeben worden, bereitet hat, so ist doch nicht sehr zu
befürchten, daß die Crystallen zu sauer seyn möchten.
Die Feuchtigkeitaber, die nach der Crystallisation übrig
bleibt, ist es in der That in einem ziemlichenGrad; und sie
muß es auch, wenn man das gegenwärtige Salz bereiten
will, seyn, weil man sonst nur sehr kleine und nur wenig
Crystallen bekommen würde. Hat man nicht genung
Vitriolöl bey der Destillation dieses Spiritus genom¬
men, so ist es nöthig noch etwas davon zu dieser Feuch»
tigkeit zu setzen, um die Crystallisation des Salzes zu
befördern.

Der Name dieses Salzes zeigt schon seine Heil¬
kräfte an. Nimmt man es von einer halben bis zu
einer ganzen Unze oder mehr, so würkt es als ein ge¬
lindes und sicheres. Purgiermittel; in kleinerer Dosis
aber, wenn es sehr verdünnet worden, als eine
eröffnende und urintrcibende Arzney. Man verkauft
oft in den Apotheken das bittere Purgiersalz, (') statt
des gegenwärtigen Salzes. Es hat solches fast die
liamlichen Eigenschaften, ist aber etwas unangeneh¬
mer, und würkt auch wie man behauptet, nicht so
gelinde. Beyde Salze können sehr leicht von einan«
der durch die verschiedenen Würkungen, welche die al¬
kalischen Salze auf sie haben, unterschiedenwerden.
Das Glauberscbe Salz wird von dem Alkali gar
nicht verändert, da seine Basis ein wahres fixes
Alkali ist; die Auflösung vom bittern Purgicrsalz

aber

<") 32I «tkÄrticuz ÄM2ru5. Sieht den ersten Theil.

l
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aber wird im Augenblick weiß und trübe, weil die
Erde die seine Basis ausmacht, durch das Alkali
häufig niedergeschlagen wird. Dieses geschieht in fol-
genden Proceß.

IvlZzneüg glbs (6ue mZZnclig sglig cgtligrticj.)

Weiße Magnesie.
Edind. Dispensi

tose bitteres Purgiersalz in einer gehörigen Men»
ge Waffer auf. Seige die Auftösurg durch,
und giesse von einer durchgeseigtenAusiösung der
Pottasche so lange etwas hinzu, als die Auflö¬
sung des Purgiersalzes noch trübe wird. Es
schlägt sich ein weißes Pulver nieder, das, wen»,
man es von der Feuchtigkeit abgesondert hat, zu
verschiedenen malen in kalten und warmen Wasser
abgewaschenund hernach getrocknetwerden muß.

Dieses Pulver kömmt mit der Erde übcrein,
die man aus der Mutterlauge vom Salpeter (S.
;oy.) erhält, die einige Zeit ejn berühmtes Arca-
num war, das nur einige Personen auswärts bc.
fassen. Hoffmami, der die Bereitung der Ma¬
gnesit aus dem Salpeter beschreibt, versichert, daß sie
überhaupt, zu einem oder zwey Quentchen, ein nühli.
cl)es die Säure dämpfendes, sicheres und nicht wi¬
driges lariermittel sey, und in kleinerer Dosis zu
fünfzehn bis zwanzig Gran, den Schweiß und
Urin treibe. Sie ist seitdem von auswärtigen Aerzten
sehr gebraucht worden, und fängt nunmehro an auch
l>cy uns in Ansehen zu kommen. Man bedient sich ihrer
hauptsächlich in Sodbrennen, und zur Verhütung
oder Heilung der mancherlei' Zufalle, denen Kinder
wegen einer in den ersten Wegen häusig befindlichen

Säure
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Saure so sehr unterworfen sind. Sie wird wegen
ihrer gelinden purgierenden Eigenschaft/ den gemeinen
die Säure dämpfenden Erdarten vorgezogen, die,
wofcrne man sie nicht von Zeit zu Zeit durch gelinde
Purgiermittcl abführt, in den Gedärmen sitzen zu blei>
ben pflegen, und dadurch eine den Kindern höchst schad«
liche Verstopfung verursachen.

Ob man gleich die Art und Weise wie dieses Mit.
tcl zubereitet wird, j Ht durchgehends weiß, so kennt
man doch seine Natur und Eigenschaften noch sehr
wenig. Denn indem ihm einige ganz außcrordemli»
che Kräfte zuschreiben, so behaupten anoere, daß es,
wenn es gehörig versüßt worden, in keinem Stücke
von dem gebrannten Hirschhorn oder einer andern ein»
fachen animalischen 05er vegetabilischen Erde verschie«
den sey. Die folgenden Anmerkungen über seine ei»
gentliche Natur und Kräfte, werden hoffentlich diesen
Punct genungsum bestimmen.

Die Magnesie ist, wenn sie gehörig bereitet wor¬
den, eine weiße und sehr subtile Erde, die ohne allen
Geruch und Geschmack ist, und zu denjenigen Erd¬
arten gehöret, die sich in Säuren aufiösen. Sie löset
sich auch so gar in der Vitriolsäure gut auf, die sonst,
wenn man die Auflösungen auf die gewöhnlicheWeis«
machet, von andern Erden nur einen sehr unmerkli¬
chen Theil aufnimmt. Mit dieser Säure verbunden
macht die Magncsie ein Bittersalz, welches sich sehr
leicht im Wasser austößt; da hingegen die gemeinen
die Säure verschluckenden Erden mit ihr zu Substan«
zcn werten, die fast gar keinen Geschmack haben, und
sich sehr schwer auflösen. Die Auflösungen der 9)?«'
gnesie in allen Säuren sind bitter und purgierend, da
hingegen die Auflösungen anderer Erden mehr oder

wem»



526 II. Theil. Zubereitungen
weniger herbe sind, und eine anhaltende Eigenschaft
zeigen. Eine starke Dosis von der Magnesie wird,
wenn in dem Magen keine Säure vorhanden ist, die
sie ausiösit, nicht purgieren oder eine merkliche Wü»
kung hervorbringen. Ist hingegen Saure da, oder
nimmt man saure Feuchsiqkeiten darauf, so macht
auch eine weit geringere Dosis schon einige Oeffnun->
gen ; da hingegen die gewöhnlichen Erdarten unter den
nämlichen Umständen den ieib mehr verstopfen, als daß
sie laxieren machen sollten. Es ist also, wie man
heraus sieht, die Magnesie wesentlich von allen übn»
ge?-Erden verschieden, und kann zu nützlichen Absichten
in der Arztneykunst angewendet werden.

I^itruw cubicum.

Würflichter Salpeter.
iöse Kreide oder Kalk in gereinigten Scheidewajser

oder Salpeterspiritus auf: gieße die Auflösung
nach und nach in eine Auflösung von dem Glau«
berischen Salz in Wasser, und fahre damit so
lange sott, als diese letzte Auflösung davon mil»
chigt wird. Es wird sich ein weißes Pulver
.niederschlagen, woraus man die Feuchtigkeit fil»
triren, und so weit abdampfen muß, daß sie sich
crystallisirt.

Bey dieser Arbeit werden beyde darzu genommene
Mischungen in ihre Bestandtheile getrennet, und zwey
neue salzähnliche Körper zusammengesetzt. Die
Vitriolsäure ans dem GlauberschenSalz verbindet sich
mit der Kreide; und macht mit ihr einen unaustösli«
chcn Selenit, der sich nach und nach niederschlägt.
Hingegen aber vereinigen sich das Alkali aus dein
Glauberschen Salz und die Salpetersäure in ein Mit.

tclsalz,
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tclsalz, das man aus der Feuchtigkeit durch die Cry-
stallisation absondert. Seine Crysiallen haben eine
rhomboidalische Figur und einen kühlenden Geschmack,
der dem Geschmack des ordentlichen Salpeters sehrglei-
chet. Man weiß nicht, wie weit dieses Salz in sei»
nen Arztneykrästcn von dem gewöhnlichen Salpeter
verschieden ist. Ich habe diesen Proceß hier einge¬
rückt, weil er uns sowohl in Ansehung der Ve> ande-
rung'unterrichtet, die bey der Vermischung der ver-
schiedenen salzigten Körper geschiehet, als auch den
besten Weg zeiget, wie man die reine alkalische Basis
des Secsalzcs erhalten kann. Bey der Destillation
des Salzgeistes wird dieses Alkali von seiner Säure
getrennet und mit der Vitriolsaure vereiniget; hier
wird es von der Vitriolsäure an die Salpetersäure ge¬
bracht. Wir haben aber oben S. 420. einen Weg ge¬
zeigt, wie man diese Salpetersaure wegtreiben und
zerstören kann, so, daß das mit ihr zuvor verbünde«
ne Alkali ganz rein zurück bleibt.

3piritu5 lÄiz mürmi coZzuIlUu8.

Coagulirter Salzgeist.
Lond. Dispensi

Tröpfele in den aufGlanbcrs Art zubereiteten Salz«
gcist, so lange eine Auflösung eines ftuerbestän-
digl-n Salzes, bis das Aufbrausen gänzlich auf¬
hört, und laß dann die Mischung völlig bis zur
Trockenheit abtauchen.

Diese Bereitung ist unter eben diesem Namen in dem
Würtenbcrgischen Dispensatorium befindlich^). Man

hat

(") Sie kommt mit dem 3»Ie äizeMu« 8>luii sehr über-»
«in.
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hat sie gemeiniglich regenenrres Seejal; (3al man.
num reßenergtuin), obgleich sehr unschicklich, gcnen«
net, weil sie von diesem Salz in Ansehung ihres Al¬
kali verschieden ist, da hier das gemeine vegetabilische
Alkali an die Stelle des mineralischen gekommen ist.
Ich kann nicht bestimmen, wie weit beyde Salze in
Ansehung ihrer medicinischen Eigenschaften von ein¬
ander verschieden sind. Das Salz, von dem wir
hier reden, schmeckt offenbar schärfer, löset sich nicht
so leichte im Wasser auf, und schmelzt auch schwerer.

"lartaruz re^encrgtu8 (*).

Regenerirter Weinstein.
Edinb. Dispens.

Thue trocknes und gepulvertes Weinsteinsalz in ei«
. großes gläsernes Gefäß, und schütte nach und

nach so viel destillirtcn Eßig hinzu, daß es völ«
lig gesättigt wird. Seige die Feuchtigkeit durch,
laß sie über einem gelinden Feuer bis zur Tro«
ckenheit «brauchen, und suche dabey sorgfäl¬
tig zu verhüten, daß die Materie nicht empy«
revmatisch wird. Gieße auf das überbleibende
Salz noch so viel destilln-ten Eßig, daß es völ¬
lig gesättigt wird; filmre als>enn die Feuch^ig,
ke,t vom neuen, und trockne sie sorgfaltig ein,
daß ein trocknes Salz zurück bleibe.

Wenn man sich der gemeinen Arten der alkalischen
Salze zu diesem Proceß bedient, so muß man solche

vor«

ein. Nach dem WürtenberaischenDispensatorium wirb
sie mic dem Wermmhlalz bereuet. 2l. b. Ueb.

(5) Er kommt Mit der terr» toliatg tsrtgri unserer Apo»
cheken übemn. A. d. Ucb.
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vorher erst durch die Auslösung und Crystallissrung von
dem Mittelsalz, das sie gemeiniglich enthalsen,zu rei-
nigen suchen. Der destillme Eßig muß ganz und gar
nichts Empyrevmatisches an sich haben. Es ist nicht
nöthig, daß man ihn erst dephlcgmirt, oder dasje¬
nige, was zuerst bey seiner Destillation übergehet,
wegschüttet, da hierinnen außer dem Phlegma auch
noch etwas Saure, die eigentlich dasjenige ist, was
man zu diesem Proceß braucht, enthalten ist.

Es ist sehr schwer, den Punkt der Sättigung des
vegetabilischen Alkali durch den Eßig zu bestimmen.
Wenn man auf einen Theil fixes Alkali ohngefähc
vierzehn Theile starken destillirten Eßig nach und nach
gießet, so wird, wenn man alsdenn noch ein wenig
von der Saure hinzusetzt, dieses in der Kalte kein wei»
leres Aufbrausen verursachen. Rührt man aber die
Mischung hierauf gut um und erwärmt sie stark, so
wirb sich das Aufbrausen vom neuen zeigen, da
man denn wieder etwas Eßig hinzusetzenmuß, bis
dasselbe wieder ganzlich aufhört. Das Alkali
aber ist noch immer nicht vollkommen gesät«
tiget; denn wenn man den wäßrichen Theil abdam»
pfen laßt, so braust das zurückbleibende Salz wie¬
der mit dem Eßig auf. Hat man nun endlich so viel
von der Säure hinzugethan, daß man kein Aufbrau¬
sen weiter bemerkt, so kann man, ehe man die Feuch¬
tigkeit zum letzten male evaporirt, noch etwas Eßig
hiüjuschütten. Man wird hierdurch sicher, daß das
Alkali vollkommengesättigt ist; der überftüßige Theil
der Säure aber verstieget.

Das auf diese Art zubereiteteSalz hat eine dun¬
kelbraune Farbe, einen besondern nicht unangeneh¬
men Geruch, und einen durchdringenden, seifenarti-

Dispens II. Th. !l gen
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gen und salzigten Geschmack, der weder alkalisch ncch
sauer ist. Seine braune Farbe und scifenartige Na¬
tur hangen von den ölichtm Theilen des Eßigs ab.
Nach der hier mitgetheilten Vorschrift braucht man
das Salz nicht von dem in ihm befindlichenOcle zu
reinigen. Allein in dem iondonschcn Dispensatorium
wird verordnet, dasselbe zur höchsten Weiße zu brin¬
gen, wie aus dem folgenden Artikel erhellet. .

82I äiurcticuz l^erra luliata tartari).

Urintreibendes Salz (oder blätterige Wein»
steinerde.)

Lond. Dispens.
Nimm ein Pfund von einem alkalischen Salz, und

koche es in vier oder fünf Pfund destillirten
Weineßig. Wenn es nicht mehr aufbrauset,
so setze noch etwas destillirten Eßig hinzu; und
fahre damit so lange fort, bis der Eßig, wenn
alle Feuchtigkeit fast gänzlich verraucht ist, kein
weiteres Aufbrausen erreget. Dieses erfolgt ge«
meimglich, wenn man zwanzig Pfund destillir¬
ten Eßig verbraucht hat. Dampfe sodann alles
bis zur Trockenheit ganz gelinde ab.

Schmelze das überbleibende unreine Salz eine kur¬
ze Zeit, aber nicht zu lange, über einem gelin«
den Feuer; löse es in Wasser auf und feige die
Auslösung durch. Ist man mit dem Schmel»
zen gehörig verfahren, so wird die Feuchtigkeit,
wenn man sie filtrirt hat, so durchsichtig und
helle wie Wasser seyn; sonst aber eine braune
Farbe haben.

iaß diese durchsichtigeAuflösung bey einer sehr ge¬
linden Hitze in einem stachen gläsernen Gefäße

abdam-
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abdämpfen; und rühre das Salz, so wie es
trockner, biswellen herum, daß die Feuchtigkeit
desto leichler verstiegen mag. Hebe es alsdenn
,n einem gut verwahrten Gefäß auf, weit es an
der iufc zerstießt.

Dieses Salz muß vollkommen weiß seyn, und sich
ganzlich in Wasser und Weingeist auflösen, oh¬
ne daß etwas unreines zurück bleibt. Wenn
das Salz auch noch so weiß ist, aber doch, wenn
man es in Weingeist auflöset, einige Unreinig.
keilen fallen läßt, so muß man es ganz dann,
nen auflösen, die Auflösung durchsagen, und
wieder eintrocknen.

Die Reinigung dieses Salzes ist sehr beschwer.
l,ch. Besonders muß man sich, wenn man es
schmelzt, hüten, daß man nicht zu viel Feuer «lebt
oder es zu lange im Fluß erhält. Man nehme b,s."
weilen ein wenig heraus und thue es ins Wasser- so.
bald es anfängt sein? schwarze Farbe zu verlieren, muß
alles vom Feuer weggenommenwerden. Wenn man
es zum letzten male trocknet, so muß die Hitze nicht so
stark seyn, daß das Salz schmelzt, weil e/sich sonst
nachmals nicht gänzlich auflöset. Wenn man die Auf.
lömng in Weingeist trocknet, und das überbleibende
Salz bey e.nem sehr gelinden Feuer schmelzt, so be.
kommt es die blätterige Gestalt, um derentwillen man
es blarreriIc weinsteinerde (terra to^ta t^ri )nennet. ^

In dem vierten Band der Abhandlungen, welch«
der Pariser Akademie von ihren Correspondentcn zu.
geschickt worden (^leninir. erranZe«), hat Herr Ca-
der eine Methode angegeben, das Salz gleich durch
die erste Abdampfung iveiß zu machen, ohne daß man

ll 2 .,

l
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es erst wieder zu reinigen braucht. Er bemerkt, daß
die braune Farbe von dem ölichten Wesen des Eßigs
herkommt, welches durch die starke Hitze, die man
beym Abdampfen gemeiniglich giebt, verbrannt wird,
und es bestehet folglich die Verbesserung, die er an¬
giebt, darinnen, daß er zu der Feil, wenn dieses
zu geschehen pfteget, die Hitze vermindert. Er schreibt
aber folgende Bereitung vor;

iöst ein Pfund Weinsteinsalz in einer zureichenden
Menge Wassir auf, feige die Auflösung durch,
und setze nach und nach so viel oder auch
noch etwas mehr destillirten Weineßig hinzu, daß
das Weinsteinsalz vollkommen gesättigt wird,
iaß die Feuchtigkeit in einem aus Steinguth ver¬
fertigten Gefäß bcy einer gelinden Hitze abdam«
pfen, die nicht so stark ist, daß es an zu
kochen fangt. Wenn sich eine Salzhaut oben
zeigt, so muß die übrige Abdampfung in einem
Wasserbade geschehen. Die Feuchtigkeit be-
kommt nach und nach die Dicke eines Oels und
eine ziemlich dunkelbraune Farbe. Die Salz,
haut aber, oder der Schaum auf der Oberfläche,
ficht weißlich aus, und zeigt sich, wenn man
ihn abnimmt, und er erkaltet ist, aus lartter
kleinen glänzenden dem Silber gleichenden Blat«
lern zusammengesetzt. Man muß die Materie
beständig herumrühren, bis sie sich gänzlich in
ein weißes stockigtcs Wesen verändert, das man
hernach am besten in einem warmen Ofen trock»
net.

Ich will nicht bestimmen, ob das reine oder un¬
reine Salz zu dem Arztnengebrauch vorzuziehen
sey; so viel ist gewiß, daß das letztere mehr seifen.

artig.
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artig, das vorige aber scharfer, jedoch dem Ma»
gen weniger zuwider ist. Herr Cader ziehet das
nach seiner Methode zubereitete Salz sowohl dem
braunen als weißen auf die gewöhnliche Art berei¬
teten Salzen vor, weil es das ölichte Wesen
des erstem, und das Angenehme des lcßtern besitzt,
und allemal von einerley Stärke ist; da hingegen
das auf die gewöhnliche Weise bereitere Salz, nach
dem, zu dem Abdampfen, gebrauchten Grad von Hi¬
tze, auch in seiner Stärke sehr verschiedenist. Al¬
le diese Salze sind sehr würksame Arztneymittel,
und man kann ihre Dosis und Gebrauch so ein»
richten, daß sie entweder als gelinde Purgier, oder
kraftige urintreibende Mittel würken. Wenige
andere salzigle au/fojende Mittel kommen ihnen an
Kräften bey. Man giebt sie von einem halben Srru-
pel bis zu einem oder zwey Quentchen. Eine bloße
Mischung von alkalischen Salz und Eßig, die man
nicht erst eintrocknet, ist, wenn man bloß auf ihre
Arztneykrafte stehet, vielleicht nicht schlechter, als die
künstlicher zubereiteten Salze. Ich habe selbst gese¬
hen , daß bey Wassersüchtigenzwey Quentchen Alkali,
das man mit Eßig gesättigt hatte, zehn oder zwölf
Stühle und einen häufigen Abgang des Urins ohne die
geringste Unbequemlichkeit verursachten.

8pirituz Mnäereri.

Minderers Spiritus,
Edinb. Dispens

Nimm von dem flüchtigen Alkali des Salmiaks so
viel du willst, und gieße nach und nach dcst.llir-
te»i Eßig darüber, bis es aufzubrausen aufhört.
Rühre dabey von Zeit zu Zeit diese Mischung um,

il 3 um
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um dadurch die Würkung des Eßigs suf das
Salz zu befördern.

Dieses ist eine vortreffliche auslösende salzigte Fluch»
tigkeit. Wenn man sie warm im Bette nimmt, so
würket sie gemeiniglich als ein kräftiges schweißtrei¬
bendes Mittel; und da sie gar keine Hitze verursacht,
so kann man sie bey Fiebern und entzündungsanigen
Krankheiten geben, wo hitzigere Mittel, wenn sie kei¬
nen Schweiß erregen, allemal die Krankheit vermeh¬
ren. Geht man, nachdem man duseS Mittel genom¬
men , in einer kühlen iuft herum, so würkt es stärker
durch den Urin. Man läßt es meistens zu einer
halben Unze, entweder vor sich allein, oder mit an¬
dern Mitteln, die der Beschaffenheit der Krank¬
heit gemäß sind, nehmen. Der Grad seiner Star-
ke ist gemeiniglich ungewiß, und hangt größten»
theils von der Starke des Eßigs ab; ein Fehler, dem
man nicht leicht abhelfen kann, weil man das salzigte
in ihm befindliche Wesen nicht in trockner Gestalt be¬
kommen kann.

Siebenter Abschnitt-
Besondere Salze, die nicht bequem unter die vori¬

gen Classen gebracht werden können (ana-
M210U3 lg!t8).

Or/^glli tgrtari.
Weinsteincrystallen.

L'dinb. Dispens.
Koche einen Theil weißen Weinstein in zwanzig,

Theilen Wasser, b»S e» vollkommen aufgelöset
ist; gieße alsdenn die Auflösung, solange sie

noch
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noch warm ist, durch iöschpapier oder ein wol»
lenes Tuch in ein hölzernes Gefäß. Setze sie

. eine Nacht oder länger an die kalte iuft, daß
sich die Crystallen biloen, und an den Seiten
des Gefäßes anschießen können. Gieße alsdenn
das Wasser ab, sammle die Crystallen und trock¬
ne sie zum Gebrauch.

Es geht die Durchseigung des aufgclößlen Wein»
steins durch Papier sehr tangsam, und, wenn man
nicht mit ziemlicher Geschicklichkeitdabey verfährt,
ganz und gar nicht von statten. Denn sobald
die kochende Auflösung etwas verkühlet, so setzt sich
viel Weinstein auf die ganze Oberfläche des Pa¬
piers an, und verhindert, daß das Uebrige
nicht durchgehen kann. Zwelsir giebt in seinen
Anmerkungen über das Augspurgische Dispensatorium
den Rath, diese Auflösung mit Eyweiß abzuklären,
und hernach bloß durch ein leinwandnes Tuch zu gies-
sen. Er verordnet gleichfalls mit gutem Grunde, dasi
man das Gefäß wohl bedecken, und die Destillation an
einem warmen Orte machen soll. Denn wenn man
die Auflösung sehr geschwinde abkühlen lässet, so wird
man keine Crystallen bekommen, sondern es schlagt
sich der Weinstein ganz gewiß, wie Sand auf dem
Boden des Gefäßes nieder. Es ist cmch in der That
die Reinigung und Crystallisirung des Weinsteins so
sehr beschwerlich, und erfordert eine so große Geräth-
schast, daß sich fast gar kein Apotheker, oder auch so-»
gar keiner von denen, die die Arztneyen bey uns im
Ganzen bereiten, damit bemühet; sondern man bringt
ihn entweder schon ganz gereinigt aus Holland zu uns,
oder kauft ihn hier von einigen Personen, die sich bloß
mit dieser Arbeit beschäftigen. (Siehe den Artickel
IZttanil im ersten Theile.)

il 4 Ne»
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Oemor tilrtllri.

Weinsteinrahm.
Edinb. Disp.

Nimm aufgelösten Weinstein, der nach der eben
beschriebenenArt zubereitet und durchgesaget
worden. Koche ihn, bis er oben eine dicke Haut
bekommt, die man mit einem hölzernen Schaum»
löffel, der voller löcher ist, abnimmt. Fahre
mit dem Kochen fort, bis eine frische Haut em«
porsteigt, die man wie die vorhergehende abneh«
men, und diese Arbeit so lange fortsetzen muß,
bis die ganze Feuchtigkeit nach und nach abge«
dampft worden. Trockne hernach alles, was
man oben weggenommen, zusammen an der
Sonne.

Es scheint, man habe diesen Proceß in das Dispcn«
satorium nur bloß deswegen eingerückt, damu ein
schon lange in den Apotheken gebräuchlicher Name
nicht verlohrcn gehen möchte. Denn es ist der Wein«
stelnrahm von den Weinsteincrystallen, wenn solche
zu Pulver gestoßen sind, wenig verschieden. Im
Einkauf sind allemal die Weinsteincrystallen den
Weinsteinrahm vorzuziehen, weil der letztere oft mit
andern salzigten Dingen verfälscht seyn kann.

Die Verfasser des Edmburgischen Dispensatoriums
bemerken, daß man sowohl den Weinsteinrahm
als die Weinsteincrystallen aus andern iändern
zu uns bringt; daß sie in Ansehung ihrer Eigen«
schaften gar nicht von einander verschieden sind,
und daß ein guter weißer Weinstein, wenn er
auch noch nicht gereinigt worden, nicht schlechter
«ls diese beyden Bereitungen sey.

^ar-
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Auflöslicher Weinstein.
Lond. Disp. (*)

iöse ein Pfund eines feuerbeständigen alkalischen
Salzes in acht Pinten oder einer Gallone kochen»
den Wasser c y f; und wirf nach und nach so lan»
ge Weinsteincrystallen hinein^ bis solche kein
Aufbrausen mehr erregen / welches gemeiniglich,
ehe man drey Pfund von diesen Trystallen völlig
verbraucht hat, geschiehet. Seige alsdenn die
Feuchtigkeit durch, und laß sie, nachdem du
einen Theil davon abrauchen lasten, sich crystalli-
siren, oder bis zur Trockenheit abdampfen, und
hebe die übriggebliebene salzig« Mäste zum Ge«
brauch auf.

Edittb. Dispens
Koche einen Theil Weinsteincrystallen in zehn Thei»

len Wasser, bis sie vollkommen aufgelöset sind,
und tröpfele nach und nach in diese Auflösung,
indem sie noch kocht, zerflossenes Weinsteinöl,
bis das Brausen aufhört; seige die Feuchtigkeit,
so lange sie noch warm ist, durch, und dampfe
sie ab, bis sich eine Haut auf der Oberfläche zu
zeigen anfängt, daß sie sich, wenn man sie an
einem kalten Orte stehen lastet, crystallisiren
kann.

"5 Der

(») Dieses ist der l'grtaruz tartarilstu« unserer Officinen.
Der l'grtzluz lolubili« bey uns, ist ein ans d?r Säur»
des Weinsteins und dem flüchtigen Alkali zusammengesetztes
Mittels«!;. A. t>. Ued.
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Der gemeine weiße Weinstein ist vielleicht zu die.
ser Bereitung den Weinsteincrystallen, wie solche ge«
mciniglich beschaffen sind, vorzuziehen. (Siehe den
ersten Theil den Artikel "l"l>rt^riil,.) Die in ihm be-
findlichtn Unreinigkciten machen ihn hierzu nicht un¬
geschickt, weil er durch das folgende Filtriren vollkom-
men gereinigt wird.

Die Bereitung dieses Mittels ist, wenn man auf
eine der beschriebenen Arten verfährt, sehr leicht, ob¬
gleich verschiedene Schcidckünstler dieselbe durch eine
übertriebene Sorgfalt ziemlich beschwerlich gemacht
haben. Sie bestehen ncmlich darauf, daß man
den Punct der Sättigung des Weinsteinsalzcs durch
die Weinsteincrystallen sehr genau treffen soll,
und rathen, sich, wenn das Alkall bald völlig ge¬
sättigt worden, sehr in Acht zu nehmen, ja nicht
durch zu viel hinzugescßtcs Weinsteinsalz, oder
Weinsteincrystallen, das Salz zu alkalisch oder lauer
zu machen. iäßt man die Feuchtigkeit ehe man
sie durchseiget, ein wenig abkühlen, und dampft sie
alsdenn gehörig ab und crystallisirt sie, so kann kein
solcher Fehler vorfallen, wenn man auch den Punct
der Sättigung nicht so genau getroffen hat. Denn
da die Weinsteincrystallen sich auch sogar im siedenden
Wasser sehr schwer auflösen, und, wenn sie darinnen
aufgelöset worden, sobald das Waffer erkaltet, wie¬
der erzeugen; so wird, wenn man mehr von ihnen
darzugescht, als das Alkali aufgenommen hat, das
Ueberstüßige alles bey dem Durchseigen zurücke bleiben.
Hat man abet im Gegentheil zu viel Alkali genommen,
so wird sich das Salz gar nicht crystallisiren. In
der That macht die Crystallisation dieses Salzes alle¬
mal viel Mühe. Es ist dahero am besten, wenn
man im Anfange mehr Weinstein hinzuthut, als

zur
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zur Sättigung des Alkali nöthig ist, jödann aber diesen
überfiüßlgcn Weinstein dadurch absondert, daß man
die Feuchtigkeit kurz zuvor, ehe man sie crystallisirt, er-
kalten läßet, und endlich das Wasser ganz abdampfet,
da denn das Mittelsalz zurücke bleibt. Zu dieser Be¬
reitung schicken sich die Gefäße von Steinguth am be»
sten, weil die eisernen dem Salze eine andere Farbe
mitzutheilen pfiegen.

Dieser auslösliche Weinstein ist von einem Scru«
pel bis zu einem halben oder ganzen Quentchen, ein
gelinde kühlendes und auflösendesMittel. Zwey oder
drey Quentchen laxieren gclmde; und eine Unze pur¬
giert ziemlich stark. Malouin versichert, es käme
derselbe an Purgierkraften dem Glauberschen Salze
gleich. Er wird mit Nutzen zu den harzigtcn Pur-
giermitteln gesetzt, deren Wurkung er befördert, und
zu gleicher Zeit ihnen ihre Eigenschaft, Bauchgrim¬
men zu erregen, benimmt. Man muß ihn aber nie
mit einer Saure geben, weil ihm dieselben alle aus
seiner Mischung setzen, indem sie das alkalische Salz
«n sich ziehen und den Weinstein niederschlagen.

82! Kupellenliz (liue 6e 8eißnette).

Salz voll Rochelle, oder Seignette Salz.
Paris. Dispens.

Nim Sode, und calcinire solche, bis sie schmelzt,
löse sie sodann im Wasser auf, feige die Auflö»

> sung durch, und setze, nachdem du einen Theil
abdampfen lassen, das Uebrige hin, damit das
Salz in reine weiße Crystallen anschießenkann,
iöse die Weinsteincrystallen in kochendem Was»
ser «uf, und sattige diese Auflösung mit den
Crystallen von der Sode. Es werden zu zwan,

zig
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zig Unzen Weinstein fast sechzehn Unzen Sode
nöthig seyn, iaß hernach die Feuchtigkeit in ei¬
nem Wasserbade abdampfen, und setze sie in der
Kälte hin, daß sie sich crystallisirt.

Dieses ist eine Art von dem ^rtm-o solubili (oder
1"aitÄic> ti>ltl,risi,tounserer Apotheken ), der aus dem
Kali oder Sode (Siehe oben Seite 42c,.) bereitet
worden, welche mit dem mineralischen Alkali oder der
Basis vom Eeefalz einerley ist. Cs crystallisirt sich
viel leichter, als das vorhergehende Salz, und wird
nicht, wie dasselbe, an der iuft feucht. Seine
Purgierkräfte sind viel schwacher, doch wird es auf
gleiche Art von den sauren Salzen aus seiner Mi¬
schung gesetzt. Es ist ein sehr schönes Salz, und
man fangt nun auch bey uns an, es hochzuschätzen,
wie man schon lange in Frankreich gethan hat.

8al ellentiale Zcetosge.

Wesentliches Salz vom Sauerampfer.
Edinb, Dispens.

Dampfe den Saft vom Sauerampfer, nachdem
man die Unreinigkeiten sich setzen lassen und den
Saft davon abgegossen, so ab, daß bloß der
dritte Theil der Feuchtigkeit übrig bleibt. Seige
dieselbe alsdenn durch ein wollenes Scigetuch,
und dampfe sie wieder ab, bis sich eine Haut
auf der Oberfläche zeigt. Schütte sie in ein
gläßernes Gefäß, gieße ein wenig Baumöl
darauf, und setze sie in einen Keller, bis sich
viel Crystallen «zeuget haben. Man muß die¬
selben gelinde mit Wasser abwaschen, und her,
nach trocknen.

Auf
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Auf eben diese Weise kann man aus allen sauren
herben, zusammenziehenden und bitterlichen
Pflanzen txe nur wenig Oel enthalten, ein we¬
sentliches Salz bekommen.

Krauter, die von einer trocknen Natur sind, müs¬
sen beym Zerquetschenmit ein wenig Wasser an-«
gefeuchtet werden, daß der Saft desto leichter
aus ihnen herausgehen möge.

Man kann von denen Pflanzen, aus denen man
durch die Destillation kein Wasser erhält, eine
(dem desMirten Wasser ähnliche) Bereitung ver¬
fertigen, wenn man eine zureichende Menge von
ihren wesentlichen Salzen in gemeinem Wasser
auflößt.

Es wollen einige Schriftsteller, daß man die Pstan«
zen zu früher Morgcnzeit sammeln soll, worauf aber
sehr wenig ankömmt. Damit die Pflanze ihren Saft
desto leichter von sich geben möge, so muß man sie,
ehe sie ausgepreßt wird erst in Stücken schneiden, und
in einen marmornen Mörser zerstossen. Da das¬
jenige, was beym Durchseigen zurück bleibt, noch
immer viel sa'zigte Theile enthalt, so kann man es
mit Wasser kochen, das Decoct zu dem ausgepreß.
ten Saft giessen, und alsdenn alles zusammen, ent<
weder auf die oben angeführte Weise, oder indem
man die Feuchtigkeit einigemal durch ieinewand seigt,
reinigen. In einigen Fallen muß sehr viel Wasser
hinzugesetzt werden, damit der auf diese Weise ver«
dünnte Saft, desto eher seine Unreinigkeiten fallen
lassen möge, von deren Absonderung der Erfolg dieses
Processes größtentheils abhänget.

Die Abdampfung muß entweder in einer flache«
Schaale von Glas oder einem irdenen sehr dichten Ge-

, fälst

'^»!>>,.»«
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fasse geschehen, dergleichen das sogenannteSteinguth
ist. Bey den gemeinen irdenen Gefässen wird die
Glasur leicht angefressen, und sie sind so außerordcnt«
lich löchericht, daß sich leicht viel von der Feuchtigkeit
in sie ziehet. Vornämlich aber werden metallen«
Gefasse durch diese sauren Säfte angegriffen.

Man kann die gegebene Regel, wenn man Mie¬
der zweiten Abdampfung aufhören soll, nicht so genau
beobachtn, als man wohl wünschen möchte. Es sind
diese Säfte s? schlemncht und enthalten so viel fremd«
artige Theile, die ganz und gar nichrs salzigtes m sich
haben, daß man vergeblich eine Haut oder einen bloß sal«
zigten Ueberzug auf der Oberfläche erwartet. Daher
lassen Boerhaave und diejenigen pharmacevtische»
Schriftsteller, welche die meiste Erfahrung haben, mit
guter Ueberlegung die Abdampfung der überstüßigen
Feuchtigkeit io lange fortsetzen, bis die Materie so dick als
Milchrahm geworden ist. Wenn man sie alsdenn ein
oder zwey Stunden lang an einen warmen Ort stehen
lässet, so setzen sich, ohnerachtet der vorhergehenden
Reinigung doch wieder Unreinigkeiten zu Boden, von
welchen man die Feuchtigkeit sorgfältig abgiessen muß,
ehe man sie in das Gefasst thut worinnen sie sich
crystallisiren soll.

Einige ziehen zu dieser Absicht ein irdenes Gefäß
einem gläsernen vor, und glauben, daß das Salz durch
die Glatte des gläsernen GefasseS verhindert würde,
sich an solches anzusetzen, hingegen aber m einem irde»
nen der Saft in die Zwischcnräume eindränge, und
daher die in ib:-.en befindlichenSalztheile desto leichter
an d.ie Seiten des l^fässes anschiebn könmcn. An»
d<re überziehendie Seiten und den Boden des irdenen
Gefässes dessen sie sich bedienen, ganz dünne mit einem

gewissen
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gewissen mineralischen Salze, das den Saft zur Cry.
stallisirung bringt, worzu er vor sich selbst wenig ge¬
neigt ist. Da aber ein solcher Zusatz von dem Salz
dessen Bereitung wir hier beschreiben, in Ansehung
seiner Arzneykraft ganz verschieden ist, so will ich sei'
ner weiter gar nicht Erwähnung thun.

Das Oel verhindert den Saft zu verderben, und
macht daß er in der langen Zeit die zu dieser Bcrei»
tung nöthig ist, weder in eine Gährung noch Faulniß
übergehet. Hierzu ist nur so viel Oel nöthig, daß
die Oberfläche völlig bedeckt ist. Man wascht die
Salzcrystallen ab um sie von den schleimichten Unrei«
nigkeitcn die ihnen anhängen zu reinigen; man muß
aber hierbei) mit vieler Sorgfalt verfahren, damit sich
nichts von dem Salz selbst auflöset. Die nach der
Crystallisittion übrig gebliebene Feuchtigkeit kann man
aufs neue durchseigcn, und nachdem man sie gehörig
verdickt, wieder zum Anschüssen hinsetzen, da man
denn wiederum eine Parthie Crystallen erhalten wird.

Die Verfertigung dieser Crystallen ist so langwei¬
lig , daß sie kaum in sieben öder acht Monaten gern»
digt wird, und man erhält auch über dieses nur sehr
wenig Salz aus den Säften, daher man sie sehr sel-
ten in den Apotheken bereitet oder suchet. Es haben
daher diejenigen, welche die Arzneymittel in großer
Menge verfertigen, verschiedene Arten diese Bereitung
zu verkürzen ersonnen, darunter die zwey folgenden
die meiste Aufmerksamkeitzu verdienen scheinen.

Nimm Vermuth, Cardobenedictcn oder rine der¬
gleichen Pflanze, die gelinde im Schatten ge«
trocknet worden. Gicsse eine gehörige Menge
Weingeist darauf, und digerire sie bey ei¬
ner gelinden Hitze, bis der Weingeist eine grüne

Farbe
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Farbe an sich genommen. Thue diese Tinc-
tur in einen gläsernen Kolben, und destillire
in einem Wasserbade so viel Spiritus herüber
daß das übrige so dicke als Honig ist. !äßt
man dasselbe, bis es vollkommen erkaltet ganz
ruhig stehen, so wird man finden daß von dem
Rand des Destillirgefasscs gegen dessen Mittel»
Punct schöne pyramidenförmige Crystallen ange«
schössen sind. (3rneliiu8 in inilceU. Lerolin.
cominuat. II. P. 91. yH.)

Da eben dieser Gelehrte eine Essenz, das ist eine
gesättigte Tinctur der Alandwurzel mit Weingnst,
ein ganzes Jahr ohne sie zu bewegen, stehen lassen, so
fand er, daß von dem Boden des Glases eine große
Anzahl Crystallen, von der Dicke eines Federkieles
und ohngefahr einen Zoll lang, nach derHöhezuan«
geschossen waren. Die Crystallen die man auf diese
Art erhatt, sollen salpeterartig, doch aber von einem
feinern Geschmack als der Salpeter selbst seyn, und
auf der Zunge bloß die Empfindung einer angenehmen
Kälte hervorbringen.

Die zweyte Bereitung ist eine Erfindung des be«
rühmten D. Stahls:

Nimm Wermuch, Bachbungen, Bingelkraut,
Glaskraut, Seifenkraut oder eine andere derglei¬
chen Pstanze die im Schatten geschwindegetrock¬
net worden. Schneide sie in kleine Stücken,
und giesse eine zulängliche Menge höchst recti-
ficirten Weingeist darauf. Digerire sie zusam¬
men bis das Aufiösungsmittel Mit den öKchten
oder harzigten Theilen der Pfianze gesättigt ist.
Giesse dann die gefärbte Feuchtigkeit ab, setze
frischen Spiritus hinzu, digerire e« wie zuvor

und
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und fahre fort, noch immer mehr von dem Auf,
lösungsmittel hinzuzuthun, bis es von der Pfian»
ze nicht mehr gefärbt wird. Das auf diese
Weise von seinem ölichten Wesen befreyle Kraut,
muß gelinde getrocknet und so lange <m Wasser
gekocht werden, bis dasselbe die salzigten Theile
aufgenommen hat. Seiget man das Decoct
hernach durch, dampfet es gehörig ab, unc> setzt
es an einen kalcen Ors, so erzeugen sich Salzcry»
stallen, die sich bey der Untersuchung als wirk¬
licher Salpeter zeigen. (LtZIilü tunäiunenta

Die vorhergehenden Processe kommen nicht ganz,
lich miteinander überein. Man hat noch nicht gm».',g.
sam untersuchet, in wie weit sie sich zu der Absl^t,
worzu sie dienen sollen, schicken. Es ist gewiß daß
der Weingeist die subtilern Oele und Harze der Vege«
tabilien auflöset, die die Crystallisation der Salze sehr
verhindern; und es scheint daher, als könne das Salz
aus demjenigen was alsdenn übrig bleibt, mit mehr
Vortheil bereitet werden. Allein es löiet auch der
Weingeist selbst einige vegetabilische natürliche Salze
auf, und es sondert sich, wenn die Tincrur mit
den aufiöslichen Theilen der Pflanze zureichend er«
füllt ist, das Salz ab, da hmgcqen die ölichten und
harzigten Theile noch aufgelöset bleiben. So löset sich
z. B. d«e Manna, die ein süsses wesentlichesSalz ist,
gänzlich im Weingeist auf, und man erhält sie daraus,
sie mag auch noch so unrein gewesen seyn, doch so weiß
als Schnee wieder, weil ihre ölichcen Unreinigketten in
dun Aufioslmgsmittel zurück bleiben; und auf eben
diese Art erzeugt sich m den spirituösen Tmcturen
von S?llcrl), von rothen und weißen Rüben (Keca)

Dispens. II. Ch. Mm und
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und andern süßen Pflanzen, wenn sie stehen, ein wah»
rer Zucker. Wahrscheinlicher Weise ist jeder von die¬
sen Processen, vor einige Pflanzen mehr als vor die an«
dem geschickt. Der erste dient ohne Zmeifel am besten
vor süsse, der andere aber vor saure Pflanzen, z. B.
vor Sauerampfer und Sauerklee.

Die Kräfte dieser wesentlichen.Salze sind noch
nicht hinlänglich durch die Erfahrung bestimmt wor«
den. So viel ist aber doch gewiß, daß sie (die sauern
und süßen ausgenommen) nicht, wie man insge»
mein angenommen, die Kräfte der ganzen Pflanze
besitzen. Sie scheinen alle einander fast gänzlich gleich
zu seyn, man mag sie aus einer Pflanze erhalten aus
welcher man will. Ich habe in den mit Wasser zu»
bereiteten Ertracten von Wermuth, Cardobenedicten
und Chamillen, wenn ich sie einige Zeit in fiüßigcn
Zustand aufbehalten, oft auf der Oberfläche schöne
kleine Salzcrystallen gefunden, die fast alle einerley,
und zwar einen salpcterartigen Geschmack hatten. Ei»
nige halten davor, daß sie im Grunde nichts weiter,
als eine unreine Art von flüchtigen (oder entzündbaren)
Salpeter (hierum 5amm«n8) oder ein aus der Salpe«
tersaure und den flüchtigen Alkali bestehendesMittel»
salz waren. Diejenigen welche die Mitglieder der
Französischen Akademie der Wissenschaftenuntersuchten
verpusten im Feuer, und es stieg aus ihnen, wenn
sie mit fixen Alkali gerieben wurden, ein urinöser Ge«
ruch auf, welches deutlich beweißt, daß sie Salpeter«
saure und flüchtiges Alkali enthielten. (^)

(") Dieses sind keine wahrhaften westntlick)en Salze, sondern
aus der Erde mit dem Nahrungssaft in die Pflanze ge¬
kommen. A. i>. Ueb.
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M t i ch z ll cl e r.
Pan5 Dispens!

Nimm ordentliche Molken von Kuhmilch die mit
iab zubereitet worden. Klare sie mit Eyweiß
ab, und feige sie, wenn sie nicht vollkommen
helle sind durch, laß sie alsdenn in einem glä¬

sernen Gefäß bey der Hitze eines Wählbares
zum Theil abdampfen, und sitze sie in einen Kel»
ler, daß sie sich crystallisiren. V an nnch die
Crystallen mit kalten Wasser abwaschen.

Man hat diesen Milchzucker sehr bey Brustkrank«
heilen angerühmr, er thut aber bey weiten das nicht,
was man von ihm erwartet. Er hat einen süßlich»
ten Geschmack und löset sich schwer im Wasser auf.
Man kann eine salzigte Substanz, die viel eher den
Namen eines Zuckers verdient erhalten, wenn man fri»
sche und zwar hauprsächlich Eselsmilch bis zur Tro»
ckenheit abdampft, die trockene Materie in Wasser
digerirt, bis das Wasser die auficslichen The.le her»
ausgezogen, und hernach die filtrine Feuchtigkeit ver«
dickt. Diese Bereitung ist sehr süße, ohnerachtct sie
weder weiß noch in Cri'stallen ist. Es liegen auch die
Arzneykräfte der Milch vermuthlich nlcht in denjenigen
Theilen die sich crystallisiren.

I^Iare8 ben?omi.

B e n z o e b l u m e n.
Lond. Dispensi

Thue etwas gepulverten Benzoe in einem irdenen
in Sand gestellten Topf, und sublimire die Blu»

Mm 2 men
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men bey einer gelinden Hitze in eine aus den Topf
gefttzte Papierdüte.

Man kann auch die Sublimation in einer Retorte
machen, in deren Hals die Blumen bey einer ge»
linden Hitze übergehen werden.

Wenn die Blumen etwas gelb gefärbt sind, so ver»
mische sie mit Pfeifenthon und sublimire sie von
neuen.

Edind. Dispens.
Die Sublimation muß in einem glasurten irdenen

Gefäsi geschehen, und mit eben dem Topfe und
Papierdüte immer wieder frischer Benzoe subli-
mirt werden, bis sich die Düte voll Oel gezo»
gen hat.

Wenn man den Benzoin in eine Retorte thut und
ihm ein gelindes Feuer giebt, so schmelzt er und es
gehen weiße glanzende crystallinische Blumen über,
auf die ein öligtcs Wesen folgt. Legt man eine Vor«
läge vor und verstärkt die Hitze ein wenig, so wird ein
dünnes gelbliches Oel, mit dem eine saure Feuchtig»
keit vermischt ist, und hernach ein dickes der Butter
gleichendes Wesen übergehen. Wenn man dieses letz»
tere in kochendem Wasser zum Messen bringet, so kann
man durchs Filtriren und Abdampfen viel von einem
salzigten Wesen absondern, das in allen Stücken den
Blumen gleichet.

Man sieht hieraus, daß man durch die hier be¬
schriebeneSublimation nicht alle die Blumen bekömmt,
die man aus dem Benzoin erhalten kann, weil,
nachdem man schon damit aufgehört, noch ziemlich
viel Blumen übergehen; daß ferner der größte Theil
von Blumen bey einer viel gelindem Hitze übersteigen,

als
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als zur Destillation des Ocls nöthig ist; und daß endlich
wenn man bey der Bereitung zu eilfertig verfahret,
oder das Feuer nicht außerordentlich gelinde ist, das
Oel mit den Blumen zugleich übergehet und solche un-
rein machet. Es ist daher, wenn man eine große
Menge auf einmal bereitet, sehr schwer, sie so weiß
und rein zu bekommen als es sich gehört; weil als.
denn die Hitze so stark seyn muß, daß mit den Blu»
men auch etwas Ocl übergetrieben wird.

Will man daher diese Blumen vollkommen gut
erhalten, so muß man nur wenig Benzol auf ein¬
mal in das Gefäß thun. Damit aber dieses die
Arbeit nicht zu sehr aufhält, so kann man sich vie¬
ler platten irdenen Schüsseln bedienen, auf deren
jede man ein anderes Gefasst umgekehrt setzt. Die»
se kann man in eine große Sandcapelle stellen,
und immer frische Schüsseln mit Benzoe in Bereit¬
schaft haben, die Stelle derer im Ofen zu ersetzen, so
bald man sieht daß der Proceß in ihnen geendiget ist.
Das was in den Schüsseln zurück bleibt, muß alle»
mal erst wieder ausgekratzet werden, ehe manischen
Benzoe hineinthut.

Wenn diese Blumen gut bereitet werden, so haben
sie einen angenehmen Geschmack und «inen starken
und lieblichen Geruch. Sie lösen sich ganzlich in
Weingeist, und auch mit Beyhülfe der Warme im
Waffer auf, sondern sich aber, wenn solches erkaltet,
wieder davon ab, und schiesscn in salzigte Flocken an,
die in Massen von einer unregelmäßigen Figur zusam¬
mengehen. Wenn man Zucker darzu setzt, so blei»
bcn sie in kalten Wasser aufgelößt, und machen
einen schönen balsamischen Syrup. Einige haben

Mm 3 sie
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sie zu einem halben Scrupel oder mehr, als ein
Brust» und Schweißtreibendes Mittel sehr hoch gc«
schaßt. Man bedient sich ihrer aber anjcht sehr we«
mg, weil sie gemeiniglich, wenn sie auf die gewöhn»
liche Art bereitet worden, ein sehr unangenehmes Ocl
bey sich führen, von welchen sie auch durch eine frische
Sublimation mit Pfeissenthon nicht gänzlich bcfrcyt
werden. Die oben mitgetheilten Bemerkungen zeigen,
wie man sie auf eine bessere Art, durchs Ausilösen,
Filtriren und Crystallisiren reinigen kann.

3Z1 ie6atiuu5.

BoraMz, das man Sedativ-oder beruhigen¬
des Salz nennet.

Thue acht Unzen Borax in eine Retorte mif einem
weiten Halse, und gisste drey Unzen Wasser und
hierauf noch drey Unzen Vltriclöl hinzu. Setze
die Retorte in einen darzu schicklichen Qfen, lege
eine Vorlage vor und verstärke das Feuer, bis
das Gefässe anfängt zu glüen. Das Sedativsalz
wird in Gestalt dünner glänzender Blättchen
übersteigen, die man mit einer Feder heraus
kehren muß. Es wird auch ein wenig Feuchtig¬
keit in die Vorlage übergehen. Ist die Mate¬
rie in der Retorte erkaltet, so giesse die destilllrte
Feuchtigkeit wieder zurück in die Retorte, subli»
mire es von neuen, und setze dieses so lange fcrt,
als noch der Borax eine beträchtliche Menge die»
ser salzigten Blumen giebt.

Oder:
löse den Borax in einer zureichenden Menge von

warmen Wasser auf und setze das Vitriolöl hinzu.
Dampfe diese Mischung so lange ab, bis sich

dünne
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dünne Blattchen auf der Oberfläche zu zeigen
anfangen; laß alsdenn das Feuer abgehen und
das Gefajse ruhig stehen, bis sich viel Crystallcn
erzeugt haben. Diese muß man mit kalten Was»
ser gut abspülen, und hernach zum Gebrauch
trocknen.

Wenn man dieses Salz durch die Sublimation be«
reitet, so muß man, so bald die Materie anfangt trocken
zu werden, das Feuer geschwind verstärken, weil bloß in
diesem Zeitpunct das Salz sublimitt wird. Das sub«
limirte Salz selbst ist, wenn es vollkommen trocken
ist, im Feuer vollkommen fix. Befeuchtet man es
aber mit Wasser, und bringt es sodann in ein hef>
tiges Feuer, so gehet so lange etwas davon über,
bis die Feuchtigkeit ganzlich verflogen ist; worauf
man wieder so lange nichts übertreiben kann, bis
das Salz von neuen angefeuchtet worden. Die¬
ses ist die Ursache, warum man die destillirte Feuch¬
tigkeit wieder zurückgießt und die Sublimation wieder«
holet. Kemerv versichert, daß bey der sechs und
dreyßigsten Sublimation auch noch Blumen übcrge«
gangen waren, und er durch alle diese Sublimationen
von zwey Unzen Borax eine halbe Unze und fünf und
dreyßig Gran Sedativsalz erhalten hätte.

Dasjenige was von lHm gewöhnlichen gereinigten
Borax, wie man ihn in den iäden findet, zurück bleibt,
ist nichts anders als das (mineralische) in dem See»
salz befindliche Alkali. Vereinigt man das Sedativ«
salz mit demselben von neuen, so erhält man den Bo«
rax wieder. Das Sedativsalz wird aus dem Borax
auf eben die Art, wie die Salzsäure aus dem Küchen«
salz, durch Vereinigung der Vilriolfaure mit dem
Alkali entbunden, und «S bleibt in beyden Processen

Mm 4 ein
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ein 82! mirgdile oder Glaubers Salz zurück. Ee
kann auch das Sedativsalz aus dem Borax durch an»
dere Säuren entbunden werden, doch geschiehet es
allemal durch dieVltriolsaure am leichlesten und würk«
samsten.

Es ist nicht so mühsam, dieses Salz durch die
Crystallisation als durch die Sublimation zu bereiten;
das auf diese Weise verfertigte Salz aber ist gemeinig¬
lich nicht so weiß, und behält auch leicht, insbesondere
wenn man die Abdampfung zu lange fortsetzt, etwas
von Glaubers Salz noch bey sich.

Dem Geschmacknach sollte man das Sedativsalz
vor ein Mittelsalz halten. Untersucht man es aber
mit alkalischen Salzen, so zeigt es sich als eine Saure,
indem es mit solchen aufbrauset, sich mit ihnen vev»
einigt, crystallisirt und ihre alkalische Natur gänzlich
vernichtet. Es lösit sich sowohl im Wasser als im
Weingeist auf, doch aber in beyden nicht eben allzu»
leicht. Was seine Kräfte anbelangt, so hält man es
vor ein gelindes Schmerzstillendes Mittel, daher auch
sein Name kommt, und schreibt ihm die Kraft zu die
Hitze bey hitzigen Fiebern zu dämpfen, den Wahn»
smn im F.eber zu verhindern oder zu heben, und we°
nigstens auf eine Zeitlang die krampsigten Zufälle, sie
mögen nun hypochondrisch oder hysterisch seyn, zu lin¬
dern. Man giebt es von zwey bis zu achtzehn Gran
in einer jeden hierzu schicklichen Feuchtigkeit.

8piritu8, igl et oleuni lliccini.
Bernsteinspiritus, Salz und Oel.

H.ond. Dispens.
Destillire Bernstein bey einer nach und nach vcr.

menrtcn Hitze. Es wird ein Spiritus ein Oel
und ein mit Oel noch vermischtes Salz übergehen.

v Destillirt
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Destillirt man das Oel wieder vor sich, so wird es in
ein dünnes Ocl, das übergehet, und in ein dick«,
»es, das zurück bleibt und das man Bernstein?
baisam nennet, zertheilt.

Man muß das Salz in dem destillirten Spiritus
oder in Wasser kochen und es wieder crystallisiren
lassen. Hierdurch wird es von seinem anhangen»
den Oel besreyet. Je öfterer man dieses wieder»
holt> desto reiner wird es werden.

Edmb. Dispens.
Vermische einen Theil gepulverten weißen Bern»

stein mit drey Theilen reinen Sand, und fülle
eine gläserne Retorte mit dieser Mischung zur
Hälfte an. iege alsdenn eine große Vorlage
vor und dest llire es, mit einem nach und nach
verstärkten Feuer in einer Sandcapelle. Es
wird zuerst ein Spiritus mit etwas gelben Oel,
sodann noch mehr gelb Oel mit etwas wenigen
Salz und endlich wenn man das Feuer verstärkt,
das Salz mit einem röthlichen Oel übergehen.

Wenn die Destillation geendigt ist, so schütte die
in der Vorlage befindliche Feuchtigkeit aus;
sammle das Salz das an den Seiten der Vorlage
anhängt, und trockne es, indem du es gelinde
zwischen löschpapier ausdruckst.

Man kann das Oel von dem Spiritus durchs Fit»
triren absondern und nachmals rectificiren, in»
dem man es über eine lauge von Küchensalz ab»
ziehet.

Die Rectifiration des Salzes geschieht auf folgende
Weise. Stosse einen Theil desselbenmit zwey
Theilen Seesalz gut zu Pulver, und thue es

Mm 5 zusam»



554 U. Theil. Zubereitungen

zusammen in einem langen und engen gläsernen
Kolben. Setze einen blinden Helm darauf und
sublimire es in einem Sandbade, hüte dich aber
daß das Oel nicht übergeht. Wenn die Gefäße
kalt geworden, so kehre das Salz mit einer Fe«
der heraus.

Das Feuer muß bey der Destillation des Bern»
sieins, solange bis die wäßrichte Feuchtigkeit und das
dünne Oel herüber ist, ganz gelinde seyn, und kaum
den Grad der Hitze des kochenden Wassers übertreffen.
Alsdenn aber muß es nach und nach verstärkt werden.
Gabe man auf einmal ein zu starkes Feuer, so würde
der Bernstein aufschwellen, und ohne daß er erst in
seine Bestandtheile zertrennet und abgesondert worden,
in Substanz in die Vorlage übergehen. Wenn Sand
oder andere ähnliche Körper mir ihm vermischt wer»
den, so schwillt er nicht so leicht auf, und man kann
das Feuer etwas geschwinderverstärken; obgleich die¬
ser kleine Nutzen durch den Platz den der Sand in die
Retorte einnimmt, sehr verringert wird.

Gemeiniglich verlutiren unser« Scheidekünsiler die
Vorlage nicht, damit sie von Zeit zu Zeit, so wie
das Salz sich in den Hals der Retorte ansetzt, sol che
wegnehmen, und das Salz heraus schaben können, wo-»
durch man verhindert, daß das Oel nichts davon
mit hinunter in die Vorlage nimmt. Wenn ein gro»
bes dickes Oel überzugehen anfängt, und sich kein Salz
mehr zeiget, so pflegt man gleich die Destillation zu
unterbrechen, ohnerachtet man sie vielleicht noch mit
Vortheil fortsetzen könnte.

Herr Pott erzählet in seiner schönen Abhandlung
von dem Bernsteinsalz, die in dem neunten Bande
der Abhandlungen der Berlinischen Academie der Wis.

senschaf-
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senschaften enthalten ist, daß man in Preussen, wo
man viel Bcrnsteinfalz aus dem Abgang und den flei»
nen Stücken Bernstein machet und auswärts verführet,
die Destillation ohne Sand oder einen andern Zusatz
in offenem Feuer verrichtete. Da es denen die dieses
Salz verfertigen, zu mühsam ist, das Salz immer
aus dem Halse der Retorte heraus zu kehren, so las»
sen sie das Oel solches mit in die Vorlage hinunter
„ehmcn, und sondern es hernach durch iöschpapicr
davon ab, in welches sich das Oel ziehet, das Salz
aber zurücke bleibt. Man druckt hernach dieses Pa»
picr aus und destillirt das Oel wieder. Auf diese
Weise fahren sie mit der Destillation fort, bis alles
^übergegangen ist, was sie nur übertreiben können,
und tragen bloß Sorge das letzte dicke Oel in ein«
besondere Vorlage aufzufangen. Sie ziehen aber auch
aus diesem nsch eine große Menge Salz, indem sie
«s mit Wasser vermischen, damit in einem starken Ge¬
fäß herumschütteln, und dieses drey oder viermal mit
frischen Wasser wiederholen; worauf sie das Wasser
Mriren, abdampfen und endlich crysiallisircn.

Der sogenannte Bernsteinspirilus ist nichts weiter
als eine Auflösung einer kleinen Menge dieses Salzes
in Wasser, und wird daher sehr schicklich zur Aufio«
sung des Salzes, wenn man solches crystallisiren will,
gebrauchet.

Das Salz enthalt, wenn es auch von alle dem Oel
welches das iöschpapicr nur einziehen will, befreyet wor¬
den, doch noch immer so viel, daß es eine dunkel«
braune Farbe hat. Herr porr versichert, daß folgende
Methode ihm am besten geglückt und mit dem wenig»
sien Verlust verknüpft sey. Man lößt das Salz in
heißem Wasstr auf, und thut in das Papier wodurch
man die Auflösung filtrirt ein wenig Baumwolle, die

nur



M

556 U.Theil. Zubereitungen

nur mit etwas wenig Oel befeuchtet ist. Hierein zieht
sich, wie er versichert, viel von dem in dem Salz ent«
haltenenOel, und die Auftösung geht viel reiner durch.
Wenn man diese Feuchtigkeit bey einem sehr gelinden
Feuer, z.B. in einem Wasserbade abdampft und an»
schießen laßt, so sind die ersten Crystallen durchsichtig
und etwas gelb gefärbt. Die folgenden aber sind
braun, ölicht und bitter, und müssen deswegen noch
serner auf eben diese Weise gereinigt werden. Das
gesummte Salz macht ohngefähr den dreyßigsienTheil
des rohen Bernsteins aus. Wenn man es vom Küchen,
salz, wie oben angegeben worden, sublimirt, so wird es
vollkommenerund auch viel geschwinder gereiniget. Herr
Pott macht wider die Sublimation den Einwurf, daß
durch solche ein Theil des Salzes aus seiner Mischung

. gesetzt würde; indem, wenn auch das Salz zuvor durch
die Crpstallisation gereinigt worden, doch noch eine
Art von Kohle zurücke bliebe. Ich vermuthe aber
doch, daß diese Kohle eher durch das Verbrennen ei«
niger noch übrig gebliebenen ölichten Theile, als von
einer Trennung der Bestandtheile des Salzes selbst,
entstanden sey.

Das reine Bernsteinsalz hat einen durchdringen,
den, etwas zusammenziehendenund sauern Geschmack.
Es löset sich sowohl in Wasser als im rectificirten Wein¬
geist auf, doch aber in keinen von beiden sehr ge^
schwind, und in dem letzten kaum ohne Beyhülfe der
Warme. Von kaltem Wasser erfodert es im Som«
mer zu seiner Auflösung «hngefehr zwanzig Theile sei.
nes Gewichts, von siedendemWasser aber nur zwey
Theile. Wenn man es in einem gläsernen Gefäß ei»
ner Hitze, die etwas größer, als die vom siedenden
Wasser ist, aussetzt, so schmelzt es erst, steigt sodann in ei«
nen weißen Dampfauf, setzt sich in den obern Theil des

Gla-
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Glases wieder in feine weiße Flocken zusammen, und
läßt, woferne es nicht vollkommen rein ist, ein we.
n'ig kohlenartige Materie zurück. Es brauset sowohl
mit den feuerbeständigenals flüchtigen alkalischen Sal,
zen auf, und macht mit ihnen Mittelsalze, die denen aus
eben diesen alkalischen Salzen und der vegetabilischen
Säure zusammengesetzten, vollkommen gleichen. Wenn
man es mit Säuren vermischt, so entsteht keine merk«
liche Bewegung. Reibt man es mit fixem Alkali, so
steigt kein urinöser Geruch auf. Durch diese Kenn«
zeichen kann man dieses Salz leicht von allen andern
Materien, die mit ihm vermischt oder statt seiner ver«
kauft werden, unterscheiden. In Ansehung seiner
Kräfte soll es ein eröffnendes und urintreibcndes, und
weil es noch etwas Oel enthalt, auch ein antihysteri¬
sches Mittel seyn. Boerhaave rühmt es als das
vornehmste urinlreibende und anlihysterische Mittel
(äiurelic.'uin et »ntili^ltericoi'Utn pruicenz). Es hat
aber doch sein starker Preiß verhmdert, daß es nicht
sehr gebräuchlich geworden, und vielleicht sind auch
seine Kräfte würklich nicht so stark, als man gemeinig >
lich geglaubt hat.

Das rectificirte Oel hat einen starken dem Erd«
Harz gleichenden Geruch und einen scharfen beißenden
Geschmack. Zu zehn oder zwölfTropfen erhitzt und rei»
zet es und befördert die Absonderungen der Säfte. Es
wird vornehmlich wegen seiner Kräfte in hysterischen
Krankheiten und bey der Unterdrückung der monatlichen
Reinigung angerühmt. Man braucht es auch bis¬
weilen außerlicl) in Salben bey schwachen und gelahm«
ten Gliedern und rhevmatischen Schmerzen. Es ist
dieses Oel von allen vegetabilischen verschieden, und
kömmt mit dem Bergöl darinnen überein, daß es, so«
wohl rectisicirt als unrectificirt, durch den Weingeist

und
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und durch fixe alkalische Aufissungen oder flüchtige al¬
kalische Geister nicht aufgelöset wird, sondern sich,
wenn es auch lange schon darinnen digerirt oder herum«
geschüttelt worden, doch wieder davon eben so leicht,
als gemeines Oel vom Wasser absondert.

Neuntes Hauptstück.
Zubereitungen vom Schwefel.

Schwefelblumen.
Lcmd. Dispensi

^ublimire den Schwefel in darzu bequemen Ge«
^ säßen; und mache die Blumen entweder in ei«
ner hölzernen Mühle oder in einem marmornen
Mörser, mit einer hölzernen Keule zu Pulver.

Edinb. Dispens.
Thue gelben Schwefel, der gröblich pulverifirt ist,

in einen irdenen Kolben, welcher in eine Sand«
kapelle gestellet worden; und wenn du einen gla«
fernen blinden Helm oder einen andern irdenen
Kolben umgekehrt auf ihn geseßet hast, so fange
die Sublimation mit einer gelinden Hitze an,
welche hernach vermehrt werden kann. Die
Blumen werden in den obersten Theil des Ge«
fäßes aufsteigen, aus welchen man sie auskehren
und sorgfältig mit fthr warmen Wasser abwa«
schen muß.

Dieser Proceß wird selten von den Apothekern an«
gesiellet, weil, um ihn mit Vortheile zu machen, ei'

ne
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ne besondere und weitläufcige Einrichtung erfodert wirb.
Diejenigen, welche die Schwefclblumen in Menge zu«
bereiten, bedienen sich zum Sublimirgefaße eines gro«
ßen eisernen Topfes, der zwey oder dreyhundert Pfund
fassen kann. Dieser aber hangt mit einer gewölbten
Kammer zusammen, die mit glasurten Ziegeln über«
zogen ist, und zu der Vorlage dienet.

Diese Zubereitung des Schwefels bringt keine Ver»
anderung in dessen Eigenschaften hervor, weil man da«
durch bloß seine Unreinigkeiten absondert, und ihn zu ei«
nem feinern Pulver, als sonst geschehen kann, machet.
Auf dem Boden des Sublimirgefäßes bleibt eine
schwere grauliche Masse, die aus Sand, Erde, stei»
nigten und bisweilen metallischen Theilen besiehet, mit
etwas weniges Schwefel zurück, der nicht mit subli«
mirt worden. Diese wirdj'insgemein ««.Stücken gebro«
chen, und unter dem Namen Lu^iiui- viuum, verkaust.

?1nre8 lulpliuriz lati.

Abgewaschene Schwefel.- Blumen.
Lond. Dispens.

Gieße auf die Blumen so viel Wasser, daß es vier
Finger hoch über selbige stehet, und koche bey«
desalsbenn eineZeitlang miteinander. Wenn du
hieraufdaS Wasser abgegossen, so gieße etwas kal»
tes hinzu, und wasche die Blumen gut ab, wor«
nach sie zum Gebrauche getrocknet werden.

Da die Schwefelblumen insgemein in einem sehr
weiten Raume, welcher eine große Menge iuft ent«
halt, oder' in nicht gänzlich verschlossenen Gefäßen sub«
limirt werden, so pflegen einige von denen, welche
zuerst in die Höhe steigen, sich zu entzünden, und wer«
den also in einen flüchtigen sauren Dampf verwandelt,

der,
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der, wenn er sich mit den übrigen Blumen vermischt,
selbigen einen merklichen Grad Säure mittheilet. In
solchem Falle ist das Abwäschen, welches hier angege«
ben wird, wenn man sie zur Arzmey gebrauchen will,
unumgänglich nöthig. Denn es verursachen die Blu«
men, welche eine solche Saure bey sich führen, manch»
mal KneiM, und können auch in andern Stücken
andre Würkungen, als der reine Schwefel hervor«
bringen. Die Edinburgischen Aer,te lassen, wie man
aus dem vorhergehenden Processe siehet, bloß die ab«
gewaschenenSchwefelblumen in der Apotheke aufhc«
ben. Es giebt aber doch verschiedene Zubereitungen,
(z.B. den 2eckiop5 Minerals), zu welchen, wie man.
glaubt, die ungewaschenenSchwefelblumen dienlicher
sind. Daher denn auch die londonschen Aerzte diesel«
ben zu demAethiops nehmen lassen.

LglHmum iulpliurig limplex.

Einfacher Schwefel - Balsam.
Lond. Dispens.

Koche Schwefelblumen mit viermal so schwer Baum«
öl in einem Topf, der nur leicht bedeckt »st, bis
sie sich zu der Dicke eines Baljams mit einander
vereinigen.

Lllllamum iulpliuriz crgllum"

Dicker Schwefel - Balsam.
Edinb. Dispens.

Nimm eine Pinte ieinöl oder Baumöl und vierUn»
zen Schwefelblumen; koche selbige mit einander
bey einem gelinde» Feuer, und rühre sie bestän-

0lg
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dig herum, biß sie die Dicke eines Balsams be»
kommen.

Das ieinöl loset den Schwefel viel leichter, als das
Baumöl, auf, und es ist der Balsam, welcher nnc selbi¬
gem gemacht worden, auch nichr so unangenehm Die
Gefäße, worinnen er gekocht wird, müssen wenigstens
dreimal so viel enthalten tonnen, als man hinein tbut.
Denn es wird, sobald das Oel a«f den Schwefel zu
würken anfangt, welches fast zu eben der Zeit, da es
an zu kochen fangt, geschiehet, diese Mischung so sehr
ausgedehnet, daß sie, wenn man sie nicht vorsichtig
vom Feuer wegnimmt, in den Oscir überlauft; und
da die Materie sehr leicht Feuer fangt, so kann
dieses, zumal wenn die Menge groß ist, gefährliche
Folgen haben. Man muß daher bey dieser Opera»
lion sehr behutsam verfahren.

Lallgmum lulpkuri8 Lgrba^enlo.

Schwefelbalsam mit Bergpech von Barbados.
L.ond. Dispens.

Dieser wird auf eben die Art, wie der vorige, ge.
macht, nur daß man an statt des OelS, Berg«
pech aus Barbados gebraucht.

Lallamum lulpkuriz teredintlimgtum.

Schwefelbalsam mit Terpentinöl.
Edinburg. Dispens

Nimm zwo Unzen abqewaschene Schwefelblumen,
und sechs Unzen Terpentinöl.

Digerire sie mit einander in einem Sandbade, bis
das Oel mit dem Schwefel gesättigt ist.

Dispens II. Th. Nn Lal.
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Lülümum lulpkurig anilatum.

Schwefelbalsam mit Anisöl.
Edinb. Dispens

Nimm zwo Unzen abgewascheneSchwcselblumen,
sechs Unzen Terpentinöl, und vier Unzen von
dem destillirtcn Oel des Anissaamens.

Digerire sie mit einander, wie in dem vorherge¬
henden Processe angegeben worden.

Diese Zubereitungen werden besser und sicherer in
einem großen und hohen gläsernen Kolben, dessen
Mündung wenigstens einen Zoll im Durchschnitte hat,
als in Circulir« oder verschlossenenGefäßen, wie
man insgemein vorgeschrieben, bereitet. Denn wenn
der Schwefel und das Oel heftig aufeinander zu wür«
ken anfangen, so dehnen sich selbige nicht nur in ei¬
nem großen Raum aus, sondern es steigen auch von
ihnen viel elastische Dämpfe mit ziemlichen Ungestüm
auf, welche die Gefäße, wenn sie verstopfet, oder die
Oessnungen nicht groß genug sind, ihnen einen freyen
Ausgang zu verschaffen, gewiß zersprengen. Hofft
mann erzählt eine sehr merkwürdige Geschichte von
den Würkungen eines solchen Zufalls. In dem
oben empfohlnen Gefäße kann der Proceß ohne Gefahr
binnen vier oder fünf Stunden geschehen, wenn man
nur das Feuer gehörig behandelt. Dieses muß eine
Zeitlang sehr gelinde seyn, und hernach so vermehret
werden, daß das Oel Blasen zu bekommen oder zu
kochen anfängt, in welchem Zustanöe man es so lange
erhalten muß, bis aller Schwefel aufgelöset ist.

Die wesentlichenOele, die man als Austösimgs«
Mittel des Schwefels braucht, leiden eine große Ver-

ände«
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änderung durch den Grad der Hitze, der sie zur
Auslösung des- Schwefels geschickt zu machen, erfor¬
dert wird; daher denn auch die Schwefelbalsame bey
weitem nicht so viel von dem Gerüche dieser Ocle ha«
ben, als man erwarten sollte. Man wird also, wie
es scheint, besser thun, wenn man eine gehörige Menge
destillirtesOel zu dem einfachen Schwefelbalsam hinzu«
setzt, mit dem sich dasselbe K<cht durch eine gelinde Wär«
me vereinigt, wenn das Gefäße nur dann und wann
herumgeschüttelt wird. Sechzehn Thnle -von einem
wesentlichenOcl und sechse von dem dicken Schwefel«
balsam, machen einen Bal'am, der weit schöner als
die auf vorige Art gemachten >st, und noch so viel
von dem Geruch und Geschmack des Oels besitzt, daß
dadurch der Geschmack des Schwefels einigermaßen
versteckt, und erträglich gemacht wird.

Es sind die Schwefelbalsame in dem Husten, der
Schwindsucht und andern Krankheiten der Brust und
der iunge sehr angepriesen worden; ohnerachtet der
Ruhm, welchen sie in solchen Fällen erlangt haben,
nicht aufgute Versuche und Proben ihrer Wirksamkeit
gegründet zu seyn scheinet. Sie sind offenbar hitzig,
scharf und reizend, und müssen daher mit der größten
Vorsicht gebraucht werden. Man hat öfters gefun«
den, daß sie den Appetit verderbt, dem Magen und
Eingeweiden schädlich gewesen, den ieib ausgetrock«
nct, und Durst und fieberhafte Hitze erregt haben.
Die Dosis von dem einfachen Balsam ist von zehn bis
zu vierzig Tropfen; von denen mit den wesentlichen
Oelen bereiteten wird nicht mehr als die Hälfte dieser
Dosis gegeben. Aeusserlich werden sie zur Reinigung
und Heilung unreiner Geschwüre gebraucht, und es
muthmaßet Boerhaave, daß ihr Nutzen in solchen

Nn 2 Fällen
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Fällen Gelegenheit gegeben habe, ihnen auch innerlich
gute Würkungen zuzuschreiben.

5Iepar luipliuri«:.

Schwefel-Leber.
Edinb. Dispens

Nimm drey Unzen Schwefelblumen, und ändert«
halb Unzen pulverisirtes Weinsteinsalz; schmelze
den Schwefel in einer irdenen Schüssel umer ei«
nem Camin, und thue das Weinsteinsalz nach
und nach hinzu; rühre die Materie beständig
mit einem Spatel herum, bis sie eine rothe Far«
be bekommen hat; man muß aber dabey Sorge
tragen, daß sie nicht Feuer fängt.

Es ist besser, wenn man, wie hier angegeben wird,
den Schwefel vor sich schmelzen läßt, und das Wein,
steinsalz nach und nach hinzu thut, als wenn man sei»
bige mit einander reibet und hernach schmelzet, weil
in diesem Falle die Vermischung nicht so dünne
stießet, daß sie durch das Umrühren hinlänglich
vermischt werden kann, der Schwefel aber entwe»
der sich entzündet, oder in Blumen sublimirt. Und
dieses ist wahrscheinlicher Weise auch die Ursache, war»
um man gemeiniglich so viel von ihm zu dieser Berei¬
tung zu nehmen verordnet hat. Es gehet, wenn
auch der Schwefelbalsam auf die gegenwärtige Art
bereitet wird, doch ein guter Theil davon verloh-
ren, und wenn dieses nicht geschahe, so würde die
Schwefelleber nicht gut gerathen. Denn ein Theil
Schwefel erfordert, wenn er sich im Wasser vollkom»
men auflösen soll, wie die Schwefcllebcr thun muß,
zwey Theile Alkali; da hier zwey Theile Schwefel zu
einem Theile Alkali genommen werden.

Die
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Die Schwefelleber hat einen stinkenden Geruch
und einen eckelhaften Geschmack. Ihre Auflösung
in Wasser, welche man mit Zucker zu einem Sy«
rup gemacht, ist zu eben den Absichten, als die
obigen Balsame, angepriesen worden. Man hat aber
auch in unserm Dispensatorium diesen Syrup mit
Recht verworfen, wie man schon lange mit den Bal»
samen in der gemeinen Praxis gethan hat. Wenn
die Schwefelleber in rectificirlen Weingeist digeriret
wird, so theilt sie ihm eine starke Goldfarbe, einen
brennenden etwas gewürzhaften Geschmack und einen
besondern nicht unangenehmen Geruch mit. In den
Apotheken wird eine solche Ttnctur unter dem Namen
der Tinctur eines Halbmetalls (des Spießglases) auf»
behalten. (S. oben S. 159.)

8ulpKur praccipitgtum (mZZiücn'uln Iul>

pliuriz).

NiedergeschlagenerSchwefel.
Lond. Dispens.

Koche die Schwefelblumen in Wasser mit dreymal
so schwer ungelöschtenKalk, bis der Schwefel
aufgelösetworden» Seige die Auflösung durch,
und tröpfle von dem schwachen Vitriolspiritus et«
was hinein. Es wird sich ein Pulver nieder»
schlagen, welches zu wieverholten malen, so lan«
ge, bis es ganz unschmackhaft wird, mit Was»
ser abgewaschen werden muß.

Nn 3 I^ac
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S ch w e f e l m i l ch.
iLdinb. Disp.

Koche die Schwefelleber, welche zu Pulver ge¬
macht worden, drey Stunden lang in viermal so
viel Wasser, und setze, wenn es nöthig ist, noch
mehr Wasser hinzu. Seige alsdenn die Austö«
sung, weil sie noch warm ist, durch, und trö«
pfie, bis das Aufbrausen aufhört, Vitriolöl hin.
ein. Es wird sich ein Pulver niederschlagen,
welches mit Wasser abgewaschen und hernach zum
Gebrauche getrocknetwerden muß.

Die Methode, dieses sogenannte I>i,c lui^Kuri«
aus der Schwefellcbcr zu machen, ist die kürzeste
und leichteste, wenn nur die Schwcfelleber gut ge¬
macht ist; der ungelöschte Kalk aber giebt der Zu»
bcreilung eine weiße Farbe, die ihren Verkauf beför¬
dert. Einige pflegen zu dem Kalke noch einen Theil
Alkali zu thun, um dessen auflösende Kraft zu be¬
fördern.

Dieses Mittel hat, man mag es auf eine von
beyden Arten bereiten, auf welche man will, fast
einerley Eigenschaften. Es würde vollkommen gleich
seyn, wenn man es mit einer andern, als der Vi«
triolsaure, niederschlüge. Dlese Saure aber macht
mit dem aufgelöseten Kalke eine Art von Selenit, der
sich mit dem Schwefel niederschlagt, und nicht durchs
Abwäschen davon abgesondert werden kann; hingegen
aber kann das Mittelsalz, welches aus dieser Säure
und dem fixen Alkali der Schwefelleber entsteht, durch
öfters Abwäschen mit warmen Wasser gänzlich aufge»
löset und abgewaschenwerden. Auch werden die Vcr.

bin-



in den Apotheken.' 567

bindungen aller übrigen Sauren mit dem Alkali und
Kalk durch kaltes Wasser abgesondert. Die schöne
Farbe der mit Kalk gemachten Zubereitung ist ver¬
muthlich der beygemischten selenitischen Materie, die
aus der Verbindung der Vitriolsaure und des Kalks
entstehet, zuzuschreiben.

In Ansehung ihrer Eigenschaften ist die reine
Schwefelmilch nicht von dem reinen Schwefel selbst
unterschieden, dem sie zu Salben u. f. w. bloß ihrer
Farbe wegen vorgezogen wird. Die weiße Farbe rührt
nicht davon her, daß der Schwefel etwas von sei«
nen Theilen in der Bearbeitung verlohren, oder eine
neue Materie hinzugekommen ist. Denn wenn ge»
meiner Schwefel mit alkalischen Salzen gerieben, ver»
mischt undsublimirt wird, so steigt er eben so weiß in
die Höhe, das ganze Alkali aber bleibt unverändert
zurück; und der niedergeschlagene Schwefel wird,
wenn man ihn in einem gelinden Feuer schmelzt, wie«
der gelb.

Die französischen Schriftsteller geben bloß der
weißen Feuchtigkeit, ehe sich das Pulver aus ihr nie»
verschlagt, den Namen der Schwefelmilch (lac lul-
piiuii!>), dem wir hingegen dem niedergeschlagenen
Pulver beylegen.

ImKura lulpkuri'5 vo!2tili5.

Flüchtige Schwefel - Tinctur.
Nimm Schwefelblumen, sechs Unzen;

Salmiak, ein Pfund;
Ungelöschten Kalk, anderthalb Pfund.

Sprenge etwas Wasser auf den Kalk, und wenn
er gelöschet und zu Pulver zerfallen ist, so reibe
ihn erstlich mit dem Schwefel, und hernach mit

Nn 4 Sal.
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Salmiak, und zwar immer nur wenig aufeinmal.
Destillire sodann hie Mixtur in emer Retorte
mit einem nach und nach vermehrten Feuer. Die
destillirte Feuchtigkeit muß in einer wohlverstopf-
ten Flasche zum Gebrauche aufgehoben werden.

Diese Feuchtigkeit hat einen starken widrigen Ge-
ruch, welcher demjenigen einigermaßen gleicher, wel¬
cher bey der Niederschlagung der Schwefelnnlch auf«
steiget. Der Dampf breitet sich in beyden Fällen
wett aus, theilt allen silbernen und kupfernen Sa¬
chen eine braune oder schwarze Farbe mit, und ver»
ändert und verderbt manche Arzcneyen. Man muß
dahero bey der Anstellung dieses Processes, und
bey der Aufbehaltung dieser Tinctur, auf diesen Um¬
stand wohl Achtung geben. Wenn man ein Stück
Papier, auf das man etwas mit einer gesättigten Auf¬
lösung von Bley in einer mineralischenSäure, ge»
schrieben, und solches hernach gelinde getrocknet hat, mit«
ten in ein Buch Papier, oder in ein ziemlich starkes
Buch legt, und nahe an die offene Mündung der
Bouteille, die diese Tinctur enthält, bringt, so wird
der Dampf is bald erreichen, und die ganz ungefärb¬
te weiße Schrift so verandern, daß sie nun schwarz
und leserlich w,rd.

Hoffmann hegt eine große Meynung von den
Kräften dieser Zubereitung. Er versichert, dnß eine
Mixtur, von einem Theil dieser Tinctur und drey
Theilen Weingeist, zu dreyßig oder vierzig Tropfen
gegeben, ein sehr kräftiges schweißtreibendes Mittel
sey, und daß ein aus dieser Feuchtigkeit und dem Cam¬
pher zusammengesetztesMittel, wenn man die Füße
damit wüsche,die Schmerzen des Podagra vertriebe.Ich
laugne nicht daß diese^3inclur ein fi äftigs Arzmcymit»
tel sey/ sie ist aber auch gewißllch sehr unangenehm.

Zehn«
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Zehntes Hauptstück.
Metallische Zubereitungen.

Erster Abschnitt.
Zubereitungen vom Golde.

^^as Gold ist das schwerste und vollkommenste
<^^ Metall; es bleibet in dem stärksten Feuer fix
und unverändert, und wird von keinem alkalischen,
einfachen sauren AusiösungSmittcl angegriffen. Es
löset sich bloß in dem Goldscheidewasser(a^u» re>
ßi>>) in eine gelbe durchsichtige Flüssigkeit auf. Diese
Auflösung giebt der Haut u. s. w. eine Purpurfarbe.
Der ätherische Weingeist (oder Naphtha), und eini¬
ge wesentliche Oele nehmen das Gold aus selbiger auf;
die alkalischen Salze schlagen das Metall! als einen
gelben Schlamm aus ihr nieder, der, wenn er getrocknet,
und einer geringen Hitze ausgesetzt wird, heftig platzet.

Was die medicinischen Kräfte dieses Metalls ail,
belangt, so hat die Erfahrung hinlänglich gezeigt, daß
dieselbigcn sehr geringe sind. In seiner metallischen
Gestalt ist es, wenn es auch noch so sehr zertheilt wird,
unwürksam: wenn es mit den Säuren vollkommen
gesättigt wird, so wird es fressend; und wenn es nicht
völlig gesättigt ist, so leistet es entweder gar nichts,
oder ist unsicher.

^urum potlldile.
Trin kbc» res Gold.

tose vermittelst einer mäßigen Hitze ein halbes Quent»
chen von feinem Golde in zwo Unzen von der
2(^12 re^iz auf, und setze zu der Auflösung eine
Unze von dem wesentlichen Rosmarinöl. Echüt»

Nn 5 tele
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tele solches untereinander, und laß es alsdenn
ruhig stehen, so wird die Säure ihre goldgel¬
be Farbe verliehren, und das Oel, welches auf
die Oberfläche steiget, solche reichlich annehmen.
Gieße das Oel ab, thue vier oder fünf Unzen
von abgezogenem Weingeist darzu, und laß diese
MiMr einen Monath lang in der Wärme sie«
hen, so wird sie eine Purpurfarbe bekommen.

Es sind vielerley Bereitungen dieser Art von de»
nen, die sich vor Goldmacher ausgeben, ersonnen,
und unverständigen Personen als herzstärkende und
schweißtreibende Mittel von unschätzbaremWerth auf.
geheftet worden. Die hier mitgetheilte Bereitung
scheint noch eins der besten'und sichersten Mittel dieser
Art zu seyn, wiewohl sie als ein Arztneymittel eben so
würksam seyn würde, wenn man auch gar kein Gold,
wovon sie doch den Namen führt, darzu nähme. Das
Oel nimmt in der That das Gold aus der Säure in
sich, und erhält es auch einige Zeit aufgelöset; wenn
man es aber stehen lässet, so sondert sich das Gold
gänzlich als gelbe feine Blätter, wie Blattgold, wieder
ab. Dieses erfolgt auf gleiche Art, man mag das
Oel oder den Weingeist mit der Auflösung des Goldes
im Königswasser vermischen; der einzige Unterschied
ist, daß das Gold aus dem Oele sich an dieSeiten des
Glases niederschlägt; da hingegen der Weingeist es in
so feinen Flimmern darstellt, daß es auf seiner Obersta«
che herum schwimmet. Man hat bis jetzo noch kein
Mittel gefunden, das Gold mit dem Oele oder Wein»
geist so zu verbinden, daß es beständig mit ihnen ver¬
einigt bleibt.

Z^uruln
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P l a tz g o l d.
Paris Dispensl

Thue ein Quentchen Goldsiaub mit einer halben Un»
ze Königswasser, das erst vor kurzem zubereitet
worden, in eine in Sand gestellte Maliasse.
Wenn das Aufiösungsmittel aufHort zu würfen,
so setze noch so viel Königswasser hinzu, als zur
völligen Auflösung erfordert wird. Verdünne
die Auflösung mit zehnmal so viel warmen Was»
ser, und tröpfle sodann Weinsteins! hinein, bis
das Aufbraujen und der Niederschlag aufhört,
iasse sich alles setzen; g«ße die oben auf stehen»
de Feuchtigkeit ab, wasche das niedergcschla»
gene Pulver so lange mit warmen Wasser ab,
bis es ganz< ohne allen Geschmackist, undtrock«
ne es hernach (*)

Dieses Pulver muß mit der äussersten Sorgfalt ge¬
trocknet werden, weil es sich schon bey einer mäßigen
Hitze mit einer großen Heftigkeit entzündet. Und eben
dieses geschiehet, wenn man es auch nur stark reibt.
Man hat es wegen dieser Eigenschaft playgold genen¬
net, und sie ist die einzige Ursache, warum man itzt diese
Bereitung noch verfertiget, ohnerachtet es auch als
«in schweißtreibendesMittel zu einigen Granen in Fie«
bern empfohlenworden. Gewisser ist es, daß es als
ein Purgiermittcl, und dieses nicht allemal allzusicher,

wür-

(') Nach einiqen neuem Scheidekünstlern'muß, wenn der
Goldmederschlaq platzen soll, entweder das Konigewas,
ser mit S^lwak bereitet, oder der Niederschlag mit stüch-
ligem Mali gemacht werden. A. d, Ueb.
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würket, Rönig und Ludovici erzehlen, daß es in
einigen Fiebern fast tödtliche Durchfalle erreget, und
Stahl (cle prnexeucriil meciica, im achten Abschnit»
te) versichert, man habe gefunden, daß es die Ge«
da'rme zerfressen halte. Iemehr man es abwascht und
versüßt, destowenigerwird es in dem Körper eine fres«
sende Eigenschaft zeigen, und desto schwacherwird es
auch, wenn es erwärmet wird, platzen.

Zweyter Abschnitt.
Zubereitungen von, Silber.

Das Silber ist unter allen Metallen, nach dem
Golde, im Feuer das bestandigste. Es löset sich in
der reinen Salpetersaure in eine durchsichtige Feuchtig«
keit auf, die keine Farbe hat, und höchst bitter und
scharf ist. Diese Auflösung giebt, wenn sie getrocknet
worden, den Apothekern ein nützlich >fressendes Mit«
tel, das man auch innerlich in geringer Dosis, und
mit andern Substanzen vermischt, bey Wassersüch¬
tigen zur Ausführung des Wassers gegeben hat. Es
färbt die Haut schwarz.

Oaulticum lunare.

Fressendes Mittel von Silber.
L.ond. Dispens!

iöse reines Silber in ohngefahr zweymal so schwer
Scheidewasser in einem Sandbade auf. Ver«
stärke alsdenn die Hitze, bis eine trockene Masse
zurück bleibt. Schmelze diese in einem Schmelz«
lieget, damit sie in eine bequeme Form gegossen
werden kann, und vermeide dabey sorgfältig eine
allzugroße Hitze, damit die Materie nicht zu
dicke wird. (^,.
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Fressendes Mittel von Silber oder Höllenstein.
Sdinb. Dispens

löse feines Capellensilber, das zu dünnen Blattchen
gemacht und in kleine Stücken zerschnitten wor«
den, in einem Sandbade in dreymal so schwer
Salpetergeist auf. Dampfe die Auflösung bis
zur Trockenheit ab, und thue den übrigen Kalch
in einen geräumlichen Schmelztiegel. Gieb erst
eine gelinde Hitze, und vermehre sie nach und
nach, bis die Masse wie Oel flicsset und zu dam«
pfen aufhöret. Messe sie alsdenn in kleine eiserne
Röhren, die hierzu besondersgemacht sind, und
die man vorher warm gemacht und mit Fett be«
schmieret hat. iaß sie endlich trocken werden,
und hebe sie zum Gebrauche in einem verstopften
gläsernen Gefasst auf.

Ein starker Salpetergeist wird etwas mehr Silber
als die Hälfte von seinem Gewichte beträgt, die oben
(S. 474. u.f.) beschriebenenschwächeren Arten des
Scheidewassers aber,auch im Verhältniß der in ihnen in
einer geringen Menge enthaltenen Salpetersäure, viel
weniger auflösen. Manchmal enthält dieser Spiritus
etwas Vitriol- oder Seesalzsäure, wodurch er, so ge.
ringe auch diese Menge ist, doch zur Auflösung des
Silbers ungeschickt wird, und daher, ehe die Auflö¬
sung unternommen wird, sorgfältig davon gereinigt
werden muß. Die Art wie die Goldschmiedeund Gold«
scheider die Reinigkeit ihres Scheidewasscrs untersuchen,
und es wenn es nöthig ist, reinigen, bestehet darinnen,
daß sie in selbiges einige wenige Tropfen einer guten
scheu bereiteten Silbcrauflösung fallen lassen. Wenn
die Feuchtigkeit helle bleibt, und nicht im geringsten

trübe
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trübe oder weißlicht wird, so ist sie zu ihrem Gebräu«
che gut. Ist sie es aber nicht, so thun sie etwa« mehr
von der Austösung hinzu, welche unmittelbar dem gan¬
zen Schcidewasser eine milchweiße Farbe giebt. Nach«
dem man hierauf diese Mischung einige Zeit stehen
lassen, so fällt ein weißer Bodensaß nieder, von dem
sie vorsichtig abgegossen, von neuen untersuchet, und,
wenn es nöthig ist, ferner durch einen Zusatz der Sil-
deraufiösung gereinigt werden muß. (^°)

Man braucht das dünne Blättchensilber, das man
nach dem zweyten Processe nehmen soll, nicht in kleine
Stückchen zu zerschneiden. Die Austösung wird ge«
schwinder geschehen, wenn man diese Blattchcn spiral.
formig zusammen wickelt, so, daß sie gut ins Glas
gebracht werden können, und nur Sorge tragt, daß
sich ihre verschiedenen Flachen einander nicht be¬
rühren. Man setzt hierdurch, der Würkung des
Auflösungsmittels eine größere Oberflache aus, als
wenn die Blattchen in Stücken zerschnitten, und eins
aufs andere gelegt werden. Ein gutes Scheidewasser
wird über die Hälft« seiner Schwere Silber auflösen,
und es ist nicht rathsam, sich einer größeren Menge
des Aufiösungsmittels zu bedienen, als zur Verferti¬
gung der Auflösung selbst nöthig ist, weil alles,
was drüber ist, bey der nachherigen Schmelzung ab¬
dampfen muß.

Der Schmelztiegel muß so geraumlich seyn, daß
er fünf oder sechsmal so viel, als die hinein gethane
Materie betragt, enthalten kann, weil dieselbe bla¬
sen wirft, und so aufschwillt, daß sie leicht über¬
laufen kann. Es sprühen auch, während dieser Zeit,

dan«

(*) Siehe oben Seite 477.
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dann und wann kleine Tropfen in die Höhe, deren
beizende Eigenschaft noch durch die Hitze vermehret
wird, vor welche man sich also, bey der Verfertigung
dieses Mittels, in Acht zu nehmen hat. Man
muß so lange, bis das Aufwallen aufhöret, und die
Materie nun in der Hitze, wodurch sie zuvor koch»
te, gestehet, nur ein maßiges Feuer geben; sodann
aber auf einmal dasselbe verstärken, bis solche auf
dem Boden so dünne wie Oel fiiesset. Alsdenn muß
man sie augenblicklich in die Forme glessen, ohne so
lange zu warten, bis sich keine Dämpfe mehr zeigen.
Denn wenn man dieses thut, so wird die Bereitung
nicht allein zu dicke, als daß sie gut in die Formen
laufen könnte, sondern auch nicht so beizend, als man
sie haben will.

In Ermanglung einer schicklichen eisernen Forme,
kann man eine von einem nicht zu feuchten Pfeiffen»
thon bereiten, wenn man in einem Klumpen von sel«
bigen mit einem glatten Stocke, der erst mit Fett be»
schmieret worden, so viel iöcher als man braucht,
machet. Gieße die fiüßige Materie in diese iöcher,
und wenn sie erhärtet ist, so zerbrich den Klumpen
und nimm sie heraus. Man muß von jedem Stücke
das Fett abwischen und es in ein trocknes, weiches
Papier wickeln, um es nicht nur vor der iust zu ver»
wahren, sondern auch zu verhindern, daß es die Fin»
ger, wenn man es angreift, nicht anfrißt, oder gar«
siig macht.

Diese Zubereitung ist ein starkes atzendes Mittel,
und wird öfters, die Warzen und andere ficischigte
Auswüchse wegzubeizen, das schwammig« Fleisch
in den Wunden oder Geschwüren zurück zu halten,
und in andern ahnlichen Fällen angewendet. Es wird
selten gebraucht, wo eine tiefe Borte nöthig ist, z. B.

um
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um Geschwür« und Geschwülste zu öfnen. Denn es
breitet, weil dazu etwas viel gehöret, dasselbe, wenn
«s durch die Feuchtigkeit der Haut fiüßig gemacht
«ird, sich weiter aus, als es soll.

Paulas 1tM2le3.

löse reines Silber in Scheidewasier auf, und setze
die Feuchtigkeit nach gehöriger Abdampfung zum
Anschüssen der Crystallen hin. iöse die Cry»
stallen wieder in gemeinem Wasser auf, und ver»
mische sie mit einer Auslösung von eben so schwer
Salpeter. Dampfe diese Mixtur bis zur Tro«
ckenheit ab, und fahre mit der Trocknung bey
einer mäßigen Hitze, indem du die Materie
beständig umrührest, so lange fort, bis keine
Dämpfe weiter aufsteigen.

Man muß das Feuer hier bestandig unterhalten,
bis die Dampfe ganzlich nachlassen, weil hler mehr
Scmre als im vorhergehenden Processe weggetrieben
werden muß. Es hat aber dem ohngeachtet diese Zu«
berettung noch emen sehr scharfen, höchst bittern und
ekeln Geschmack. Wenn sie auf die Geschwüre gelegt
wird, so würkt sie als ein fressendes Mittel, doch aber
viel gelinder als das vorige. Sie wird von Boer?
haaven, Boylen und andern sehr in der Wassersucht
empfohlen. Der erste versichert, daß zween Gran
davon, wenn man sie mit ein wenig Zucker und Brod
zu Pillen macht, bey nüchternen Magen nimmt, und
etwas warmes Wasser, das mit Honig süsse gemacht
ist, gleich darauf trinkt, gelinde, ohne Kneipen
zu verursachen, und ohne daß es die Kranken bey«
nahe empfinden, purgiren und eine große Menge
Wasser abführen; daß es die Würmer todte, und

-- . viel
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viel« alte langwierige Geschwüre heile. Nichts desto we.
nigcr warnet er wlder den zu starten oder fortgesekten
Gebrauch dieses Arzneymittcls, und bemerket, daß es
allemal eine fressende Eigenschaft zeige, die Gedärme,
besonders aber den Magen schwache, (und daher dienli»

.che starkende Mittel, als das Wackolderbeerenmuß da»
bey von Zeit zu Zeit gebraucht werden müßten.)

Dritter Abschnitt.
Zubereitungen von Eisen.

Das Eisen laßt sich unter allen Metallen durch
das Feuer, am leichtesten in Kalk verwandeln, und
schmelzet am schwersten. Der Schwefel befördert seine
Schmelzung, und verwandelt es in eine Substanz, die
von denjenigen, die aus einer Vereinigung dieses Me«
talls mit der Vitriolsäure entstehen, nicht sehr verschie«
den ist. Es lösen alle Sauren dieses Metall auf, auch
die tust frißt es an, und macht einen Rost oder Kalk
daraus.

Das Eisen würkt, es mag in seiner metallischen
Gestalt, oder leicht calcinirec, oder mit der Pflanzen»
oder mineralischen Saure vereinigt sey,,, in dem
menschlichenKörper auf einerley Art, (doch aber mit
einem verschiedenen Grade von Stärke) indem es näm¬
lich die Fasern desselben zusammenziehet. Unter allen
diesen Gestalten befördert es die Absonderungen, oder
häk sie zurück, wenn ihr Mangel oder llcberfiuß von
einer Schlaffheit oder Schwäche der Gcfässe herrüh.
ret, macht überhaupt den Puls stärker und geschwin»
der, und beschleunigt den Umlauf des Geblürs. Die
Eisenkalche sind diejenigen Zubereitungen die die wc.
nigste Kraft besitzen. Das »-ohe Eisen löset sich, wenn
es gehörig in kleine Stücken zertheilt worden, leichter

Dlspens. II. Th. O o in
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in den thierischen Saften auf, und wenn soure Safte
in den ersten Wegen befindlich find, so zeiget bald ein
Ausstößen wie von faulen Eyern, und die schwarze
Farbe des Unfiaths daß es würket. Wird es vorher
mit salzigen Ködern verbunden, so äußert es fast be«
ständig seine Würkung.

Da sich die Eisenkalche wenig in Sauren aufiö«
sen, so hat man geschlossen, daß eben dieses auch
im menschlichen Körper geschähe, und daß man sie
vor eine bloße unwürksame Erde anzusehen hätte.
Gesetzt aber, daß auch dieses Metall so lange es ein
Kalch bleibt, sich ganz und gar nicht auflösen könn«
te, so pflegen doch die Eisenkalche sehr leicht zu ihrer
metallischen Gestalt wieder zurückzukehren. Der Eisen»
kalch nimmt, wie Laume erzählt, wenn er ein oder
zwo Stunden in Baumöl digerirt wird, vollkommen
seine metallische Gestalt wieder an, so, daß ihn der
Magnet anzieht, und ihn die Sauren auflösen: und
dieser Verfasser schließt hieraus, daß auch das Eisen,
in dem menschlichenKörper, aus dem Eisenkalche
wieder reducirt werde. Es ist bekannt, daß die Ei«
senkalche den Unfiath schwarz färben, und dieses zeigt
deutlich, daß sie in der That würkcn, obgleich diese
ihre Würkung weder so schleunig noch so stark ist, als
sie wenn das Eisen in einer andern Gestalt gebraucht
wird, zu seyn pfleget.

^Kalybiz rubizo praepargtÄ.

Zubereiteter Eisen>oder Stahlrost.
Lcmd. Dispens.

Setzt Feilstaub von Stahl an die tust, und feuchte
ihn öfters mit Wcineßig oder Wasser an, bis er
sich in einen Rost verwandelt. Reibe solchen



in den Apotheken. 579

alsdenn in einem Möiftl, und wasche das zar¬
tere Pulver mit Wasser ab. Das Uebergeblie«
bene muß von neuen an die iuft gescßet, und wie
zuvor befeuchtet werden; man muß cS alsdenn
wieder reiben und waschen, und das abgewa«
schene Pulver trocknen und zum Gebrauch auf«
heben.

I^iartiz limatura praepilratg.

Zubereitete Feilspäne von Eisen.
Edinb. Dispens.

Setze Feillpane von Eisen, welche durch den Ma¬
gnet vorher gereinigt worden, an einen feuchten
Ort, daß sich selbige in einen Rost verwandeln,
welchen man zu einem sehr zarren Pulver macht.

Sie können gleichfalls zubereitet werden, wenn man
sie mit Wemeßig anfeuchtet.

Die Reinigung der Feilspane von Eisen dnrch Hülfe
des Magnets, ist sehr langweilig, und schafft mcht
so viel Nutzen als man vermuthen sollte. Denn wenn
sie rostig sind, so werden sie gar nicht oder mchl hin»
länglich angezogen, und sie werden auck auf diese Art
nicht gänzlich vom Meßing Kupfer oder andern metalli¬
schen Theilen welche ihnen anhangen können, defreyet.
Es erhell« aus Henkels Versncken, ^ siehe dessen
?vritoioZ. Capitel vom Eilen im Klrß) daß, wenn
das Eisen durch die Schmelzung mit einem andern
Metalle oder Halbmetalle, den Spießqlaskömg allein
ausgenommen, zu gleichen Theilen vermi'chct wird,
diese Zusammensetzung stark durch den 3>agnet ange»
zogen wird. Man kann um einen mäßigen Preiß
von den Eiscnhandlern einen Ciscnrost bekommen, wel«

Oo 2 cher
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cher von allen Unreinigkeiten, diejenigen, welche sich
durch das Wasser abwaschen lassen ausgenommen,
vollkommen frey ist.

Der Eisenrost ist als ein Arzneymittel denen Ei»
senkalchenoder Eisensassranen, welche durch ein star«
keS Feuer bereitet worden, vorzuziehen. Hoffmann
erzahlt, daß er ihn öfters mit merklichen Nutzen in
einer hartnäckigen Bleichsucht gegeben, bey welcher
außerordentliche Kopfschmerzenund andere heftige Zu«
fälle vorhanden waren; uud daß er ihn gewöhnlicher
Weise mit der Pimpinelle, Aronwurzel und dem
Weinsteinsalze verbunden, und ein wenig Zimmt und
Zucker dazu gesetzt habe. Die Dosis ist von vier oder
fünf bis zu zwanzig oder dreyßig Gran: einige sind
bis zu einem Quentchen gestiegen. Es leisten aber
olle Zubereitungen aus dem Eisen mehr, wenn man
von ihnen wenig auf einmal giebt: und man muß
daher dieselben lieber oft wiederholen, als ihre Dosis
vergrößern.

^etluopz inartillli5.

Thue Feilspane von Eisen in ein unglasurtes irdenes
Gefäß und schütte so viel Wasser hinzu, daß es
ohngefähr vier Zoll hoch darüber stehet. Rühre
dieses alle Tage gut um, und giesse so viel Was»
ser als aus dem Besässe abdampft wieder hinzu,
damit die Feilspäne allemal bedeckt bleiben. Man
fährt auf diese Weise einige Monate fort, bis
solche ihre metallische Gestalt verlieren, und in
ein der Dinte an Schwärze gleichendes feines
Pulver verwandelt werden.

Diese Bereitung ist von Lemery in den AbHand,
lungen der Pariser Akademie beschrieben worden. Die

Feil-
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Feilspäne sollen, wenn man sie einige Tage nicht um»
lührt, so fest zusammenbacken, daß man sie hernach
kaum mit den Hammer zu Pulver schlagen kann.
Wenn sie eine Zeitlang nicht von dem Wasser bedeckt
sind, so bekommen sie die dunkle schwarze Farbe nicht,
weil ein Theil derselben sich in Rost verwandelt. Ma-
loum glaubt, daß sich dieser Aethiops zum Arzneyge.
brauch besser als alle andere Zubereitungen vom Eisen
schicke; und das Metall hier zwar so sublil.als in dein
sogenanntenEisensaffran (crocul), aber dem ohnerach-
t« nicht mehr als die ordentlichenFeilspäne von Eisen
«uS seiner Mischung gesetzt, oder verändert worden
sey. Er giebt daher den Rath es statt der Feilspäne
und Eisenkalche oder sogenannten Eisensaffrane zu vier
bis achtzehn Gran zu geben. Es hat aber doch die
iangwierigkeit des Processes gemacht, daß diese
Bereitung wenig gebräuchlich geworden, zumal da sie
im übrigen nichts vor den gewöhnlichen Zubereitungen
des Eisens voraus hat.

(ÜKa^bz curn lul^Kure praepgratuz.

Stahl, der mit Schwefel zubereitet worden.
Lond. Dispens.

Bringe den Stahl in ein sehr heftiges Feuer, daß
er sehr stark und ganz weiß glühet. Halte ihn
sodann an ein Stück Schwefel, das man über
ein Gefasst mit Wasser hält. Der Stahl wird
schmelzen und in Tropfen herunterfallen, welche
man von dem Schwefel, der zugleich mit selbi¬
gen herunter läuft, aussuchen und zu einem zar»
ten Pulver reiben muß.

Viele haben geglaubt, es sey diese Zubereitung
bloßer Schwell, und enthalte nichts vom Stahle.

- Oo z Es
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Es wird zwar der Stahl, woferne er nicht sehr stark
glüet, wenn man ihn an den Schwefel hält, nicht
schmelzen, und nur dieser allein in das Wasser herab,
tröpfeln. Allein wenn das Metall so stark erhitze wo»
den, als es in der gegenwärtigen Vorschrift verordnet
wird, so wird diese Schmelzung sehr leicht geschehen
und das Eisen in braunen Tropsen herunter fallen, da
hingegen der Schwefel in langen gelben Faden herab«
läuft.

Man kann den Grad der Hitze welcher hierzu
erfodert wird, dem Eisen nicht leicht in den Oefen
der Apotheken mittheilen; und wenn auch gleich
der Stahl anfänglich sattsam erhitzet ist, so wird er
doch bald zu kalt werden, als daß er von dem Schwe¬
fel angegriffen werden könnte. Aus dieser Ursache,
und weil die häufig dabey aufsteigenden schädlichen
Dämpfe nicht vermieden werden können, hat man
diese Zubereitung schon lange nicht mehr verfertigr.
Gemeiniglich hat man in den Apotheken eine Zuberei»
tung, die aus Eisen und Schwefel weit leichter auf
folgende Art verfertigt wird.

I^arg lu1^>liur2tu5.

Oe schwe fettes Eisen.
Edinb. Dispens

Vermische Feilspane von Eisen mit zweymal so
schwer gepulverten Schwefel, und so viel Was¬
ser als hinlänglich ist selbige zu einem Teige zu
machen, iaß diese Mischung sechs Stunden
lang stehen, da sie denn aufschwellen wird. Mache
sie zu einem Pulver und trage sie nach und nach
in einen glücnden Schmelzsiegel, und laß sie
darinnen abbrennen. Rühre sie dabey bestän¬

dig
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big mit einem eisernen Spatel herum, bis sie in
«in dunkelschwarzesPulver zerfällt.

Wenn die Menge dieser Vermischungbetrachtlich
ist und solche stark zusammengedrücktwird, so schwillt
sie, wenn sie einige Stunden steht, nicht nur sehr auf,
sondern hebt auch schwere iasten in die Höhe und ent¬
zündet sich endlich würklich.

Oocuz inartlZ 2perien3.
Erdfnendcr Eisensaffran.

Edind. Dispens.
Dieser wird gemacht, wenn man die vorhergehende

Zubereitung länger über dem Feuer läßt, daß
sie eine rothe Farbe annimmt.

Oocu8 m3rti8il6ltrinZen8.
Zusammenziehender Eisensaffran.

Ldinb. Dispens.
Dieser wird von dem eröfnenden Eisensaffrange»

macht, wenn man selbigen eine lange Zeit im
nllerstärkstenFeuer reverberiren läßt.

Diese Zubereitungen sind von einander, ihren Kräf«
ten^nach unterschieden, wiewohl dieser Unterschied
nicht von derjenigen Beschaffenheit ist, welche ihre
Namen anzeigen. Alle Zubereitungen von Eisen wür«
ken durch ihre zusammenziehende Eigenschaft. Der
hier beschriebene sogenannte zusammenziehende Ei«
sensaffran aber, scheint unter allen die schwächste
Würkung zu äußern.

Man kann sie in Bissen, iatwergen und Pillen
von sechs Gran bis zu einem Scrupel geben.

Oo 4 In
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In einigen auswärtigen Dispensatorien wird ver«
ordnet, die Eisensaffrane aus reinen grünen oder Eisen«
Vitriol zuzubereiten. Dieser der stark calcinirt worden

^ (oder auch der Colcothar, der nach der Destillation des
Vitriolöls übrig bleibt S. 459.) ist der ewen« »ä-
iirinZeils; wird er weniger calcinirt, so wird er crc>.
cu« l!j?eü'eu5 genennet. Beyde Zubereitungen sind
wenig, oder vielleicht gan< und gar nicht von den oben
unter diesem Namen beschriebenenMitteln verschie«
den; daher auch die Edinburgischen Aerzte in ihrem
Dispensatorium nunmehr erlaubet, den Colcothar,
statt beyder Bereitungen zu gebrauchen.

Leicht aufzulösendes, oder mit Weinstein berei¬
tetes Eisen.

Edinb. Dispens
Vermische gleiche Theile von Eisenfeilspanen und

Weinstcincrystallen mit so viel Wasser als zu«
länglich ist, sie zu einer Masse zu machen. Diese
muß in einem Sandbade getrocknet, hernach zu
Pulver gerieben, wiederum angefeuchtet, ge«
trocknet, und dieses so lange wiederholet werden,
bis sich diese Materie leicht zu einem zarten Pul»
ver reiben läßt.

Dieses ist eine sehr schöne und nützliche Zubereitung
aus dem Eisen, die in manchen Fallen, wenn die vor«
hergehenden alle fehlgeschlagen sind, Nutzen schaffen
wlrd, weil der hier zugeseßse Weinstein das Memll so
zubereitet, daß es sich in den Saften des menschlichen
Körpers aufiösct. Sie kann entweder in einer stüsilgen
Gestalt, oder in Bissen u. d. zu emem halben oder ganzen
Scrupel gegeben werden. Man giebt den D. Willis

El sin.
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vor den Erfinder dieser Zubereitung aus, und hat sie auch
in den Apotheken gemeiniglichnach ihm benennet. Fol¬
gendes ist eine andere Art, das Eisen mit dem Wein»
sie», zuzubereiten.

^lar5 iulubiliz ZIca1i?gtu8.

Leicht aufzulösendes alkalisches Eistn.
Nimm eine gleiche Menge von Eisenftilspanen und

weißen Weinstein; reibe sie zusammen und thue sie
in einen Schmelztiegcl, welchen man in ein Feuer
das stark genung ist, die Feilspäne rothglüend zu
machen, setzet, iaß sie einige Zeit so glüen, und
wenn sie kalt worden, so reibe sie in einem Mör«
sei zu Pulver. Glühe und pulverisire den Theil,
welcher nicht durch ein feines Sieb gehen will,
von neuen, und widerhole dieses bis alles hin.
durch gehet/ Vermische das, was zu verschie.
denen malen durchgesiebetworden mit einander,
und hebe es in einem vor der iuft wohl vcrwabr«
ten Gefasst auf.

Diese Zubereitung laßt sich eben so leicht wie die
vorhergehenden auflösen. Wird sie der iuft ausge»
setzet, so fiiesset sie wie die alkalischen Salze (weil der
Weinstein durch das Feuer in ein Alkali verwandelt
worden) und darfdahero nicht in einer trocknen Gestalt
verschriebenwerden. Man gebraucht sie sehr selten.

lloreg märtialez (Ln8 veneriz).
Eisenblumen.

Lond. Dispensi
Nimm gewaschenenColcothqr von Eisen-Vitriol

oder Eisenfeilspäne, ein Pfund;
Salmmk, zwey Pfund.

O o 5 Ver.
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Vermische und sublimire sie in einer Retorte.
Reibe die Blumen mit der Materie welche auf
dem Boden der Retorte übrig bleibt, zusammen,
und wiederhole die Sublimirung solange, bis
die Blumen die in die Höhe steigen, eine schöne
gelbe Farbe haben.

Man kann zu dem was übrig bleibt ein Pfund fri¬
schen Salmiak thun, und es wie zuvor subli«
miren; und dieses so lange wiederholen, als die
Blumen gut gefärbet in die Höhe steigen.

Es kommt, wenn diese Bereitung gut gelingen soll,
darauf an, daß das Feuer geschwind verstärkt wird,
damit sich der Salmiak nicht eher sublimiret, als bis
die Hitze stark genung ist, ihn in den Stand zu
setzen, eine hinlängliche Menge Eisen mit in die Höhe
zu nehmen. Es sind daher die gläsernen Gefäße hierzu
nicht so dienlich, als die irdenen oder auch die eisernen.
Denn wenn die ersten gebraucht werden, so kann man
das Feuer, wenn man nicht Gefahr laufen will sie zu
zersprengen, nicht geschwind genung verstarken. Das
allerbequemste Werkzeug ist ein eiserner Topf, auf
welchen ein umgekehrter irdener Oelkrug gesetzt und
verlutiret werden kann, der in seinen Boden ein klei»
nes ioch hat, damit die elastischen Dämpfe, welche
währender Bearbeitung in die Höhe steigen, heraus
gehen können. Es ist gut wenn man die darzu kom<
menden Stücke mit einander gut vermischet, selbige
mit ein wenig Wasser anfeuchtet, und sie alsdenn ge¬
linde wieder trocknet, auch die Pulverisirung, Anfeuch¬
tung und Austrocknung zwey, drey oder mehrmal wie»
herholet. Wenn man dieser Methode folgt,so kann man
dreymal so viel Salmiak als Eisen, oder auch noch
mehr darzu nehmen: und oftmals wird man schon

durch
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durch eine einzige Sublimirung, Blumen von einer
dunkeln rothgclben Farbe bekommen.

Man glaubt, daß diese Zubereitung höchst ci öff.
ncnd und verdünnend sey; wiewohl sie dieses nicht
mehr als die übrigen Mittel von Eisen, oder wenig,
siens bloß durch die Kraft der salzigttn Materie ist,
welche dem Eisen beygefüget worden. Sie ist in hn»
sterischen und hypochondrischen Zufallen, und in Krank»
heilen welche von einer Schlaffheit oder Schwäche der
festen Theile herrühren, z. B. in der englischen Krank,
heit sehr dienlich befunden worden. Sie kann bequem
in einem BWn von zwey oder drey bis zu zehenGran
gegeben werden; in fiüßiger Gestalt ist sie ekelhaft zu
nehmen, (es sey denn in einer spirituösen Tinctur)
und es schwellen die mit ihr bereiteten Pillen, woferne
sie nicht mit Gummiarten gemacht werden auf, und
zerfallen.

I^ixiuium M2lti3.

Lauge von Eisen.
L.ont>. Dispens.

Setze die Materie, welche nach der Sublimirung
der Eisenblumen übrig bleibt, an einen feuch»
«n Ort; sie wird in eine Feuchtigkeit zerfließen,
welche zum Gebrauche aufgehoben werden muß.

Diese Feuchtigkeit ist einer gesättigten Auflösung des
Eisens in SalzZcist sehr ähnlich; ihr Geschmack isthöchst
zusammenziehend und etwas süßlicht. Sie kann zu
einem oder zween Tropfen in einem jeden schicklichen Ge¬
tränke zu eben den Absichten als die andern Mittel von
Eisen, gegeben werden. Einige nennen sie auch olemu
martlö j)er cieliczuium, oder ellentüa in^rtl« (inglci»
chen aro^K k^«ce!li).

8»!
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3al martiz (vitriolum lerri fg^itium).
Eisensiilz oder Eisenvitriol.

L.ond. Dispens.
Nimm Vitriolöl, acht Unzen;

Feilspane von Eisen, vier Unzen;
Wasser, zwey Pinten.

Vermische es unter einander, und wenn das Auf»
brausen nachläßt, so laß die Vermischung eine
Zeitlang in warmen Sand stehen. Giesse sie
alsdenn ab, seige die Feuchtigkeit durch, und
setze sie nach einer gehörigen Abdampfung hin,
daß Crystallen anschienen.

Vitriolum mgrtiz, leu HI clialybi'z.

Eisenvitriol, oder Eisen-oder Stahlsalz.
Edinb. Dispens.

Nimm Vitriolöl, das mit eben so viel Wasser ver»
dünnt ist, vier Unzen;

Feilspäne von Eisen, drey Unzen.
Vermische sie vorsichtig mit einander, und laß
sie in einem Kolben zwölf Stunden lang in der
Warme stehen, damit das Metall aufgelöset
werde; seige die Auflösung durch weil sie noch
warm ist, rauche sie alsdenn ab bis ein Häut»
chen auf der Oberfläche entsteht, und setze sie an
einen kalten Ort, bis der Vitriol an den Boden
des Gefasses in Crystallen angeschossen ist. Die
von den Crystallen abgegossene Feuchtigkeit muß
wiederum, bis sich ein Häutchen auf der Ober«
stäche bildet, abgerauchet, und denn wieder zum
Anschlüssen hingesetzet werden. Sammle alle

Cni»
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Crystallen und trockne sie auf einem Papier an
einem schattichenOrt.

Es steigt bey der Auflösung des Eisens ein schweflich«
ter Dampf in die Höhe, welcher bey der Annäherung
einer Flamme Feuer fangt, so, daß manchmal das
Gefäße davon zerspringt: dahero man hierauf bey der
Verfertigung gehörig acht haben muß.

Diejenigen, welche diese Bereitung im Großen
verfertigen, nehmen sich selten die Mühe, dieses Salz
nach den hier gegebenen Vorschriften zu verfertigen;
sondern verkaufen an dessen Stelle gemeinen grü»
nen Vitriol, welcher durchs Auftösen, Durch«
feigen und Crystallißren gereinigt worden. Der ein«
zige Unterschied zwischen beyden i/l, daß in dem ge«
meinen Vitriol das Verhältniß der Saure zu dem Me«
tall etwas starker ist: daher er denn seine grüne Farbe
etwas eher verliehrt, und eine rostige braune annimmt.
Man kann dieses überssüßigeMetall leicht absondern,
wenn man die Auflösung des Vitriols einige Zeit an
einem kalten Orte stehen läßt, da ein braunlichtgelber
Ocher zu Boden fallen wird; oder auch im Gegen¬
theil es durch einen gehörigen Zusatz von Vitriolöl,
vollkommen aufgelöset erhalten. Befürchtet man, der
Vitriol könne etwas Kupfer enthalten, (welches nie
bey dem Englischen, wohl aber fast bey allem auswar«
tigen geschiehet,) so kann man durch ein Stück polir-
tcs Eisen, das man in die Auflösung legt, sowohl die
Gegenwart des Kupfers entdecken, als auch dasselbe
vollkommen absondern. Denn es verlaßt die Saure
das Kupfer, und löset einen Theil des Eisens auf; das
Kupfer aber hängt sich, wenn es von dem Eisen ab«
gesondert worden, an das unaufgelöste Eisen an, und
überzieht es mit einer kupferfarbigen Rinde. Man

kann
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kann auf diese Weise selbst einen bloßen Kupfervitriol
in einen reinen Eisenvitriol verwandeln.

Ohnerachtet nun aber bey dieser Bereitung die
Vitriolsäure eine um so viel stärkere Neigung, sich
mit dem Eisen als dem Kupfer zu verbinden, zeiget,
daß sie das leßlere, wenn man sie an das erstere brin¬
get, verlaßt; so kann man doch auch eine höchst reine
und gesättigte Auslösung des Eisens «n der Vicriolsäure
leicht mit Kupfer verunreinigen (eine Sache, die von
schlimmen Folgen seyn kann,), wenn man sich bey die¬
ser Bereitung kupferner Gefäße bedienet. Kocht man
eine Auflösung von Eisen in einem solchen Gefäß, so
löset sich allemal etwas Kupfer auf, wie man daraus
erkennet, daß sie ein Stück glattes Eisen mit einer
Kupferhaut überziehet. Durch hinzugeseßres Eisen
wird das Kupfer abgesondert; koche man es wieder
ohne Eisen, so wild noch mehr Kupfer aufgelöset, und
auch dieses kann man aufs neue durch E^en abson¬
dern.

Das Eisen» oder Stahlsalz (Eisenvitriol) ist eine
der allerwürksamsten Zubereitungen aus diesem Metal«
le. Es wird oft in der Cacherie und Bleichsucht ge-
braucht, die monatliche Reinigung zu befördern, die
Eingeweide zu stärken, und die Würmer zu todten.
Man kann es gut in fiüßiger Gestatt geben, wenn es
mit wäßrichten Feuchtigkeiten reichlich verdünnet wor¬
den ist. Boerhaave läßs einen Theil Eisenvitriol in
hundert Theilen Wasser austusen; von dieser Auflö¬
sung zwölf Unzen nüchtern nehmen, und den Kran¬
ken hernach mit Gehen sich eine gelinde Bewegung
machen. Wenn man ihn auf diese Art giebt, saqc er,
so macht er offnen ieib, purgieret, befördert den Ab¬
gang dcS Urins, todter und treibt die Würmer aus,

färbt
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färbt den Abgang durch den Stuhl schwarz', oder
macht, daß solcher dem Thon ahnlich ist (inNai- tei-ra«
Äi-ßillaceaeiurmat), stärkt die Fibern, und heilt auf
diese Art viele sehr verschiedeneKrankheiten. In
den verordneten zwölf Unzen der Auflösung sind sieben
und dreyßig und ein halber Gran Vitriol befindlich.
GewöhnlicherWeise aber wird von diesem starken mar,
tialischen Mittel keine so große Dosis gegeben. Ge«
meiniglich sind zu dem Endzwecke, worzu man solche
Mittel braucht, vier oder fünf, und auch oft bloß ein
halber Gran zureichend. Eine sehr verdünnte Auf.
lösung, z. B. «in Gran Vitriol in einer Pinte Was«
ser, kann an statt der natürlichen eisenhaltigen Wasser
gebraucht werden, und wird auch in vielen Fällen eine
gleiche Würfung zeigen.

Vierter Abschnitt.
Zubereitungen von Kupfer.

Das Kupfer läßt sich nicht so leichte, als das Ei«
sen auflösen. Es wird, wenn es in seiner metalli¬
schen Gestalt ist, von den thierischen Säften nicht an«
gegriffen, oder eine beträchtliche Würkung in dem
menschlichen Körper hervorbringen. Wenn es aufgelö«
set worden, so wird es äusserlich ein beizendes, inner¬
lich aber ein heftig purgierendes und Brechen machen«
des Mittel. A lle Sauren, wie auch die flüchtigen
Alkalien, lösen solches auf. Die mit der vegetabili«
schen und Salzsäure verfertigte Auflösung hat eine grü«
ne Farbe (*)'; die mit der Vitriolsaure und dem fiüch«
tigen Alkali aber eine blaue.

t«°) Die Auflösung mit der Salpetersäure sieht auch grün
aus. A. d.Uel».
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z
^ez vllum.

Gebranntes Kupfer.
iege dünne Kupferplatten und Schwefel in einen

Sckmelztiegel Schichtenwcise übereinander, und
calcinire sie so lange, bls selbige zu ein«m Pul«

- ver gemacht werden können.
Man hat bisweilen solche Zubereitungen, die mit

Schwefel, Salpeter und gemeinen Küchensalz, oder
einer Vermischung dieser Körper, oder durch das bloße
Calciniren des Kupfers, ohne weitem Zusatz, berei¬
tet worden, äusserlich zur Austrocknung und Reini¬
gung der Geschwüre, und zur Verhinderung des
Wachsthums des wilden Fleisches gebraucht, ja manch¬
mal sogar innerlich gegeben. Sie sind in einigen aus«
wältigen Dispensatorien noch beybehalten worden; bey
uns aber werden sie schon seit langerZcit nicht mehr als
ein Arztnepmittel gebraucht.

d^üM veneriz.

Crystallen von Kupfer.
iöse reines Kupfer in dreymal so schwer Scheide«

wasser auf, indem du das Metall in kleinen
Stückchen nach und nach in die Säure wirfst;
dampfe die Feuchtigkeit bey einer mäßigen Hitze
ab, bis die Hälfte von ihr verzehret worden; je«
tze alsdenn das Uehrige an einen kühlen Ort, daß
es zu Crystallen anschießt, und hebe solche in ei«
mm vor der iuft wohlverwahrten Gefäße auf.

Diese Crystallen sind sehr fressend, und gleich«'«
dem caulUcu luliaii (*). Sie zerfiiessen aber so le.chtc,

daß

(«) Siehe oben S-27;.
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daß sie fast nie gebraucht, und nicht lange aufbchal»
ten werden können.

ImAura venen'8 volgtili5.

Tinctur von Kupfer mit flüchtigem Alkali.
Nimm Feilspane von Kupfer, ein Quentchen;

Salmiakspirttus, anderthalb Unzen.
iaß sie miteinander in einem verfchlossemn Gefä¬
ße stehen, und schüttele sie öfters herum, b>s die
Feuchtigkeit eine schöne Violetsarbe bekommt.

Diese Tinctur, oder Auflösung von Kupfer, lst in¬
nerlich, als ein urintreibendes Mittel, zu eiu'gen we»
nigen Tropfen gegeben worden. Boerhaave läsit im
Anfang früh nüchtern drey Tropfen in emem Glase
Mech nehmen, und diese Dosis täglich solanqe verdop¬
peln, bis der Kranke vier und zwanzig Tropfen nimmt,
welche letzlere Menge einige Tage lang gebraucht wer«
den muß. Er hat auf diese Art eine lange Zeit mit
der Bauchwassersucht behaftete Person, geheilet, und
versichert, daß dieses Mittel einen erstaunenswürdiqen
Abgang des Urms verursachethabe, gesteh/ aber doch
auch, daß es bey einem andern Falle von gleicher Art,
als er es wieder versuchet, nichts geleistet hätte. (Sie«
he den ersten TheU den Artikel, cuprum.)

Lnz v 6 n e r i 5»

Edinb. Dispens.
Nimm Colcothar von blauem Vitriol, der mit

Wasser wohl versüße, und hernach ge«
trocknet worden,

Salmiak, von jedem gleiche Theile.

Dispens Il.TH. Pp Mache
^



594 II. Theil. Zubereitungen
Mache jedes vor sich zu einem Pulver; vcrmi«
sche sie aisdcnn, und thue sie in einem irdenen
Kolben, so, daß zween Drittel desselben damit
angefüllet werden. Bringe ihn in ein offenes
Feuer, und wenn du auf ihn einen gläsernen blin»
den Helm geseßet, so gieb erstlich ein gelindes
Feuer, welches hieraus nach und nach vermehrt,
und so lange unterhalten werden muß, als die
Blumen noch eine gelbröthliche Farbe haben.
Wenn die Gefäße kalt geworden, so kehre die
Blumen mit einer Feder sorgfältig aus.

Wenn der blaue Vitriol vollkommen gut ist, so
wird der Proceß keinesweges auf die hier angegebene
Art von statten gehen. Geschiehet solches, das ist,
haben die Blumen eine rothgelbe Farbe (ex Imen ru.
t'elcente^), so kann man vermuthen, daß der Vitriol
viel Eisen enthalt, und diese Bereitung nicht sehr von
den im vorigen Abschnitte (S. 585.) beschriebenen Ei¬
senblumen (üorez martiulez) verschieden sey. Die
Farbe des blauen Vitriols rührt ohne allen Zweifel
von dem Kupfer her; allein der meiste Vitriol dieser
Art enthält auch viel Eisen, und es zeigt die rothgclbe
Farbe dieser Blumen, daß hauptsächlich oder bloß al»
lein das Eisen durch den Salmiak mit in die Höhe ge-
führet worden sey. Denn dieses ist die Farbe, welche
alle mit Salmiak verfertigte Eisensublimate haben;
da hingegen das Kupfer allemal, in allen seinen Auf.
lösungen oder austöslichen Verbindungen mit dem Sal¬
miak oder andern salzigten Körpern, eine blaue oder
grüne, oder eine aus diesen beyden zusammengesetzte
Farbe zeigt.

Boyle, aus dem man diesen Proceß genommen,
erzählt, daß er und ein anderer Chemist, den söge«

nannten
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nannten Butlerschen Stein (LlitIei«Nane)^) durch
eine Zubereitung von calcinirten Vitriol nachmachen
wollen, und, da sie ihr Mittel versuchet, zwar in
solchen bey weiten nicht die Kräfte gefunden, dieHel-
mont dem seinigen zugeschrieben, doch aber erkannt,
daß es kein ganz gemeines Mittel sey, und es wegen
des Metalls, aus dem es bereitet worden, l^n« riri-
mum veneri'5 genennet hatten»

Zu den damaligen Zeiten waren die Bestandtheil
le der verschiedenenArten des Vnriols nur noch sehr
unvollkommen bekannt, und es lst dieses nicht das ein¬
zig? Beyspiel, daß man den Kupfer.heilen eines Vi«
triols diejenigen Wirkungen zugeschrieben, die von
seinen Eisencheilen herrühren. Ob gleich Hoyle die«
ses vor eine Bereitung aus dem Knpser hält, und da»
her anräth, sich eines gltten Kupfervitriols z» bedie.
nen, so bestehet doch der Goslarische und Danziger
Vitriol, den er zu dieser Absicht vornehmlich empfiehlt,
hauptsächlich aus Eisen, und enthält nur sehr wenig
Kupfer. Man sieht auch aus seinen eigenen Wor«
ten, daß er bisweilen englischen Vitriol genommen,
der fast nie etwas anders als Eisen enthält. Die gel¬
be oder röthliche Farbe, die er seinem Sublimate zu¬
schreibt,.und dessen Eigenschaft die Infusion derGall-
apfcl schwarz zu färben, zeigen deutlich, daß es eine
Zubereitung von Elfen gewesen sey.

In der vorigen Ausgabe des iondonschcnDispen«
satoriums wurde, Boylens Meynung von der Ent¬
stehung des Sublimats zu Folge, verordnet, den

Pp 2 blauen

(") Dieses ist der soaenannte l^pi« mirisscuz Lutleri, den
ttl?I!,c>l,t iü seinem Traetar, der den Namen Lutlcr
führt, beschrieben. A. i>. Ueb.
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blauen Vitriol zu nehmen; wonnnen auch das Edin-
burgische und Pariser Dispensatorium nachfolgten. Es
ist aber bey der letztem Verbesserung des iondonschen
Dispensatoriums dieser Fehler verbessert, und grüner
Vitriol, oder die Feilspane von Eisen verordnet wo»
den. In den andern Dispensatorien aber ist er noch
immer stehen geblieben.

Man kann von guten blauen oder reinen Kupfer»
Vitriol, das hier beschriebene Sublimat nicht erhal»
ten; und ob ich gleich selbst gefunden, daß man es
aus dem gemeinen blauen Vitriol/ den man in iäden
verkaufet, bereiten kann, so würde man doch in der
That sehr unbedachtsam hanlxln, wenn man sich der
Gefahr aussetzte, dieser Zubereitung eine schädliche
Eigenschaft durch das Kupfer mitzutheilen, zumal da
der reine Eisenvitriol viel wohlfeiler als der andere ist.
Die vermischten Vitriole, in welchen das Kupfer den
vornehmsten Bestandtheil ausmacht, geben zuerst ei»
nen grünen oder blauen kupferartigen, und hernach ei»
nen gelben oder röthlicheneisenartigen Sublimat. Von
denenjcnigen aber, welche mehr Eisen als Kupfer ent¬
halten , steigen zuerst die eisenartigen und sodann die
kupferartigen Blumen in die Höhe; ohnerachtet ver«
muthlich jedem Sublimat auch Theile des andern bey»
gemischt sind.

Fünfter Abschnitt.
Zubereitungen vom Bleye.

Das Bley schmelzet leicht im Feuer, und calcini»
ret sich zu einem dunkelgraucn Pulver, welches in ei»
nem Reverberirfeuer erstlich gelb und alsdenn roth
wird, und endlich zu einer glasartigen Materie fiies.

set.
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set. Dieses Metall löset sich leicht in der Salpeter,
säure, in der von Vitriol schwerlich und in den Sau»
ren von Gewächsen in geringer Menge auf. Auch
laßt es sich in den ausgepreßten Oelen, wenn es calci«
nirt worden, auflösen.

Das Bley und seine Kalke haben, so lange sie
nicht aufgelöset sind, als Arztneymittel keine sonderli»
chen Würkungen. Wenn sie in den Oelen aufgelöset
worden, so widerstehen sie, wie man glaubt, (wenn sie
äusserlich gebraucht werden), der Entzündung, und trock¬
nen. Mit den Säuren der Gewächse verbunden, thun
sie dieses sehr merklich; innerlich aber sind sie ein kräfti¬
ges, doch aber gefährliches, zusammenziehendes Mittel.

?Iumbum vssum.

Gebranntes Bley.
Edinb. Dispens.

Schmelze das Bley bey einem gelinden Feuer; und
rühre es mit einem eisernen Spatel beständig um,
bis es sich in Pulver verwandelt.

Wnium.

Mennige.
Edinb. Dispens.

Schmelze das Bley in einem unglasurten irdenen
Gefäße, und rühre es mit einem eisernen Spa¬
tel herum, bis es sich in ein schwärzliches Pul«
ver verwandelt. Dieses wird in kurzer Zeit gelb
werden, und endlich eine sehr rothe Farbe be¬
kommen, da man es denn N?cnnige heißt.
Man muß sich hüten, ein so starkes Feuer zu ge«
ben, daß der Kalhzu einem Glase schmelzt.

Pp z Die

-.3!



7.,

593 II. Theil. Zubereitungen

Die Zubereitung der Mennige ist so beschwerlich
und langweilig, daß sie unsere Apotheker und diejeni¬
gen, die Arzeneyen im Ganzen verfertigen, fast ««ma¬
chen; daher sich denn auch einige Personen bloß damit
beschäftigen. Diese schmelzen auf einmal eine große
Menge Bley auf den Boden eines Reverberirofens,
welcher zu dieser Absicht besonders gebauet und soeinge«
richtet ist, daß die Flamme auf eine große Oberfläche
des Metalls würket; und dieses wird bestandig so lan¬
ge bis es seine Flüßigkeit verlohren hat, durch eiser»
ne Krücken, die man hin und her ziehet, umgerührt.
Ist es zu Kalk worden, so braucht dieses als>enn
nur dann und wann zu geschehen. Wenn man
ihn, wie es in der Edmburgischcn Vorschrift ver«
ordnet wird, bloß in einen über dem Feuer stehen»
den Gefäß herumrühret, so wird er nicht roth
werden, weil zur Hervorbringung dieser Farbe durch«
aus nöthig ist, baß die Flamme über die Oberstäche
des Metalls spielet. Man versichert, daß zwanzig
Pfund Bley, bey diesem Processe, in ihrem Gewich,
te mit fünf Pfund vermehret werden, und daß von
dem Kalke, wenn er wieder reducirt wird, einjPfund
Bley ve> lohren gehet.

Diese Kalke werden äußerlich, die Entzündungen
zu vermindern, und die Geschwüre und dergleichen zu
reinigen und zu heilen, gebraucht. Doch sind ihre
Wirkungen nicht sehr beträchlich: sie haben auch viel«
leicht keinen weiter« Nutzen, als daß sie den Pflastern,
Salben u. s. w. die gehörige Consistenzgeben.

(^erulla.
B l e y w e i ß.

Edinb. Dispens.
Gieße etwas Weincßlg auf den Boden eines irde«

nen Gefäßes, und hänge über den Wemeßig
ganz
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ganz dünne Platten von Bley, so, daß der
Dampf der Säure um die Platten Herumzieht.
Setze dieses Gefäß drey Wochen lang In Pferde«
mist. Sind alsdenn die Platten nicht gänzlich
in einen Kalk verwandelt, so schabe das weiße
Pulver gb, und setze sie wieder dem Dampf des
Weineßigs so lange aus, bis alles Bley auf die»
se Weise zu Pulver zerfressen worden ist.

Die Verfertigung des Bleyweißes ist auch eine be»
sondere Handchierung, mit der sich einige ieute ganz
allein beschäftigen, die hierzu besondere Einrichtn»»
gen haben. Die Art und Weise, wie sie gemeinig»
lich hierbey verfahren, ist von der hier angegebenen
wenig verschieden. (Siehe auch die Philosophischen
Transactionen ^o. 1^7.)

Das Bley wied hier durch die Säure so weit auf»
gelöset, daß es, wenn es innerlich genommen wird,
seine schädlichen Würkungen zeigt; äusserlich aber,
wenn es ans offene Schäden oder Geschwüre gestreuet
wird, gelinde kühlend, trocknend und zusammenzie¬
hend ist.

8Zccri2rum 8aturni.

B l e y z u ck e r.
Lond. Dispens.

Koche das Bleyweiß mit destillirtem Weineßig in
einem bleyernen Gefäße, bis der Weineßig hin»
länglich süße wird. Seige ihn alsdenn durch
Papier, und setze ihn, nachdem man ihn so viel
als nöthig ist, abgedampft hat, zum Anschies»
sen der Cryßalle hin.

Hu

Pp 4 Edinb.
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Edinburg. Dispens.

Thue Bleyweiß in einen Kolben, und gieße de>
Mitten Eßig darauf, so, daß er vier Zoll
hoch darüber siehet. Setze es einige Tage
lang in ein Sandbad, bis der Eßig emen
süßlichen Geschmack bekommen hat, worauf
man ihn sich setzen läßt, und denn abgießet.
Wiederhole dieses, bis das Austösungsmittel kei«
nen süßen Geschmack weiter annimmt, iaß
alle diesen Eßlg einige Zeit ruhig stehen,
gieße ihn von den Unreinigkeiten, die sich auf
dem Boden gesetzt, <ch, und laß ihn in ei»
nem gläßernen Gefäße bis zur Honig-Dicke
abdampfen, damit, wenn man ihn an einen
kühlen Ort gestellt, der Bleyzucker in Crystallen
anschießen kann, die bernach im Schatten zu
trocknen sind. Rauche die übriggebliebene Feuch«
tigkeit bis zu einem Hautchen ab, setze solche
wieder in die Kälte, da denn mehr Crystallen
anschiejsen werden, und wiederhole diese Arbeit
so lange, bis keine Crystallen mehr erlangt wer¬
den können.

Das Bleyweiß, und vornehmlich diejenige Art,
welche man Schieferweiß (ilake le^) nennet, die
nicht, wie die andern, verfälscht ist, ist der Mcn»
nige und Bleyglätte, zur Bereitung des Ble^zu-
ckers sehr vorzuziehen; weil es sich, da es bereits von
dem Dampfe des Weineßigs zerfresi/n worden, viel
leichter austuset. Man muß es vorher wohl pulverisi-
ren, ehe man den Weineßig darüber gießt, und so
lange es digerirt oder kocht, dann und wann mit
einem hölzernen Spatel umrühren. Hierdurch wird
seine Auflösung befördert, und man verhindert zugleich,

daß
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daß es sich nicht auf dem Boden in eine harte Masse
zusammen setzet. Die starke Saure, welche man aus
dem, was bey der Destillation des Wemeßigs > brig
bleibt, erhalt (Siehe S. 482 u. f.), kann zu diesem
Processe mit mehrerm Nutzen, als der schwäche¬
re, wiewohl reinere Eßig, welcher hier verordnet
worden, gebraucht werden. Wenn man ein wenig
reclisicirten Weingeist zu der Auflösung, sobald als
selbige hinlänglich abgcrauchet worden, setzt, und die¬
se Mischung nach und nach erkalten laßt, so wird man
sehr große und durchsichtige Crystallen bekommen,
deiglelchen man schwerlich auf eine andere Art erhal»
ten wird.

Der Bleyzucker ist zu allen den Absichten, zu wel»
chen man die vorhergehenden Zubereitungen brau«
chct, weit würksamcr als dieselben. Einige ha»
bei: ihn innerlich zu einigen Granen, als ein zusam»
mmziehendes Mittel, in Blutstüssen, übermaßig ab»
mattenden Schweißen, dem Saamenstusse, weißen
Fl isse und dergleichenzu geben gewagt, und sind auch
Ln ihrer Erwartung nicht betrogen worden. Er stopft
den Abfluß sehr kraftig; allein so gewiß seine Wür«
kung hiennnen ist, so gewiß verursachet er auch sehr
oft andere weit gefährlichere, ja oft gar tödtliche Zu¬
falle. Es entstehen öfters unmittelbar auf seinen Ge»
brauch heftige Schmerzen in den Gedärmen, oder in
den ganzen Körper, und hartnäckige Verstopfungen,
vornemlich wenn die Dosis betrachtlich gewesen ist:
überhaupt aber folgen allemal früher oder später Kräm-
pfe. Zittern und eine Schwache der Nerven.

Boerhaave ist der Meynung, der Bleyzncfer
schade nnr a sdenn, wenn >'ie mit dem Bley vc»emigt«
Saurein dem Körper wieder entbunden würde, weil er

Pp 5 sich



j

6«2 II. Theil. Zubereitungen
sich sodann wieder in Bleyweisi verwandelte, welches ein
sehr starkes Gift ist. Es würde hieraus folgen, daß der
Bleyzucker Körpern, die viel Saure hätten, unschad»
lich wäre. Allein man findet, daß das Gegentheil
geschiehet. Es würket das Bley und dessen Zuber«,
tungen in den Körper bloß, in sofeme als sie mit einer
Säure verbunden sind: das Bleyweiß hat die Eigen«
schaften des Bleyzuckers nur in einem geringen Gra«
de, beyde aber zeigen, wenn sie von der Säure be¬
freyet worden, wenig oder gar keine Würkung.

Sechster Abschnitt.
Zubereitungen von Zinn.

Das Zinn schmelzet leicht im Feuer, und wird
zu einem grauen Pulver calcinirt, das, wenn man es
noch länger im Feuer laßt, weiß wird. Ist das
Zinn so erhitzet, daß es eben schmelzen will, so wird
es dergestalt brüchig, daß es, wenn man darauf
schlagt, in Stücken zerfällt, und durch das bloße
Herumschüttcln zu Pulver wird. Sein eigentliches
Auflösungsmittel ist das Gold. Scheidewasser, doch
kann man auch machen, daß es die andern minerali¬
schen Säuren, und selbst in geringer Menge die ve¬
getabilischen auflösen. Es schiesset mit der vcgetabi«
lischen und der Vitriolsaure zu Crystallcn an: mit den
andern Sauren aber zerfließet es.

Man kennt die medicinischen Eigenschaften dieses
Metalls sehr wenig. Es ist als ein Mittel wider die
Mutterbeschwerung, die Schwindsucht u. s. w. an»
gepriesen worden; gegenwärtig aber wird es vor«
nemlich wider die Würmer gebraucht.

3tim-
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8t!Mnum puluerütum (?u1lüz ssanni).
P u l v e r i si r t e s Zinn.

Lond. Dispens
Schmelze das Zinn, und gieße es in eine hölzerne

Büchse, die inwendig mit Kreide bestrichm
worden. Schüttle hierauf die Büchse sogleich
hunig herum, so wird ein Theil von dem Zinn
in ein Pulver zerfallen. Das, was übrig bleibt,
muß zum andern male geschmolzen, und auf eben
die Art, bis es ganz in Pulver verwandelt wor«
den, behandelt werden.

Man hat diese Zubereitung eine Zeitlang als ein
Mittel wider die Würmer, vornemlich gegen den
Bandwurm, wider dem so oft alle andere Arztneymit»
tel vergeblichsind, gebraucht. Die gewöhnliche Do¬
sis ist von einem Scrupel bis zu einem Quentchen;
einige geben nur etliche wenige Gran: allein D. Al?
fton behauptet in den Edinburgischen Versuchen, man
müsse, wenn dieses Mittel nutzen solle, dasselbe in ci>
«er weit gröSern Menge geben. Er giebt eine Unze
von dem Pulver mit vier Unzen ordentlichen Syrup
vermischt, früh nüchtern, und den andern Tag eine
halbe Unze mehr, worauf er ein laxiermittel braucht.
Er versichert, daß die Würmer gemeiniglich durch die
Purganz fortgetrieben, die Schmerzen aber, die sol»
che im Magen erregen, beynahe unmittelbar durch die
erste Dosis des ZinnS gestillet würden.

Die Versuche mit dem Zinne, welche in dem er»
sien Theile dieses Werks angeführet worden, zeigen
hinlänglich, warum solches den Würmern schädlich
ist; ol' man gleich aus ihnen nicht beweisen kann, ?aß
es dem Patienten unschädlich seyn sollte.



«„ «»^N

»

«>.,

»

604 II. Theil. Zubereitungen
c^gix I0UI5.

Z i n n a s ch e.
Edinb. Dispens.

Schmelze Zinn in einem unglasurten irdenen Ge»
fasse, und rühre solches beständig mit einem eiser¬
nen Spatel um, bis es in einen Kalch (oder
Asche) zerfällt.

Dieser Proceß soll nach dieser Vorschrift nicht so
weit fortgesetzt werden, als es die pharmacevtischen
Schriftsteller gemeiniglich angeben, sondern man muß
ihn, so bald das Metall in ein graues Pulver ver-
wandelt worden, unterbrechen. Wird es bis zur Weiße
calcinirt, so wird der folgende Proceß (die Bereitung
der Zinnasche) nicht gut gelingen. In Ansehung sei¬
ner Kräfte scheinet dieser Kalch von der vorhergehen«
den Bereitung nicht sehr verschieden zu seyn.

3al iouiz.

Z i n n s a l z.
Ldinb. Dispens.

Nimm ein Pfund von den vorigen Zinnkalch und
vier Unzen Goldscheidewasser, die mit sechsmal
so viel Wasser verdünnet worden. Dlgerire sie
zusammen zwey Tage lang in einem Sandbade;
schüttele dann das Gefäß herum, und wenn der
schwerste Theil des Kalches sich auf den Boden
gesetzt, so giesse die trübe Feuchtigkeit ab, und
laß sie bis zur Trockenheitabdampfen. Man muß
die Materie hernach weiter auf löschpapier trock¬
nen. Giesse auf dem überbleibendenKalch noch
halb so viel von dem Austösungsmittel als zuerst

ange-
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angewendet worden; und fahre damit auf die an»
gezeigte Weise fort.

Nach den vorhergehendenAusgaben sollte das Auf»
lösungsmittel, wenn der Zinnkalch damit digerirt wor«
den, durchgesagt, sodann bis sich auf der Ober/lache
eine Haut zeigt abgedampft und zum crystallisiren hin»
gesetzt werden. Allein die Krystallisation geht auf
diese Art sehr übel von statten; und die krystallinische
Materie die man mit vieler Schwierigkeit erhalt, ist
fast nichts anders als ein salpeterartiges ammoniaka-
lisches Salz aus dem Goldscheidcwasser;weil dasselbe
entweder den Zinnkalch gar nicht, oder doch nur in
einer sehr unbeträchtlichen Menge aufiößt. Diese
Bereitung ist nunmehr erleichtert worden, weil man
die feinern Theile des Kalches mit der Feuchtigkeit un«
aufgclößt vermischet lastet, und sodann alles zusammen
einkocht und trocknet. Doch glaube ich, daß man
dieses Mittel noch auf eine viel bequemereWeise ver«
fertigen könnte.

Ich kann nicht einsehen, was man vor Vortheil
davon hat, daß man das Zinn calcinirt. Das Zinn
löset sich, so lange es noch in seinem metallischen Zu«
stand ist, leicht in dem Goldscheidewasser auf, die Cal«
cination aber benimmt ihm diese Eigenschaft fast gänz¬
lich. Je mehr es calcinirt wird, desto schwerer wird
seine Auflösung. iöseten sich das Zinn und sein
Kalch beyde gleich gut auf, so würden wahrscheinlicher
Weise die Auflösungen beyder Körper kaum von ein.
ander verschiedenseyn. Denn es wird das Phlogi«
ston oder brennbare Wesen welches durch die Gewalt
des Feuers aus den Metallen bey ihrer Calcination
ausgetrieben wird, gleichfalls durch die Säuren bey
der Auflösung dieser Metalle entbunden. Man kann

des«
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deswegen mit viel größern Vortheil ein Zinnsalz ver«
mittelstdes Königwassers auf folgende Art bereiten:

Giesse geschmolzenesZinn.ganz dünne in ein Ge«
fasse mit kalten Wasser, damit es in Körner zer«
theilet werde. Wirf es nach und nach, und
imn«r nur einen Gran auf einmal in König¬
wasser, so, daß es langsam ohne Aufbrausen
odl-r Aufsteigen der Dampfe aufgelöset wird.
Wenn das Königwasser nicht mehr auf das Zinn
würkt. so giesse die Auflösung ab und dampfe
sie in einem Sandbade ab/ bis ein trocknes Salz
zurücke bleibt.

Es scheint diese Bereitung hauptsachlich zum äußere
lichen Gebrauch als ein gelindes ätzendes und reim«
gendes Mittel bestimmt zu seyn. Es ist nicht so bei¬
zend als man erwarten sollte, und zerfiießs auch nicht
leicht an der iuft, ohnerachtet es sich schwer crystalli«
sirt. Man kann auch ein vollkommen crystallinisch
Salz von dem Zmn durch die Vltriolsäuce auf folgen«
de Art erhalten.

Nimm zwey Unzen granulirtes oder gefeiltes Zinn
und fünf Unzen Vimolöl. Thue sie in ein Glas
mit einem weiten Hälfe, setze sie in ein Sand«
bad, T>nd vermehre das Feuer bis die Feuchtig»

. keit kochet und abdampft und die Materie fast
ganz trocken zurücke bleibt. N«mm sodann das
Gefäß vom Feuer, und setze, wenn das Salz
sick zusammen gesammelt eine gehörige Menge
Wasser hinzu, welches vermittelst einer mäßigen
Hitze fast alles austösen wird. Seige die Auflö¬
sung durch, und laß sich solche, nachdem sie gehö»
rig abgedampft worden, crpstallisiren.

Man
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Man hat gemeiniglich verordnet, daß das Zinn»
salz zum innerlichen Gebrauch mit destillirten Wein«
eßig bereitet werden sollte, worinnen man das calcinirte
Zinn erst digcrirt, und den Eßig hernach abdampft
und crystallisirt. Es laugnen aber verschiedene Schei«
dekünstler, daß man auf diese Weise einige Cry«
stallen erhalten, oder der destillirte Eßig etwas von
dem Kalch auflösen würde; und es scheint auch in der
That nicht, daß wenn das Zinn, wie man in dem
obigen Proceß vorgeschrieben nur mäßig calciniret
worden, irgend davon etwas aufgelöset werde.

Die vegetabilischeSäure würkt auf das Zinn nur
unter zweyerley Gestalten, wenn solches ein vollkomme»
lies Metall oder ein vollkommener Kalch ist. Wenn
man reine Zinnplatten in ordentlichen Eßig thut, so
frißt er solche in wenig Stunden an, er wird nach
und nach ganz dunkel und trübe, und es ftßt sich viel
zerfressenes Zinn in Gestalt eines weißlichten Pulvers
zu Boden. Dem ohnerachtet aber bleibt in dem Eßig
noch ein Theil desselben der sehr subtil aufgelöset wor«
den,zurück; weiter, wenn er auch schon viele Tage ge<
standen und durchgesagt worden, doch noch noch im.
mer weiß und undurchsichtig ist. Eben dieses erfolgt,
wenn man saure Safte von Früchten, statt des Eßigs
nimmt. Diese Versuche zeigen nun zwar nicht hin.
länglich, daß das Zinn so durch die vegetabilische
Säure aufgelöset werde, daß man ein vollkommech^
crystallisches Salz dadurch erhalten könnte. Man
steht aber doch daraus, daß das Zinn oder die zin«
neruen Gefasst, wenn auch das Zinn noch so rein ist,
sich doch in den schwachen vegetabilischen Sauren, wenn
selbige einige Stunden darinnen stehen, aufiösen; ein
Umstand, der von viel größerer Wichtigkeit ist.

Hat

z
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Hat man die Absicht das Zinn so gut aufzulösen,
daß es sich crystallisiret, so muß man es erst stark cal«
cinncn. Denn obgleich die Calcination das Zinn
dahin bringt, daß es sich in mineralischen Säuren
nicht auflöset, so geschieht doch mit der vegembilischen
Säure nach der Calcination das Gegentheil. Einige
nehmen den gemeinen Zinnkalch, streuen solchen dünne
c,uf dem Boden eines hierzu dienlichen Gefasses, und
calciniren das Zinn bey einer gelinden Hitze drey oder
vier Tage lang in einem Ofen, wodieiuft frey über
die Oberfläche des Metalls streichen kann, wobey sie
da« Pulver oft herumrühren. Andere vermischen emcn
Theil gemeinen Zinnkalch, oder gefeiltes Zinn mit
z??ey Theilen Salpeter, und tragen dlese Vermischung
„ach und nach in einen stark erhitzen Schmelznegel,
alif welchen eine Anzahl Aludeln oder irdene Sublunir«
topfe gesetzt werden. Der unterste bar ein ioch in der
Seite wodurch man das mit dein Salpeter vcrn ischte
Zinn hineinschüttet. Indem nun dieselben mit einander
verpuffen, so wird ein Theil des Zinns verflüchtiget,
nnd hängt sich an die Aludeln als ein feines weißes
Pulver an, welches man abkehrt und mit Wasser ab«
wäscht. Andere bekommenemen vielleicht nicht schüch¬
tern Zinnkalch auf eine viel geschwindere und nicht so
mühsame Art, indem sie das Zinn ,n Königen asser
auflösen, welches, wie wir schon bemerket, in dieser
Absicht beynahe wie das Feuer würkct. Sie bereiten
nachher den Kalch aus dieser Auflösung, indem sie
dieselbe mit viermal so viel Wasser verdünnen, und
so lange Salmiakspiritus hinzusetzen, bis das Auf.
brausen aufhöret. Es schlägt sich eine weiße Materie
wie Matten nieder, die man mit Wasser absüßt und
trocknet.

Nimm
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Nimm Zinnkalch der nach einer der angegebenen
Methoden bereiter worden, ein Pfund;

^ Destlllirten Wemeßig, eine Gallone oder
acht Pinten.

Digerire sie zusammen und rühre dabey die Mi»
schung von Zeit zu Zeit herum,' bis der Eßig einen
süßlichten Geschmack bekommen hat. Dampfe
ihn hierauf bls zur Dicke emes Syrups ab, sitze
den zwanzigsten Theil rectificirten Weingeist hin»
zu, und vermindere sodann nach und nach das
Feuer, daß sich das Salz crystallisirenkann.

Die Crystallen die man auf diese Weise erhält sind
hart, dichte, ganz weiß, durchsichtigund ohne Schärfe.
Man hat sie zu etlichen Granen bey den Krankheiten
der Barmuller empfohlen,- es sind aber die ihnen zu.
zugeschriebenen Kräfte nicht durch die Erfahrung
bestätiget worden, daher man sie weder als ein
Arzneymittel braucht, noch in den Apotheken auf«
behält.

Man gebraucht das aus dem Königswasser, ver»
mittelst eines flüchtigen Alkali oder durch häufig hin«
zugegossenes Wasser medergeschlagenePulver, als ein
Schminkmittel unter dem Namen des ^?^«i vom
3innc. Allein man kann ein weißeres und schöneres
Präcipimt erlangen, wenn man das Zinn in der Vi»
triolsäure auflöset und mir einem flüchtigen Alkali
niederschlägt.

^urum mulnium (leu moluicum).
Mahlqold.

L.c»nd. Dispens
Nimm Zinn, ein Pfund;

Schwefelblumen, sieben Unzen;
Dispens II. Th. Q q Sal.

''M
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Salmiak,
Gereinigtes Quecksilber, von jedem ein hal«

bes Pfund.
Schmelze das Zinn vor sich allein; thue zu sel¬
bigen das Quecksilber hinzu, und mache diese
Vermischung, wenn sie erkaltet, zu Pulver; ver«
mische sie mit dem Schwcftl und dem Salmiak,
und sublimire alles zusammen in einer Matrasie,
so wird man das Mahlgold unten unter der sub»
limirten Materie und einige Schlacken auf dem
Boden finden.

Man hat dieArt diesen Proceß so anzustellen, daßdaS
Mahlgold diejenige schöne Farbe und Ansehen bekommt,
weswegen man dasselbe hauptsachlich schätzet, sonst im»
mer geheimgehalten. Die Scheidekünstler gehen in dem
Verhältniß der verschiedenen Stücken, welche zu die«
ser Bereitung kommen, sehr von einander ab. Einige
glauben auch, daß würklich dabey alles auf dieses Ver«
hältniß, andere aber, daß es bloß auf die Behandlung
des Feuers ankomme. Es scheint aber doch nicht daß
in beyden Stücken eine allzugroße Sorgfalt nöthig
sey. Mir ist dieser Proceß bey sehr,verschiedenen
Verhaltnissen doch gleich gut von statten gegangen,
wenn ich die verschiedenenSubstanzen recht gut unter
einander gemischt, in eine Matrasse mit einem wei«
ten Halse auf ein wenig Sand in eine eiserne Capelle
gethan, und einige Zeit nur ein gelindes Feuer gege«
den, bis sich die weißen Dämpfe, die anfanglich sehr
häufig aufstiegen und durch den Hals des Glases her«
ausgiengen, zu vermindern anfiengen. Ich ver«
mehrte hernach das Feuer nach und nach, bis der
Sand glüend wurde, und unterhielt es nach Beschaf«
fenheit der Menge der Mischung eine gute Zeit auf
diese Art.

Diese
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Diese Zubereitung wird hauptsächlichwegen ihrer
glänzenden Golbfarbe hochgeschätzt, wovon sie auch
den Namen führt. Sie wird icho wenig mehr als ein
Arzneymittel gebraucht, ob man gleich ehemals bey
hysterischenund hypochondrischen Zufällen, bösartigen
Fibern und venerischen Krankheiten viel auf sie hielt.
Wider die venerischenKrankheiren hat man sie des,
wegen empfohlen, weil man geglaubt, daß das Mahl«
gold eine Quecksilberzubercitung sey. Allem wenn
man die Umstände der Bereitung und d.c sich dabey
zeigenden Erscheinungen betrachtet, so m»rd man es
nicht sehr wahrscheinlich finden, daß etwas von dem
Quecksilber bey dieser Bereitung zurückbleiben sollte.

Wenn man nach Endigung dieses Processes die
Matrasse in Stücken bricht, so sindet man das Mahl«
gold unten auf dem Boden liegen. Der oben be»
findliche Sublimat, bestehet theils aus Salmiak,
theils aus einem Zinnober der aus der Verbindung
eines Theils des Schwefels mit dem Quecksilbercnt«
stehet. Das Mahlgold wiegt mehr als das Zinn, wel¬
ches man zu dessen Bereitung genommen hat. Allein
es wird, wenn man reines Zmn, vor sich allein rat«
cinirt, dessen Gewicht fast eben so stark als bey dieser
Bereitung vermehret. Die Goldfarbe rührt wahr«
scheinlicher Weise von ein wenig Schwefel her der sich
an das Zinn hängt. Rostet man dieses Gold über
einem gelinden Feuer, so raucht es ein wenig, und ver«
ändert bald seine Gold» in eine schmuzige Farbe die
der Farbe des schwach calcinirtm Zinnes gleicht. Wenn
man es denn mit einem dienlichenFluß vermischt und
in einen Schmelzsiegel schmelzt, so erhalt man das
Zinn, welches nicht viel von seinem Gewicht verloren
hat, wieder.

Qq 2 In
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In dem Edinburgifchen Dispensatorium war die»

ser Proceß sonst in zwcye, nehmlich in die Amalga.
mation des Zinnes mit dem Quecksilber, und die Sub¬
limation mit dem Schwefel und Salmiak abgetheilt.
Es ist aber nunmehro ganzlich ausgelassen worden.

Siebenter Abschnitt.
Zubereitungen von Quecksilber.

Der Mercurius oder das Quecksilber ist eine schwe«
re, metallische Flüßiqkeit, welche in einem starken
Feuer gänzlich fiüchtig wird, und die in einem schwä«
chern (wiewohl sehr schwer) sich zu einer rothen pul«
verartigen Substanz calciniret. Er löset sich in der
Salpetersaure auf, wird von der Vitriolsaure zer.
fressen, von der Salzsaure aber, wenn sie in stößiger
Gestalt ist, nicht angegriffen; dem ohngeachtet kann er
mit d»ser letzten vereinigt werden, wenn sie mit ihm
in Dampfe aufgelöset wird. Das Quecksilber ver.
einigt sich durchs Reiben mit erdigten, schmiengten,
harzigten und andern dergleichen Substanzen, so daß
es seine Flüßigkeit verlieret. Reibt man es mit Schwe»
fel, so wird es zu einer schwarzen Masse, welche, wenn
man sie darauf sublimirt, eine schöne rothe Farbe be»
kommt.

Alle mercurialische Zubereitungen haben die Eigen-
schaft, die Säfte, wenn sie auch noch so zähe sind,
in den kleinsten und entlegensten Gefässen fiüsiig zu
machen. Hierdurch werden sie in eingewurzelten lang»
wicrigen Krankheiten, welche von einer Verdickung
und schleimigten Beschaffenheit der Säfte, lind hart»
näckigcn Verstopfungen der Drüsen herrühren, vor»
züglich dienlich. Das lebendige Quecksilber hat keine
solche Würkung. Wenn es aber in einen Dampf auf.

gelöset,
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gelöset, oder in kleine Theilcken zertheilet, und durch
andere darzwischen gesetzte Substanzen verhindert wird,
sich wieder zu vereinigen, so würkt es sehr kräftig, wo-
ftrne nur der es zertheilende Korper kein Schwefel ist,
als welcher seine Würkung verhindert. Wird es mit ei»
ner geringen Menge einer mineralischen Saure ver¬
bunden, so würket es sehr kräftig, doch aber überhaupt
gelinde; wenn man es aber mit einer größer« Menge
von einer solchen Säure vereinigt, so wird es ein
heftiges fressendes Mittel.

^r^enti viui puriticatio.

Reinigung des Quecksilbers.
Lond. und Edind. Dispens.

Destillire das Quecksilber aus einer Retorte, und
wasche es hernach mit Wasser und gemeinem
Salze oder mit Weineßig ab.

Wenn eine gläserne Retorte zu dieser Bearbeitung
gebraucht wird, so muß sie einen niedrigen Bauch
und einen langen Hals haben, und dieser sehr krumm
gebogen seyn, daß der in die Höhe steigende Mercu.
rius geschwind abfiicsscnkann. Die Vorlage muß
beynahe bis an den Hals der Retorte mit Wasser an»
gefüllet werden. Dieses geschiehet nicht, um das d?-
siillirtt Quecksilber zu verdicken, sondern bloß um es
abzukühlen, weil es sonst, wenn es heiß auf den Boden
fällt, das Glas zersprengen kann. Es kann aber über»
Haupt diese Destillation viel bequemer in einer eiser»
nen Retorte oder Topf, auf den ein Helm gepasset wor»
den, angestelletwerden.

Das Feuer muß nicht stärker seyn, als zureichend
ist das Quecksilber in die Höhe zu treiben. Denn es
werden gewisse mineralische Körper, die, wie man

' Qq 3 sagt,
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sagt, manchmal mit dem Quecksilbervermischet sind,
zum Theil in einem Grade der Hitze stüchtlg, der nicht
viel größer als der ist, in welchem der Mercurius über«
geht. Boyle versichert, daß das Quecksilber so gar
etwas Bley, und dieses noch darzu bey einem mäßi¬
gen Feuer, mit sich in die Höhe genommen, und da»
durch sein Gewicht sehr merklich vermehret worden.

I^Iercurmz i>Ic:i1i?.2tu5.

Alkalisirtes Quecksilber.
Nimm reines Quecksilber, drey Quentchen;

Zubereitete Krebsaugen, fünf Quentchen.
Reibe sie in einem gläsernen Mörsel unter einan,
der, bis die Kügelchen des Quecksilbers nicht
mehr sichtbar sind.

Wir haben hier diese Zubereitung, welche in das
iondner Dispensatorium niemals eingerückt, und auch
nunmehr aus dcmEdinburgcr weggelassen worden,des-
wegen beigefüget, weil sie doch von Zeit zu Zeit ver»
langt wird, und einige Personen noch immer viel auf
sie halten. Sie ist niemals sehr gebrauchlichgewesen,
weil die Mühe, die ihre Verfertigung verursachet,
Anlaß gegeben hat, etwas, daß die Vereinigung
des Quecksilbers mir den Krebsaugen erleichtert, noch
hinzu z» setzen, wodurch aber die medicinischenKräfte
dil ser Bereitung sehr vermindert werden. Dieses al-
kalisirte Quecksilber ist, wenn es gehörig bereitet
worden, ein nützliches blutreinigendes Mittel, und
kann in Krankheiten der Haut oder venerischen Zu.
fallen, von zween oder drey Gran bis zu einem Scru»
pel gegeben werden.

^lercu-
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Mit Zucker vereinigtes Quecksilber.
Edinb. Dispensi

Nimm reines Quecksilber,
Braunen Zuckerkand, von jedem eine halb«

Unze;
Wesentliches Oel von Wacholderbeeren,

sechzehn Tropfen.
Reibe sie in einen gläsernen Msrscl unter einan»
der, bis das Quecksilbernicht mehr sichtbar ist.

Das wesentliche Oel welches hier zugesetzet wird,
schaffet bey dieser Bereitung viel Nutzen, weil es nicht
allein die Tödung (c-xunlüion) des Quecksilbers be>
fördert, die aber dem ohngeachtct noch ziemlich be«
schwerlich und langwierig ist, sondern auch selbst
die Arzneykrafte dieses Mittels verbessert. Man
hat bey diesem und dem vorhergehenden Proceß
bloß die Absicht, das Quecksilber durch andere Kör.
per zu zertheilen; weil solches (wie wir bereits bemer.
ket haben) wenn es auf diese Art behandelt wird, sehr
kräftige Würkungen zeiget, ob es gleich, so lange es
unzertheilet bleibt, ganz und gar unwürksam ist. Der
Zucker erfüllt zwar dem Anscheine nach, diese Absicht
schon vollkommen; wenn man' aber diese Bereitung
mit wasserichtenFeuchtigkeiten vermischt, so löset sich
der Zucker vor sich allein auf, und das Quecksilber
lauft wieder in seiner metallischen Gestalt zusammen.
Das zugesetzte Oel soll, wie man sagt, dieses fast
gänzlich verhindern. Seine Dosis ist, wenn es als
ein Blutreinigendes Mittel gegeben wird, von zween
oder drey Gran bis zu einem Scrupel.

Qq 4 ^etm'ox»«
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Mineralischer Aethiops.
Lond. Dispens.

Nimm gereinigtes Quecksilber,
Ungewaschene Schwesclblumen, von beyden

gleiche Theile.
Reibe sie in einem gläsernen Mörscl unter einan»
der, bis sie mit einander vereinigt worden.

Edind. Dispens.
Nimm gereinigtes Quecksilber,

Gewaschene Schwefelblumen, zu gleichen
Theilen.

Reibe sie mit einer gläsernen Keule in einem gla.
seinen Morset, bis die Kügelchcn des Quecksil«
bers ganzlich verschwunden sink

Man kann auch einen Aethiops mit einer doppelten
Me/ige von Quecksilber zubereiten.

Die Vereinigung desSchwefcls undQuecksilberswird
sehr, durch Hülfe einer gelinden Wärme, erleichtert. Es
pflogen auch einige diese Zubereitung in sehr kurzer Zeit
zu verfertigen, indem sie den Schwefel in einen eisernen
Kochlöffel schmelzen, alsdenn das Quecksilber hinzuthun,
und selbiges so lange herumführen, bis die Vermischung
geschehen ist. Man hat keine Ursache zu befürchten, daß
der qeringe Grad der Wärme der hierzu erfodert wird,
dem Schwefel oder Quecksilberstdaden sollte, da solche
schon ein viel stärkeres Feuer, nicht allein bey der Aus»
schmelzung aus ihren Minern, sondern auch bey ihrer
Reinigung (S. 558- und S. 61?). ausgestanden haben.
Inder nachher beschriebenen Bereitung dee Zinnobers,
setzet man sie beyde mit einander vereinigt, einem star¬

ken
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ken Feuer aus, ohne zu befürchten, daß der Zinnober
davon eine üble Eigenschaft bekommen könn«. So
«eiel ist gewiß, daß der Schwefel und das Quecksilber
durch das Feuer weit vollkommner, als durch das
Rechen, dessen man sich gemeiniglich hierzu bedient,
vereiniget werden. Aus dem durch« Reiben bereite«
ten Aethiops dringt, wenn man solchen in eine iat«
werge oder Pillen bringet, wieder ein Theil des Queck¬
silbers hervor. Allen, aus dem durch das Feuer zu»
bereiteren pfiegt keine solche Abänderung zu geschehen.

Der mineralische Aethiops ist eine der allerunwürk«
samsten Zubereitungen des Quecksilbers. Zwar haben
ihm einige Aerzte kührllich ganz außerordentlicheKräfte
zugeschrieben, und die meisten Personen hallen ihn vor
ein Arzncymittel von einiger Würksamkeit. Allein,
wie viel Nutzen man sich von ihm in der gewöhnlichen
Dosis von acht oder zehen Gran oder einem Scrupel
versprechen kann, erhellet daraus, daß er zu etlichen
Quentchen,und dieses eineziemlicheZeithintereinander
ohne die geringste Würkung zu zeigen, genommen wor¬
den. Der Schwefel vermindert die Kraft der allerwürk«
samsten Metalle auf das stärkste, und scheint zu gleicher
Zen wieder durch solche an seiner Würkung auf den Kor»
per verhindert zu werden. Boerhaave, welcher sonst
mit den tobsprüchen der Arzneymittel gar nicht sparsam
ist, verwirft doch den Aethiops mit sehr nachdrückli«
chen Worten: „Er kann nicht, sagt er, in die ein«
«saugenden Milch, und iymphatischen-Gefaste eindrin«
„gen, sondern gehet gerades Weges durch den Canal
„der Gedärme durch, wo er vielleicht, wenn er glück«
«lich würkt, die Würmer lobtet. Es betriegen sich
»also diejenigen, die sich eine andere Würkung von
„ihm versprechen; ich wenigstens habe niemals der»
„gleichen finden können. Ich verabscheue die Unvor»

Qq 5 »s'chh
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„sichtigen, welche Kindern und zärtlichen Personen, eine,
„dem Körper widrige, und von ihm nicht zu über»
„wälligende mineralische Massein so reichlicher Menge
„geben, die desto verdächtiger seyn muß, je länger
„solche durch ihre träge Unwürksamkeit widerstehet.
„Sie erreget, weil sie nicht ins Blut kommen kann,
„ keinen Speichelstuß. Wer kann aber die Würkun»
,. gen einer Materie wissen, die, so lange sie zusammen»
„gesetzt bleibt, nicht würksamer, als jede schwere un«
„schmackhafte Erde zu seyn scheint?»

Der mit einer doppelten Dosis von Quecksilber zu«
bereitete Aethiops, der nun in das Edinburgische Di»
spensatorium eingerückt worden, kann noch eher, als
«ine Quecksilberzubereitung würken, und man könnte
wahrscheinlicher Weise mit gutem Vortheil die Menge
des Quecksilbers noch stärker vermehren.

Olnnad2ri5 iäokti'a.

Durch Kunst gemachter Zinnober.
L.ond. Dispens.

Nimm gereinigtes Quecksilber, fünf und zwanzig
Unzen;

Schwefel, sieben Unzen.

Schmelze den Schwefel und vermische das Queck»
süber mit ihm; wenn die Vermischung etwan in
Flammen gerathen sollte, so lösche solche, indem
du den Schmelztiegel bedeckst, aus. Die Masse
muß hierauf zu Pulver gemacht und sublimirt
werden. ^

iLdinb. Dispens
Nimm gereinigtes Quecksilber, viertchalb Pfund;

GewascheneSchwcfclblumcn, ein Pfund;
Schmelze
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Schmelze den Schwefel bey einem gelinden Feuer
in einem großen eisernen Gefäß, und setze nach
und nach das Quecksilber, welches gelinde er¬
wärmet worden, hinzu. Rühre diese Mischung
beständig mit einem eisernen Instrumente her»
um, daß sich diese Stücke vollkommen verein«'»
gen. Decke sogleich über das Gefäß einen hol«
zernen Deckel, damit sich die Mischung nicht ent¬
zünde; stoße die Materie ehe sie völlig erkaltet,
zu Pulver, und sublimire sie nach den Regeln
der Kunst.

Man hat gemeiniglich eine größere Menge Schwe»
sel, als hier verordnet worden, vorgeschrieben.Allein es
fällt der Zinnober bey einer kleinern Menge desSchwe»
fels besser aus, weil seine Farbe desto schöner wird, je
weniger man Schwefel darzu nimmt.

So bald sich der Schwefel und das Quecksilber
mit einander vereinigen, so entzünden sie sich öfters,
besonders wenn man ein wenig eilfertig dabey ver¬
fährt. Man kann diesen Zufall voraus sehen, weil
die Materie vorher aufschwillt und plötzlich fest wird.
So bald man dieses bemerkt, muß man das Gefäß im
Augenbick fest zudecken.

Man muß während der Sublimation Sorge tra¬
gen, daß die Materie nicht in den Hals des Glases
aufsteigt und solchen verstopft und zersprengt. Um
diesis zu verhindern, muß man einen weithalsigten
He m, oder noch bester emen länglichrunden irdenen
mit iehm beschlagenen Krug zum Sublimirgefäjse ge¬
brauchen. Bedien? man sich des erstem, so thut man
wohl, wenn man bisweilen einen eisernen Drath der
«lwas erwärmt ist, hineinstößt, damit man desto ge¬
wisser ist, daß sich der Hals nicht verstopft. Man kann

aber
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aber dieses verhüten, wenn man das Gefäß sorgfaltig
etwas von dem Feuer in die Höhe hebt.

Sind der Schwefel und das Quecksilber beyde ganz
rein, so werden keine Unreinigkeiten zurücke bleiben.
Man kann in diesem Falle sehen, ob die Sublimation
vorbey ist, wenn man auf die angezeigte Weise mit ei¬
nem Drath auf den Boden des Gefäßes fühlt, der,
wenn man ihn heraus zieht, ganz glatt seyn muß.
Ist er rauh oder uneben, so ist entweder der Schwe»
fel oder das Quecksilber unrein, oder die Sublimation
noch nicht gänzlich vorbey. Ist das letztere, so wird
der Drath bald von den sich sublimirenden Zinnober be«
deckt werden.

Diejenigen, welche den Zinnober in Menge ve»
fertigen, bedienen sich hierzu irdener Krüge, die ziem»
lich die Figur einen Eyes haben. Es sind solche von
verschiedener Größe, nachdem man viel oder wenig
Zinnober auf einmal machen will. Bisweilen beläuft
sich die Menge desselben auf zweyhundertPfund. Das
irdene Gefäß ist gemeiniglich von seinem dünnen Ende
an bis fast zu der Mitte beschlagen, damit es, wenn
das Feuer zu heftig ist, nicht springt. Da der grö-
ßere Theil des Gefäßes, der zu oberst kommt, nicht
in den Ofen hinein kommt, so ist dieses bey ihm nicht
nöthig. Das ganze Geheimniß bey der Verfertigung des
Zinnobers kommt auf zwey Stücke an. Das erste ist
die Regierung des Feuers, welches so stark seyn muß,
daß die Materie in einem fort, in dem obern Theile des
Gefäßes sublimirt wird, ohne zu dessen Oeffnung her»
.aus zu dringen, die mit einer eisernen Platte bede¬
cket ist. Das zweyte aber, daß man in das Subli-
mirgefäße von der Mischung nur wenig auf einmal
hineintragt. In
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In der practischen Chymie ^liiäticZI c^emiNrx)
wird eine Methode angegeben, den Zinnober ohneSub«
limation zuzubereiten, indem man das Quecksilber in
der flüchtigen Schweftltinctur, die wir bereits beschrie»
ben (^), herum schüttelt, oder es mit solcher digerirt.
Ich habe entdeckt, daß eine andere schwefelichte Feuch.
tigkeit, die aber viel leichter zu bereiten ist, eben die.
se Würkung hervorbringt. Es ist solches die Aufiö.
sung, aus der man den niedergeschlagenenSchwefel
(lac lulpkuri5) bereitet (^"), womit es, wenn man
einige Geschicklichkeitanwendet, auch gut von statten
gehet ("^).

Der vornehmste Nutzen des Zinnobers ist, daß
man sich seiner zu einer Farbe bedient. Ehemals stund
er auch wegen seiner Arztneykrafte in Krankheiten der
Haut, im Podagra und Gliederrei/sen, in der fallen«
den Sucht u. d. in großem Ansehen. In den neuern
Zeiten aber hat er seinen Ruhm fast ganzlich verlohren.
Es scheint, daß er dem mineralischen Aethiops, von dem
wir schon geredet haben ("«<."), am nächsten komme.
Cartheuser erzählt, daß als « den Zinnober einem
Hund« in einer starken Dosis gegeben, derselbe
keine merkliche Würkung hervorgebracht habe, so«,
dem zum Theil unverändert mit dem Unstathe fortge»
gangen, zum Theil aber, da man das Thier öffnete,
noch unverändert in dem Magen und Gedärmen gefun¬
den worden sey. Der berühmte Friedrich Hoffmann
hingegen legt dieserZubereitungvieliobsprüche bey, und
versichert, w« ihm selbst bekannt sey, daß sehr oft die

fallende
(") Siehe oben Seite 567.
(*") Siehe oben Seite 566.
(".") Siede auch hiervon Wieglet'S kleine chymisch» Al<

Handlungen S. 3? u. f. A. d, Neb»
l^«°") Siehe oben Seite 6«6.
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fallende Sucht, und der von äusserlichenVerletzungen des
Hauptes entstandeneSchwindel, dadurch gehe>let wor¬
den, (in welchen Fallen aber wahrscheinlicherWeise die
Heilung nicht sowohl dem Zinnober, als der von selbst
erfolgten Genesung der beschädigtenTheile zuzuschrei-
ben ist.) Er bemerkt aber auch zu gleicher Zeit, daß
bloß diejenigen Personen, deren Magen und Gedär-
me sehr stark sind, die starken und wiederholten Do«
ses vertragen konnten, welche, wenn eine gute Wür-
lung erfolgen soll, nothwendig sind; und daß,
wenn die Fibern des Magens und der Gedärme
schwach und schlaff waren, sich der Zinnober anhäufe,
mit dem in ersten Wegen befindlichenSchleim zusam¬
menbäckt , und große Beängstigung machte. Er g««
stehet hierdurch, wie mir es scheint, daß der Zinno¬
ber nicht durch die verdauenden Kräfte überwälsiget
wird, und keine besondern Heilkräfte besitzt. Man
h<n zwar Beyspiele, daß sein täglicher Gebrauch ei¬
nen Speichelst, ß erreget; allein es lM in diesen Fäl¬
len der Zinnober, dessen man sich bedienet, weniger
Sü)wefel, als gewöhnlich, enthalten. Es scheinen der
S'.csglaskönig, und auch sogar der Arsenik, wenn sie
m >' einer gew-sien Menge Schwefel vermischt werden,
ih"e schädlichenKräfte ganz und gar zu verlieren.
Sondert man aber denselben nach und nach wieder
von ihnen ab, so bekommen sie auch immer mehr
und mehr ihre schädlicheEigenschaft wieder. Ver¬
muthlich können auf eben die Art auch die Kräfte des
Quecksilbers so vermindert und wieder verstärkt werden,
daß es, wenn es mit Schwefel vollkommengesättigt ist,
gänzlich unwürksam wird; hingegen aber, wenn man
in dem Zinnober die Menge des Schwefels vermin»
dert, auch wieder immer mehr von seiner Würksam-
keit zeiget.

Man
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Man bedient sich bisweilen des Zinnobers zum
Rauchern bey venerischenGeschwüren in der Nase,
Mund und Halse. Schon ein halbes Quentchen Zin«
nobcr hat, da man es verbrannt und den Rauch einge«
zogen, einen heftigen Speichelfluß erreget. Es hat
aber dieses Mittel solche Würkung keinesweges als
Zinnober, weil derselbe, wenn man ihn verbrennt,
nicht langer eine Vermischung des Schwefels und
Quecksilbers bleibt, sondern das Quecksilber wird in
Dampfe aufgelöset und zum Theil mit der flüchtigen
Vitriolsäure vermischt. In beyden Fallen aber ist,
wie wir bereis angemerket haben, dieser mineralische
Körper sehr würksam.

Hlerculiu5 cZIci'nZtug (^lercu«u8 pracci-
pitatus per /e).

Calcinirter Mercurius.
Lond. Dispens

Thue gereinigtes Quecksilber in ein gläsernes Ge¬
fäß, das einen breiten Boden und eine enge
Oeffnung hat; und laß solches einige Monathe

- hindurch in einer Sandkapelle in einer beständi«
gen Warme stehen, bis das Quecksilber zu «i«
mm rothen Pulver calcinirt worden.

Dieser langwierige Proceß kann wahrscheinlicher
Weise sehr verkürzt werden, wenn man, statt eines
Gesäßes mit einer engen Oeffnung, ein gläsernes mit
einer sehr weisen Oeffnung und flachen Boden braucht,
das so hoch ist, daß das Quecksilber nicht fortgehen
kann. Auf diese Art hat die luft, welche zur Calci«
nirung aller Metalle wesentlichnöthig ist, einen bes<
fern Zugang. Man sollte dieses Gefäße so einrichten,

daß
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daß die iuft beständig über die Oberfläche des Quecksil«
bers streichen könnte.

Einige schätzen diese Zubereitung in venerischen
Kra,ikheien sehr hoch, und halten sie vo^das allerwürk-
samste und allergewisseiie unter allen Quecksilbermit«
teln. Man kann sie schicklich mit dem Opium verbin«
»en, und einen Bissen oder Pillen, welche einen hal»
ben bis zwey Gran von diesem Kalke, und den vier«
ten Theil oder die Hälfte eines Grans, oder mehr vom
Opium, und noch ausserdem ein erwärmendes gewürz«
Haftes Mittel enthalten, alle Abende geben. Auf die¬
se Weise würkt es als ein blutreinigendes und schweiß»
treibendes Mittel, zwar gelinde, aber doch kräftig.
Wenn es aber vor sich allein, in einer stärkern Dosis
zu fünf oder sechs Granen, gegeben wird, so wird «s
«in heftiges Brech - oder Purgiernnttel.

^lelcurü iolutic».

Auflösung des Quecksilbers.
Edinb. Dispens.

Nimm gleiche Theile reines Quecksilberund doppel"
tes Scheidewasser; digerire solches mit einan er
in einer Phiole in einem Sandofen, damit eine
durchsichtige Auflösung daraus wird.

Es löset das Scheidewasser das Quecksilber vielleicht
ter und in größerer Menge, als jede andere Säure,
guf. Sechzehn Unzen werden, wenn es sehr stark
und rein ist, eilf oder zwölf Unzen Quecksilber aufiö»
sen. Wenn die Feuchtigkeit erkaltet, so setzet sich dar»
aus wieder viel auf den Boden in Crysicllen zusam»
men. Will man gerne alles aufgelöset erhalten, so
muß man, wenn die Auflösung geschehen ist, wieder
eine gehörige Menge Wasser hinzugießen.

Die.
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Dieser Proceß dient bloß zu einer Vorbereitung
zu einigen der folgenden Arbeiten. Es ist diese Auf«
lösung höchst beizend, daß man sie kaum angreifen
kann, ohne sich zu beschädigen. Sie macht auf der
Haut purpurfarbene oder schwarze Flecken.

(?g!x mercurn.

Kalk vom Quecksilber.
Ldinb. Disp.

Nimm diese Auflösung des Quecksilbers, unddam.
pfe sie über einem gelinden Feuer ab, bis eine
weiße trockene Masse zurückbleibt.

Dieser Kalk, oder vielmehr dieses Salz des Queck«
silbers ist heftig fressend. Es wird selten zu etwas an,
ders, als zur Verfertigung der folgendenZubereitung
und des sublimirten Quecksilbersgebraucht.

Hlercuriuz calcinÄtuz

xraeci'pit2tu8 ruber.
Rother Kalk vom Quecksilber, insgemein das

röche Pracipitat genannt.
Edmb. Dispens

Nimm den Kalk vom Quecksilber, und reverberir«
ihn in einem Schmelztiegel mit einem nach und
nach vermehrten Feuer. Seine weiße Farbe
wird erstlich in eine braune, hernach in eine gel«
be, und endlich, wenn das Feuer vermehrt wird,
in eine dunkelrothe verwandelt werden.

Dispens II. Tb. Rr Klcs<
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^ercuriuz corroiiuuz ruber.

Rothes Mercurialisches Conosiv.
London. Dispens

Nimm gereinigtes Quecksilber,
ZusammengesetztesScheidewasser (*), von

jedem gleiche Theile.
Vermische es, thue es in ein Gefäß mit einem
breiten Boden und setze es in ein Sandbad, bis
alle Feuchtigkeit abgedampft ist, und die Masse
eine rothe Farbe bekommenhat.

Es macht die in dem zusammengesetzten Ausiösungs«
Mittel, welches in diesem letzten Processe vorgeschrie»
ben worden, befindliche Salzsaure, daß dieser rothe mcr«
curialische Kalk das helle glänzende Ansehen annimmt,
welches man an selbigen bewundert; worauf auch die
Kaufer, ob er gleich dieser Farbe wegen keinen Vor<
zug als ein Arztneymittel hat, doch als ein Kennzei.
chen seiner Güte und Starke, zu sehen haben. Sobald
die Materie diese Farbe bekommt, so muß sie gleich
vom Feuer genommen werden, weil sie selbige sonst
bald wieder verliehrct. Manche Personen halten da¬
vor, daß die Kunst, dieses rothe Pracipitat recht
vollkommen gut zuzubereiten, unsern Laboranten un¬
bekannt sey, und wir uns deswegen genöthiget sa¬
hen, es von auswärts bringen zu lassen. Sie
sind aber hiervon nicht recht unterrichtet. Wir be«
kommen zwar bisweilen viel von solchen Pracipitat
aus Holland; allein man thut dieses bloß deswegen,
weil die zu dieser Bereitung kommenden Stücke da»
selbst gemeiniglich wohlfeiler als bey uns sind, nicht

aber,
(*) Siehe oben S. 4l«.
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aber, well die Art, solchen zuzubereiten, für uns ein
Geheimniß ist.

Dieses Präcivitat ist, wie auch schon sein Name
anzeigt, ein beizendes Mittel, und wird als ein sol«
chcs oft von den Wundärzten mit dem vn^uent« Kali,
licu und andern ähnlichen Mitteln zur Wegbeizung
des wilden Fleisches und andern solchen Absichten
gebraucht. Seine Starke ist sehe ungewiß, weil
nach dem verschiedenenGrad und Dauer des Feuers
auch mehr oder weniger von der Säure abdampft.
Sein glänzendes Ansehen ist, wie wir bereits bemer«
ket, dasjenige Kennzeichen, woraus man am besten
von seiner Güte und Reinigkeit urtheilen kann. Ist
er, wie bisweilen, wie man sagt, geschiehet, mit
Mennige vermischt, so wird solche« seine weit mattere
Farbe bald zu erkennen geben. Man kann diese Ver¬
mischung aber noch besser vermittelst des Feuers entde.
ckcn, weil das Quecksilbergänzlich verstiegt, und die
Mennige zurückbleibt.

Es haben einige sogar gewagt, dieses Mittel bey
venerischen, scrophulösen und andern hartnäckigen
langwierigen Krankheiten zu zwey, drey Gran und
mehr innerlich zu geben. Allein es sind schon die ge«
linden Mercurialmittel, wenn man sie nur auf ein«
gehörige Art gebrauchet, gewiß im Stande, alle das
zu leisten, was man von diesem heftig würkenden Mit«
tel erwarten kann; ohne eine solche Angst, Schneiden
in Gedärmen, und andere übele Würkungcn, welche
dieses Mittel, wenn man es auch noch so vorsichtig
gebraucht, bisweilen zu haben pflegt, hervorzubrin«
gen. Man hat es auf verschiedene Arten zu verbes»
fern und seine Schärfe dadurch zu mildern gesucht, daß
man ihm einen Theil von seiner Säure entziehet. Es
bleibt aber doch allemal entweder noch immer zu bei»

Nr 2 zend,
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zend, oder es wird, wenn man ihm zu viel Saure
benimmt, andern Mitteln gleich, die mit weit leich.
lern Kosten zubereitet werden können.

^ercuriu8 cor2llinu5.

Corallinisches Quecksilber.
Lond. Disp.

Gieß« auf das rothe mercurialische Corrosiv ung«.
fähr dreymal so schwer recnsicirten Weingeist,
und laß es mit einander in einer mäßigen Hitze
zwey oder drey Tage lang stehen, und schüttele
dabey das Gefäße oft um. Zünde alsdenn den
Spiritus an, und rühre das Pulver bestandig

. herum, bis aller Spiritus verbrannt ist.
Man glaubt, daß alle heftigen Bereitungen dieser

Art, die aus der Vereinigung der metallischenKorper
mit Sauren entstehen, durch die Digestion in Wein¬
geist milder gemacht würden, weil derselbe solche der»
süßte oder zum Theil in sich zöge. Dieses erfolgt
augenscheinlichin ewigen Körpern, die sehr viel oder
wenigstens so viel Säure haben, daß sie dadurch im
Wasser aufiöslich werden. Ich kann aber nicht mit
Gewißheit bestimmen, ob dieses auch bey andern g«.
schichet. So viel ist gewiß, daß das corallinische
Quecksilber entweder aus dieser Ursache, oder bloß,
weil etwas von der Säure durch den brennenden Cpi»
ritus verjagt worden, viel milder wird, als das Corrosiv
vochero war. Es ist aber doch noch immer ein sehr
würksames Mittel, und scheint kaum sicher genug zmn
innerlichenGebrauch zu seyn. Einige wenige Gran er¬
regen gemeiniglichBrechen oder Purgitten, und brin«
gen bisweilen heftige Zufalle hervor.

/^rca-
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Corallinisches Arcanum.
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Nimm fünf Unzen von dem rochen Queckstlberpra«
cipitat, und acht Unzen Scheidewasser. Ziehe
den Salpetergeist in einer Retorte ab, vermische
ihn mit vier Unzen frischen Salpetergcist, und
gieße ihn vom neuen auf das, was übrig bleibt,
und dcstillire es noch einmal. Wiederhole dieses
abermal mit frischem Salpetergeist; und gieb end«
lich dieserMischungwenigstens zwcyStunden lang
«in sehr starkes Feuer. Das in der Retorte übrig
bleibende Pulver thue in einen Schmelztiegel, und
erhalte es sieben oder acht Minuten lang recht
stark glnend. Koche es alsdenn eine halbe Snm»
de in drey Pinten reinen Wafser, ziehe darüber
zwölf Unzen tarrarisirten Weingeist ab und co»
hcbire solchen zweymal. Digerire es mit eben
so viel frischen tartarisirten Weingeist acht
und vierzig Stunden lang in einem Sandbade;
und verstärke das Feuer gegen das Ende, so,
daß der Weingeist ein wemg zu kochen anfangt,
laß hernach alles kalt werden, gieße den Spin»
tus ab, und trockne das Pulver zum Gebrauch.

Diese Zubereitung macht, ihres prachtigen Na«
mens ohnerachtet, doch nur unnöchig» Kosten, und
ist nicht nach chymischen Grundsaßen eingerichtet.
Es hat die Cohobation des Salpetergeists über dem
Präcipitat keinen Nutzen, weil alles, was sich noch
von einer Säure ansetzet, nachmals durch das Wasser
aufgelöset unc> davon abgesondert wird. Wenn man
nicht ganz genau die hier gegebene R>>gel, einige Zeit
nach der letzten Destillation ein starkes Feuer z-' ^e.

Rr 3 ben»
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ben, befolget, so wird sich alles Quecksilber im Was¬
ser auflösen, und die Auflösung der oben beschriebenen
Quecksilberaufiösung(-) gleichen.

P r l n z e n p u l v e r.
Mache acht Unzen von den» rothen O.uecksllberpra<»

cipitat zu einem feinen Pulver; digerii-e es mit
vier Pintcn Wasser, das fast kocht, zwölf Stunden
lang, und rühre von Zeit zu Zeit das Pulver, wel»
ches sich auf den Boden setzt, wieder in die Höhe.
Gieße sodann die Feuchtigkeit ab, und digerire
das Pulver wie zuvor in von neuem hinzugesetz»
ten Wasser, und wiederhole diesen Proceß bis
zum drittenmale. Wenn das letzte Wasser abge,
gössen worden, so reibe das Pulver nur zwey»
mal so schwer fixen alkalischen Salz, und dige^
n're es wie zuvor in frischem Wasser, bis es ganz
unschmackhaftwird. Koche es Hernachmals in
Weingeist, und trockne endlich,' wenn du den
Weingeist abgegossen, das Pulver zum Ge»
brauch.

kZnZcea mercurii rubra.

Nöthe Quecksilber-Panacee.
Digerire das rothe Quecksilberpräcipitat vier und

zwanzig Stunden lang mit achtmal so schwer
Wasser, und schüttele das Gefäß drey oder vier¬
mal herum. Gieße das Wasser ab, trocknebas
Pulver und digerire es fünfzehn Tage lang wie»
der mit achtmal so schwer Weingeist. Gieße

solchen
^) Siehe eben S. 624.
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solchen alsdenn ab, und brenne über den Kalk
zweymal so schwer Schwefeltinctur ab. Digeri«
re es hierauf noch zwey oder drey Tage langer in
frischem Weingeist, und trockne es endlich zum
Gebrauch.

Alle diese drey letzlern Zubereitungen sind von Pri¬
vatpersonenals Geheimnisseaufbewahret worden. Im
Grunde sind sie einander alle gleich, undschaffen.zu we¬
nig Nutzen, daß sie der Mühe, die ihre Bereitung er«
fordert, werth wären. Es ist ihnen vielleicht ihre
Saure noch mehr, als dem inei-curm5 curMnu« der
Apotheken benommen worden; sie haben aber den Feh«
ler, daß die Menge der in den verschiedenen mühsa¬
men Digestionen u. s. w. abgesonderten Säure, nach
verschiedenenwahrend der Bereitung vorkommenden
Umstanden, auch sehr verschieden seyn muß. Alle vier
vorhergehende Mittel werden in einer sehr kleinen Do»
sis, z. B. zu zwen Granen, als vortreffiiche blutreini»
gcnde und schweißtreibende Mittel empfohlen. In
größerer Dosis machen sie Brechen und Purgieren.

^lercuriuz corrolivuz lublimatuz
vel iübu8. ,

Weißes mercurialisches Corrosiv, oder fresselt"
dey sllblimittes Quecksilber.

Lond. Dispens.
Nimm gereinigtes Quecksilber, vierzig Unzen;

Küchen falz, drey und dreyßig Unzen..
Salpeter, acht und zwanzig Unzen;
CaK'inlrten grünen Vitriol, sechs und sech«

z'g Unzen.

Rr,4 Reibe
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Reibe das Quecksilber in einem hölzernen oder
steinernen Mörser mit einer Un« oder mehr von
sckon bereiteten fressenden Quecksilbersublimatzu»
sammen, bis das Quecksilber in sehr kleine Körner
zertheilt ist. Diese Vermischung muß hierauferst-
lick mit dem Salpeter und hemach mit dem Salz
zusammengerieben werden; thuealsdcnn den cal»
cinirten Vitriol hinzu, und fahre noch e<n we«
nig länger mit dem Reiben fort, weil sonst das
Quecksilberwieder zusammenlaufen würde. Su«
blimire es endlich in einer gläsernen Matraffe,
aufweiche man einen Helm setzen kann, um noch
etwas weniges von einem sauren Geist zu erhal«
ten, der dabey mit übergehet.

Es haben einige geglaubt, daß der fressende Subli»
mal etwas von einem jeden der zu dieser Bereitung ge¬
brauchten Stücke enthielte. Allein es ist ausgemacht,
daß er bloß aus der Salzsaure und dem Quecksilber
bestehet. Wenn man alle Stücken duscr Bereitung
mit «inander vermischt und ins Feuer gebracht hat,
so trennt sich zuerst die Vitriolsäure von dem Vitriol,
treibt die Salpeter < und Salzsaure aus ihren Mittel»
salzen, und nimmt ihre Stelle ein. Die in Dämpfe
aufgelöste und durch die Salpetersaure verstärkte Salz¬
saure löset das Quecksilber, das nun auch stark erhitzt
worden, auf. Obgleich diese Säure sehr schwer auf
das Quecksilber würket, so hängt sie ihm doch, wenn
sie auf diese Art mit ihm vereinigt worden, weit fe¬
ster, als irgend eine andere Säure, an. Da al<
so nichts vorhanden ist, was den Salpetergeist zu»
lückhaltcn könnte (denn sein eigenes und das Alkali
des Seesalzcs haben.' sich beyde mit der Vitriolsau¬
re verbunden, der metallische Theil des Vitriols
aber kann sich nun schwerlich mit ihm vereinigen),

so
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so steigt derselbe in die Höhe und verlaßt das Quccksil«
ber und die Salzsaure, dle sich, wenn die Hitze stark
genug ist, sie in die Höhe zu treiben, miteinander
sublimiren. Es gehet zugleich mit der Salpetersäure
auch etwas Salzsäure über, daher man denn diese zu«
sammengeseßte Saure gemeiniglich statt der »czua tor-
ti8 compnlitÄ, der sie gleichet, zur Vereitung des
rothen Sublimats gebrauchet.

Man sieht hieraus, daß der Vitriol und der al«
kalische Theil des Salpeters und der Salzsäure, bey
diesem Proceß keinen weitern Nutzen schaffen, als daß
sie die Vereinigung des Quecksilbers mit der Salzsäu«
re befördern. Auch dienen sie, dem Sublimat eine
gewisse Art von Consistenz zu geben, der daher die
Form, in der man ihn haben will, nemlich die Ge«
stalt eines Kuchens annimmt. Die Ursache, warum
man ein wenig schon zubereitetes Quecksilbersublimat
hinzu thut, ist, weil man dadurch die Tödtung des
Quecksilbers und die Vermischung desselben mit den an»
dern Bestandtheilen befördert.

Es giebt noch verschiedene andere Arten, diese
Zubereitung zu machen, oder das Quecksilbermit der
Salzsäure zu vereinigen. Wenn man Quecksilber,
das durch die Vitriolsäure in eine weiße Masse zer¬
fressen worden (dergleichen man z. B. bey der Berei«
tung des gelben mercuriolischenBrechmittels oder des
mineralischen Turbiths, der unten S. 652. beschrieben
werden wird, erhalt), mit gleichen Theilen Scesalz
vermischt und sublimirt; so verläßt die Vitriolsäure
das Quecksilber, um sich mit dem Alkali des Seesal«
zes zu vereinigen, die freygemachte Salzsäure aber
verbindet sich mit dem Quecksilber, und macht, in«
dem sie sich mit ihm sublimirt, die Bereitung, von
der wir hier gegenwärtig reden. Man schreibt die

Rr 5 Ersin«
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Erfindung dieser Methode gemeiniglich dem Herrn
Bouldüc zu, ohncrachtet sie schon in Runkels 1.2-
bamtnliu cbvmlco beschrieben ist.

Ist das Quecksilber statt der Vitriolsäure durch
die Salpetersaure zerfressen worden, so wird eben die»
fts erfolgen; indem auch alsdenn diese Säure daß
Quecksilber verlaßt und die Salzsaure ausereibet. Die«
ses ist die Methode, welche die Edinburgischen Aerzte
zur Bereitung des Sublimats in ihrem Dispensato»
rium vorgeschrieben haben.

iLdinb. Dispens
Nimm Quecksilberkalk (d. i. eine Auflösung des

Quecksilbers in Scheidewasscr, die bis
zu einer trocknen weißen Masse abge«
dampft worden, siehe S. 625).

Decrepitirtes Küchensalz, von jedem gleich,
viel.

Pulvere und vermischesie gut zusammen; und
thue sie in eine Matraffe, die man damit fast
bis zur Hälfte anfüllen kann. Setze das Gefäß
in eine Sandkapelle, und schreite zurSublima»
rion. Gieb im Anfange eine gelinde Hitze, und
vermehre solche nach und nach, bis aller Subli«
mal als eine weiße crystallinische Masse zu den
obern Theil der Matrasse aufgestiegen ist. Son»
dere solche von den rothen Schlacken ab und rei»
nige sie, wenn es nöthig ist, durch eine zweyte
Sublimation.

Der auf diese Art bereitete Sublimat kömmt völlig
mit dem nach der vorhergehendenArt zubereiteten über,
ein. Weil aber hier sehr wenig von einem festen Kör»
per dabey ist, so nimmt er sehr schwer die Gestalt ei.

nes
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nes Kuchens an. Es wird in der That bey beyden
Processen eine gewisse Geschickllchkeit erfordert, wenn
der Sublimat eine solche Figur haben soll. Bereitet
man auf einmal eine sehr große Menge, so gehet die»
ses sehr gut von statten, wenn man die Matrasie nicht
tiefer in den Sand steckt, als das was in ihr enthalten
ist reichet, und ein wenig Sand von den Seiten des
Glases wegnimmt, sobald sich die Blumen in dem
Halse zu zeigen anfangen, da man denn auch die
Hitze etwas vermindern, und die ganze Zeit über, die
der Proceß noch dauert, gar mcht mehr verstärken
muß. Daß die Sublimation vollbracht ist, kann
man daraus sehen, wenn der Raxd des crystallini«
schen Kuchens, der sich über dem' Oput murtuum
bildet, glatt und eben wird, und sich von selbigem ein
wenig absondert. ,

Fast gar keiner unserer Apotheker, und nur wenl.
ge von unsern iaboranten unternehmen dieses Mittel
selbst zuzubereiten. Der meiste Sublimat, den wir
gebrauchen, kommt aus Venedig und Holland. Man
behauptet, daß dieser auswärtige Sublimat mit Ar«
senik verfälscht sey, und «S versichern einige, man kön«
ne diesen gefährlichenBetrug daraus erkennen, daß
dergleichen verfälschterSublimat, wenn man ihn mit
einer Auflösung eines Alkali befeuchtet,schwarz würde,
welches andere wieder läuqnen. Ich habe, weil ich
es vor wichtig hielt, diesen Punkt genauer zu bestim«
wen, verschiedene Versuche hierüber angestellet, die
mich aber überzeugt haben, daß die alkalischen Sal«
ze zu Entdeckung des Arseniks gänzlich untüchtig
sind. Ich goß aufgelöstes Alkali in eine Auflösung
von reinem Sublimate, in eine von reinem Arsenik,
und eine Vermischung von diesen beyden Auflösungen
in verschiedenemVerhältniß, und fand, daß keine

dersel»
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derselben davon schwarz wurde. Und ob sich gleich
hierbei) einiger Unterschiedzwischen dem reinen Subli¬
mat, und dessen Vermischungen mit dem Arsenik zeig¬
te, so war derselbe doch weder so bestandig, noch so
in die Augen fallend, daß man ihn vor ein allgemei»
nes Kennzeichen der Gegenwart oder Abwesenheit des
Arstniks hatte annehmen können. Es waren »er»
schiedcne Stücken Sublimat, von denen man gewiß
wußte daß sie rein waren, hierinnen sehr von einan»
der verschieden, weil vermuthlich das Verhältniß des >
Quecksilbers gegen die Säure verschieden war, oder
sie noch etwas von den andern Sauren enthielte, deren
man sich bey der Bereitung des Sublimats, die Ver»
einigung des Quecksilbers mit der Salzsäure zu beför«
Hern, bedienet hatte.

Einige Scheidekünstler laugnen ganz und gar, daß
der Sublimat auf diese Art verfälscht werden könnte.
Man findet in vielen chymischen Büchern die Beschrei»
bung eines Processes, in welchen der Sublimat und
Arsenik mit einander vermischt und hernach sublimirt
werden. Es steigen aber dieselben nickt mit einander
verbunden in die Höhe, noch erhalt man von ihnen
sonst etwas, das der Bereitung, von der wir hier
reden gleich wäre. Der Arsenik verbindet sich mit
der Säure des Sublimats und wird dadurch in ein
fiüß-ges der Butter gleichendes Wesen verändert. Das
Quecksilber hingegen gehet, nachdem es auf diese Weise
von der Säure getrennet worden, in fiüßiger Gestalt
über. Ist die Menge des Arseniks nicht zureichend,
allen Sublimat aus seiner Mischung zu sehen, so setzt
sich der übrige ganz von der arsemkalischenButter ab.
gesondert, zusammen. Ans diesem Versuche nun
schlössen die chymischen Schriftsteller, haß man den
Arsenik und Sublimat nicht in einen krystallinischen,

. Kuchcn.
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Kuchen, unter welcher Gestalt man den Sublimat
immer zu uns bringt, vereinigen könne.

Allein es ist doch derselbe noch nicht völlig ent«
scheidend. Denn obgleich der Arsenik und Schwefel
durch das gewöhnliche Verfahren nichc in die verlangte
Form gebracht werden können, so k>mn es doch vielleicht
auf eine andere An geschehen. Es wird daher, ohn«
erachtet ich keine Ursache habe zu vermuthen, daß
würklich der Sublimat durch den Arsenik verfälscht
werde, doch dienlich seyn, ein Mittel anzuzeigen, dessen
slch diejenigen bedienen können, welche ein Verlangen
tragen, sich selbst von der Unverfälschtheit dieses so
wichtigen Mittels zu überzeugen. Vermische etwas
Sublimat der in einem gläsernen Mörsel zu Pulver
gestoßen worden, mit zweymal so schwer schwarzen
Fluß (stehe weiter unten unter dem Artikel «Zuiu5 »n.
timonii) und ein wenig Feilspänen von Eisen. Thu«
dieses in einen Schmelzticgel der vier oder fünfmal
mehr als diese Mischung beträgt, enthalten kann;
verstärke das Feuer nach und nach bis das Aufbrau¬
sen aufhört, und vermehre sodann die Hitze plötzlich,
bis alles weiß glüet. Wenn man während dieses
Processes keinen Knoblauchsgeruch bemerke, und di«
Feilspäne ihre Figur behalten, ohne daß einige davon
schmelzen, so kann man, wie ich glaube, völlig ver«
sichert seyn, daß dieser Sublimat ganz und gar keinen
Arsenik enthalt.

Der Sublimat ist ein sehr heftiges beizendes Mit.
tel, das im Augenblick alle Theile des Körpers, die
es berühret, zerfrißt und verzehrt. Eine Auflösung
des Sublimats un Wasser, in dem Verhältniß von
einem O.uenrchen zu zwey Pinten, wird zur Ve» hin«
derung des Wachsthums des wilden Fleisches und zur

Reim«
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Reinigung garstiger Geschwüre gebraucht; und man
bedient sich einer noch mehr verdünnten Austösung als
eines die Haut reinigenden Mittels und zur Vertil»
gunq der sich in der Haut aufhaltenden Infecten. Es
wird aber doch allemal auch bey diesem äußerlichen
Gebt auch des Sublimats eine große Vorsicht erfordert.

Nichts destoweniger haben doch verschiedene Per¬
sonen eS gewagt, den achren oder zehnten Theil eines
Gans auch innerlich zu geben. Aoerhaave sagt,
daß, wenn man einen Gran Sublimat in einer Unze
oder mehr Wasser aufiößte, etwas Ve>lgensyruphin,
zusetzte, und hiervon ein Quentchen zwey oder drey¬
mal des Taa.es vermischt nehmen liesse, man hierdurch
in vielen vor unheilbar gehaltenen Krankheiten, Wun«
her thun würde. Er warnt aber dabey besonders,
dieses ja nicht zu wagen, woferne man nicht die Art
und Weise ihn zu behandeln gut kennte.

Seit kurzen hat man auch angefangen den in
Branntewein oder Weingeist aufgelößten Sublimat,
innerlich in einer stärkern Dosis, von einem viertel
bis zu einem halben Gran zu geben. Diese Art den
Sublimat zu brauchen, ist besonders von dem Baron
van Swieren in Wien, gegen die venerischen Krank»
heiten empor gebracht worden, und man hat auch bey
uns in Engelland damit verschiedene Versuche mit gu»
tem Erfolg gemacht. Man lößt acht Gran Sublimat
in sechzehn Unzen rectificirten oder schwachen Weingeist
ober Brannceweln auf. Der rectificirte Weingeist
scheint sowohl den Sublimat besser aufzulösen, als
auch seine Würkung mehr zu mildern als der Korn»
brar.ntewein, den der Baron van Srviecen zu nch«
mcn verordnet hat. Von dieser Auflösung läßt man
«in oder zwey Eßlöffel, das ist, eine halbe bis ganze

Unze
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Unze zweymal des Tages nehmen, und hält damit so
lange an, bis alle Zufalle des venerischen Uebels ver.
schwunden sind. Der Kranke muß dabey nur eine
sehr magere Diät und viel verdünnendeGetränke trin>
ken, weil sonst der Sublimat heftiges Purgieren und
Bauchschmerzen erreget. Er laxiert gemeiniglich im
Anfang mehr oder weniger, hernach aber scheint er
hauptsachlich durch den Urin und die Ausdünstung
zu würken.

Der Sublimat besieht aus Quecksilber das mit sehr
viel Salzsäure verbunden ist. Es giebt aber zwey
Hauptarten ihm diese seine beizende Scharfe zu be¬
nehmen und milder zu machen. Man setzt nemlich
entweder so viel lebendiges Quecksilber hinzu, als nur
die Saure annehmen will, oder man sondert einen
Theil der Saure von dem Sublimat durch alkalische
Salze und dergleichen Dinge wieder ab. Auf die
erste Art wird das versüßte Quecksilber (me^uril,«
äulciz), auf die zweyte aber das weiße Pracipilat
bereitet.

Uercuriliz 6ulci8 luklimgtuä.

Versüßtes sublimirtes Quecksilber.
Lond. Dist»ensi

Nimm von dem beizenden Quecksilber.Sublimat,
ein Pfund;

Gereinigtes Quecksilber, neun Unzen.
Mache den Sublimat zu Pulver, sehe das Queck.
silber Hinzu, und digerire sie in einer Matrasse,
bey einer gelinden Warme in einem Sand«
bade, bis sie sich mit einander vereinigen. Ver«
mehre alsdenn die Hitze und sublimire die Mi»
schung. Sondere die lMimitte Materie von

den
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den scharfen oben auf befindlichen Theilen und den
Quecksllber.Kügelchen,die man noch darinnen un»
terscheidet ab, pulvere und sublimire sie wiederum,
und wiederhole diese Sublimation sechsmal.

Edinb. Dispens.
Nimm von dem beizenden Quecksilber» Sublimat,

das in einem gläsernen Mörsel gepulvert
worden, vier Unzen;

Reines Quecksilber, drey Unzen.
Vermische beydes gut mit einander, indem du
sie so lange mit einander in einem gläsernen ober
marmornen Mörsel reibst, bis das Quecksilber
gänzlich verschwunden ist; und nimm dich vor
dem feinen Pulver, das bey diesem Reiben her«
umftäubc in Acht. Thue das Pulver in eine
länglichte Phiole, die so groß ist, daß nur ein
Drittheil von ihr angefüllt wird, und setze das
Glas in eine Sandcapelle, so daß es der Sand
zur Hälfte bedeckt. Wenn man hierauf das
Feuer nach und nach verstärkt, so wird sich fast
alles Quecksilber sublinnren und an den obersten
Theil derz Phiole ansehen. Zerbrich alsdenn das
Glas, und wirf das auf dem Boden befindliche
rothe Pulver mit dem weißen, das sich oben am
Hals ansetzt weg, und sublimire das weiße Queck«
silber drey oder viermal wieder.

Das Reiben des Quecksilber.Sublimats mit dem
lebendigen Quecksilber ist eme sehr gefährliche Verrick«
tung, weil man mit aller nur möglichen Sorgfalt fast
nicht verhüten kann, daß die leichtern Theile des Queck«
silber-Sublimats in die Höhe steigen, und die Augen
und Mund desjenigen der sie zusammen reibt^ beschä«
digen. Da aber doch diese Stücken vor der Subli.

Marion
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mation vollkommen mit einander vereiniget werden
müssen, so kann man sich hierzu mit gutem Erfolg der
in den, londonschen Dlspensatorinm verordneten Dlge»
stion bedienen. Der Sublimat muß zwar noch »mmer,
ehe man das Quecksilber hinzuthut gepulvert werden,
man kann aber oieses ohne alle Gefahr thun, wenn
man nur ein wenig vorsichtig dabey zu Werke gehet,
vornehmlich aber l n, mdem man ihn zu Pulver macht,
dann und wann mit ein wenig Weingeist besprengt.
Dieses verhindert weder die Vereinigung des Sub imacs
und Quecksilbers noch schadet es bey der Sublimation.
Ist dieses geschehen, so ,st es gut wenn man nicht
gleich im Anfang die Spitze des Subiimirgefässeö mit
einer Papierdüre bedeckt, wie man gememiql ch zu
thun pflegt, sondern damit, biSdas versüßte Quecksilber
selber aufzusteigen anfängt, wartet, damit der Wein,
geist unterdessenverstiegen kann.

Die Theorie dieses Processes verdient eine beson¬
dere Aufmerksamkeit und dieses -war um ' csto mehr
weil eine falsche Erklärung desseben zu verschiedenen
Fehlern in der Bereitung der Mercurialmittel über.
Haupt Anlaß gegeben hat. Man glaubt gemeiniglich
daß die Versüssung des Sublimats davon entstünde,
daß die Spitzen oder scharfen Ecken, weiche die Ur.
sacken seiner beizenden Eigenschaft sin", durch das
öftere Sublimiren abgebrochen und abgestumpft wür«
den. Wäre dieses gegründet, so würde derselbe
ohne daß man nöthig hatte etwas anders hinzu zu
setzen, bloß durch eine widerholte Sublimation ver.
süßt werden können, welches aber der E fahrung
entgegen ist. Er verlieret feine Scharfe bloß da.
durch, daß man so viel reines Quecksilber mit ihm
verbindet, als er nur annehmen will, und geschiehet
dieses, so wird er allemal genungsi m versüßt werden

Dlspens.«. Th. Ss man
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man mag diese Vereinigung bcwmken durch was
man will. Das Reiben und die Digestion befördern
die Verbindung des Sublimats und Quecksilbers, da
die Sublimation solche vielmehr wieder trennet. Ei»
kluger Scheidckünsiler wird dahero bey diesem Proceß
dic/cnigen Ouecksilberkügclchen nicht absondern, die man
nach dcrersien Sublimation noch mir findet, sondern viel«
mehr dichlben mit der übrigen Materie durch ein wie»
Verholtes Reiben und die Digestion zu verbinden suchen.

Die Verfasser des Würtenbcrgischen Dispensato¬
riums verlangen, daß das versüßte Quecksilber nur
zwcymal, die Verfasser des Augspurgischen aber, daß
cs nur einmal sublimiret werde; und iTleumann will,
man solle dasselbe nur durch eine einzige Sublimation
gleich aus den Stücken, woraus man den con'osivi»
sthcn Sublimat zusammensetzet bereiten, und bloß
das Quecksilber in einem starkern Verhältniß nehmen.
Sollte das, nach einer von allen diesen Arten verfer¬
tigte Mittel noch einige Scharfe haben, so lasse man
es noch einige Zeit in Wasser kochen, welches die schar«
sen Theile auflösen und absondern wird. Diese Be«
rcitimg ist hmlänglich versüßt, wenn sie völlig un¬
schmackhaft ist, und sich in dem Wasser, wenn sie auch
lange darinnen gekocht wird, doch nicht auflöset. Ob
das Wasser in welchen sie gekocht worden, etwas da«
von aufgelösethabe oder nicht, kann man leicht erkennen,
wenn man fixes Alkali oder einen flüchtigen alkalischen
Spiritus hineintröpfelt. Hat es etwas aufgelöset, so
wird es dadurch trüb?, im Gegentheil aber bleibt es helle
und durchsichtig. Man muß sich aber hierbey hüten,
daß man nickt durch eine fremdartige salzigtc Malcrie,
die in dem Wasser schon befindlich ist, betrogen wn d.
Die meisten Arten des gemeinen Brunnenwassers we<-»
den durch hinzugesetzte alkalische Salze trübe gemackt;

daher
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daher man bey dergleichen Versuchen destillirtes oder
Regenwasser gebrauchen muß.

Man hat das siebenmal subtinürte versüßte Queck¬
silber gemeiniglichCalomel oder ^czuiia »Iba genenüet,
welche Namen aber nunmehro sowohl in dem ion-
don'chen als Edinburgischen Dispensatorium ausgelas¬
sen worden sind. Es ist in der Thcn sehr unsch-ckllch,
eine Zubereitung voii weißer Farbe Calomel zu ',cn-
mn, da dieses Worr eme Sache von schwarzer Fa>be
bezeichnet. Das versüßte Quecksilber wird, wenn man
es mit einen flüchtigen alkalischen Spiritus reibt,
schwarz, und dieses kann vielleicht das rechte Calo«
mel seyn.

Das versüßte Quecksilber ist eine der besten und
sichersten Zubereitungen dieses Halbmesalles, wenn man
sich desselben als eines den Speichelfluß erregenden,
schweißtreibenoenoder blurreinigenden Mittels bedienen
will. Viele weit künstlichere Zubereitungen sind nlchlS
als unvollkommene Versuche, ein solches Mistel aus
dem Quecksilber zu verfertigen, als wir schon an dem
versüßten Quecksilber in der That besitzen. Um einen
Speichelstuß zu erregen, laßt man alle Abend? oder
noch öfterer zehn oder fünfzehn Gran »n einem B'ssen
oder in Pillen» so lange bis sich derselbe zeige?, neh¬
men. Als ein blutreinigendes And schweißsrelbendes
Mittel giebt man es zu fünf oder sechs Granen, und
laßt von Zeit zu Zeit eine Purganz dazwischen zur
Verhütung des Speichelftusscs brauchen Es leistet
aber noch bessere Dienste wenn man es in einer noch
geringern Menge, z. B. alle Morgen und Abende zu
«inen, zwey oder drey G'anen giebt, und es mit sol¬
chen Substanzen verbindet, die ihm eine schweiße«,
bende Kraft mittheilen, dergleichen das Harz oder

Ss 2 Gummi
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Gummi vom Franzosenholz ist. Der Kranke muß
sich zu gleicher Zeit warm halten, und viel von war¬
men verdünnenden Getränken trinken. Durch diese
Methode das versüßte Quecksilber zu gebrauchen, hat
man hartnackige Krankheiten der Haut und venerische
Zufalle, ohne daß dabey eine der sichtbaren Ausleerun«
gen des Körpers merklich vermehret worden, mit dem
besten Erfolg geheilt.

kangcea mercuri^i^.

Mercurialische Panacee.
Nimm klein geriebenes Calomel einen Theil, Wein«

geist vier Theile. Digerire es zwanzig Tage in
einem Sanvbade mit einander, und schüttele
dabey das Gefässe oft herum. Gicsse alsdenn
den Weingeist ab, und trockne das zurück blei«
bende Pulver zum Gebrauch.

Diese Zubereitung ist wenig oder gar nicht von der
vorhergehenden verschieden; weil, wie schon Lcmerp
bemerket, der starke Weingeist nicht das geringste von
dem Calomel auflöset. Daher haben auch einige
Scheidekünstler schwachen Weingeist ^rauf f^rit) oder
gemeines Wasser, als weit tauglicher zu dieser Absicht
empfohlen. Es wird auch in der That, wenn ein
Theil des Calomels nicht gehörig versüßt ist, derselbe
durch das Kochen im Wasser vollkommen aufgelößt,
und das Mittel also weit milder gemacht werden. Ist
aber das Calomel gut, so hat auch selbst das Wasser
auf dasselbe nicht die geringste Würkung, weil das
Quecksilber und der Salzgeist so genau mit einander
verbunden sind, daß sie durch die hier erwähnten Mit«
tcl sich gar nicht von einander absondern lassen. Es
hat auch in der That ein gutes versüßtes Quecksilber

ganz
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ganz und gar nicht nöthig, daß man ihm etwas von
seiner Saure benimmt, weil es bereits schon sicher und
gelinde genung würket; daher denn auch die Edinbur»
gischen Aerzte, die dieses Mittel in die vorhergehen«
den Ausgaben ihres Dispensatoriums eingerückt hatten,
«s nunmehro wieder weggelassen haben.

Klercuriuz praecipit2tu5 glbu8.

Weißes Quecksilber-Pracipitat.
Edinb. Dispens.

iöse corrosivischcs sublimirtes Quecksilberin einer
zureichenden Menge von warmen Wasser auf,
und tropfte in diese Auslosung etwas Salmiak»
Spiritus nach und nach so lange hinein, als sich
etwas daraus niederschlagt. Wasche das nieder«
geschlagene Pulver auf einen Seigesack durch zu
verschiedenen malen frisch hinzugegossenes war«
nies Wasser ab.

Man bedient sich dieser Bereitung hauptsachlich in
Salben, worzu sie sich auch wegen ihrer schönen weis»
sen Farbe sehr gut schickt. Innerlich wird dieses Mit«
tel sehr selten gebraucht, und man kann es auch sehr
gut ganz und gar entbehren. Es kommt fast ganzlich
mit dem versüßten Quecksilber überein, ist aber in sei»
nen Würkungen nicht so gewiß. Der corrosivische.
Sublimat besteht, wie wir schon gesagt haben, au«
Quecksilber, das mit sehr viel Saure verbunden ist.
Bey der Vereitung des versüßten Quecksilbers wird
diese Saure versüßt, indem man so viel Quecksilber
hinzusetzt, als zu ihrer Sättigung nöthig ist. In
der Bereitung des weißen präcivitjrcen Quecksilbers
aber geschiehet dieses dadurch, daß alle in ihm befind»
liche Säure, die noch nicht vollkommen gesättiget ist,

Ss 3 abge»
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abgesondert wird. Es scheint aber diese letzte Art mit
unnc yigen Kosten verknüpft zu seyn, weil sowohl die
Sau« als das flüchtige Alkali, das man zu ihrer
Sättigung braucht. gänzlich verlohren gehen.

Man kann aber doch, wenn Man es der Mühe
werth halk, ans der überbleibenden Feuchtigkeit den
flüchtigen alkalischen Spiritus wieder erlangen, wenn
man, nachdem das mcdergeschlagenePulver abgeson¬
dert worden, eine gehörige Menge von Pottasche hin«
zusetzt, und sie bey einer gelinden Hitze, wie bey der
Bereitung des Spiritus oder flüchtigem Alkali aus
dem Salmiak dcstilüret; weil bey dieser Pracipitatwn
durch die Verbindung des stüchtigen Alkali mit der in
dem Sublimat besindlichen Salzsaure ein würklicher
Salmiak erzeuget wird. Es ist aber doch kemeswe-
gcs rathsam, sich dieser Feuchtigkeit selbst anstatt einer
Auflösung des Salmiaks zu beoienen, oder den Sal¬
miak daraus durch Abdampfen und Crystallisiren zu¬
zubereiten; well leicht noch etwas von dem Quecksilber
zurückbleiben und dem auf diese Weise verfertigten
Salmiak eine schädliche Eigenschaft mittheilen kann.
Bey dem Gebrauch des flüchtigen Alkali aber hat man
gar nicht zu befürchten, daß solches noch etwas Queck¬
silber enthalten sollte, weil dieses Halbmccall bey dem¬
jenigen Graoe der Hitze, den man zur Destillation der
flüchtigen Salze gebraucht, nicht übergehet.

Die feuerbeständigen alkalischen Salze schlagen
den Quecksilberkalk eben so gut aus den Auftsjungen
des Sublimats als das flüchtige Alkali nieder. Es
ist aber das ourch das feuerbeständige Alkali nieder¬
geschlagene Pulver gemeiniglich schlich-gelb oder oran»
Henfarbig, da das durch em flüchtiges Alkali berei¬
tete weiß ist. löset man mit dem Sublimat auch zu

gleicher
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gleicher Zeit Salmiak auf, so bekommt man wenn
man ein fixes Alkali hinzusetzt, welches das siüchtige
entbindet, eben so einen weißen Pracipitat, als wenn
mm, das siüchtige Alkali zuvor schon aus dein Salmiak
abgesondert und ggD rein darzu gethan hätt?. Man
hat diese Verkürzung des gegenwärtigen Processes in
das iondonsche Dispensatorium eingerückt, und vcr»
fahrt dabey ausfolgende Art:

Kond. Dispens.
Nimm corrosivischenSublimat,

Salmiak, von jedem gleich viel.
iöse beydes zusammen in Waffer auf, feige die

'Auslösung durch, und schlage sie mit einem auf-
geloßten fixen Alkali nieder. Wasche das nieder¬
geschlagene Pulver so lange bis es vollkommen
süß (d. i. ohne allen Geschmack oder Schärfe)
worden.

Bey dieser Bereitung schafft der Salmiak außer sei¬
nen Hauptnutzcn, da er nemlich das siüchtige Alkali
enthält, welches ein weißes Pracipitat macht, auch
noch den besondern Vortheil, daß er die Auflösung des
Sublimats befördert, der sich vor sich allein sehr schwer
und fast nie gänzlich in Wasser aufiößt, wenn man
ihn auch zu wiederholten malen darinnen kochet. Es
wird, wenn man ihn auch noch so gut zubereitet, doch
ein Theil desselben nicht die gehörige Menge Säure cnt»
halten, und also dem versüßten Quecksilber gleichen. Man
muß bey dieser Bereitung sehr sorgfaltig verfahren;
denn wenn man unbcdachtsamer Weise zu viel von der
Aufiösimg Hes fixen Alkali hinzusetzt, so wird das
Präcipitat die schöne weiße Farbe verlieren, um derent¬
willen man es besonders schätzet.

Ss 4 Man
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Man hat auch einem andern Präcipitat, der aber

seiner Natur nach gänzlich von dem vorhergehenden
verschieden ist, den Namen mercuriu« praecipi.
t«tt« glbli5, oder des weisen (Dilecksilderl-präcis
pirars, beigelegt. In der vorigen Ausgabe des
Edinburgiscken Dispensatoriums "findet sich folgende
Vorschrift zu dessen Zubereitung:

Nimm in Scheidewasser aufgelößtes Quecksilber so
viel du willst, und giesse m solches nach und nach
eine starke Auflösung von Küchensaz, bis sich
alles Quecksilberin Gestalt eines weißen Pulvers
zu Boden geschlagen hat. Wasche dieses auf dem
Seigesack mit warmen Wasser so lange ab, bis
das ablaufende Wasser ganz und gar keme Schar«
fe mehr has. Man muß alsdenn das Pulver
zwischen zxsammcnqelegleSPapier thun, und bey
einer gelinden Hche trocknen.

Dieser Proceß ist mit sehr viel unnöthigen Verlust
verknüpft, weil sich, man mag so viel Eeesalz hinzu,
thun als man will, doch nicht alles Quecksilber nieder«
schlaget. Man sieht dieses deutlich wenn man etwas
weniges von einer Auflösung eines feuerbeständigenAl>
ka!i oder einen flüchtigen alkalischen Spiritus zu der,
nachdem das Pulver zu Boden gefallen, noch übrigen
Flüchtigkeit gießt, weil sich alsdenn dieselbe von neuen
wieder trüben und wiederum viel daraus niederschlagen
wird. Hombelg bemerkt, daß wenn in der Aufiö«
sung des Quecksilbers zu viel Salpetersäure vorhan»
den ist, die hinzugegossene Auflösung des Küchenlal-
zes ganz und gar kemen Niederschlag verursache. Wa«
schet man das niedergeschlagenePulver zu oft mit war«
men Wassr ab, so lößt es sich gänzlich auf und geht
mit durch das Flltrum durch. Eben dieses geschiehet

auch,
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auch, wenn man die Auflösung des Küchensalzcs, de<
ren man sich zur Niederschlagung des Quecksilbers be»
dient hat, zu lange auf dem Präcipitat stehen läßt.

Es haben einige die erste in den Englischen Apo»
thekcn gewöhnlicheArt des weißen Pracipitats, statt
dieser letzten gebraucht. Sie thun aber hierinnen sehr
unrecht. Denn es ist das aus dem corrosivischen Sub.
limat durch das flüchtige Alkali bereitete Präcipitat,
so gelinde, daß man ihm mit Recht den Namen mer-
curiu!, riraeci^itatuz »Ii)U8 äulci« in der Vorigen Aus¬
gabe des Edinburgischen Dispensatoriums beygelegt
hat. Hingegen aber hat das letzte Präcipitat, das
man aus der Auflösung des Quecksilbers in Scheide«
wasscr durch das KücheMalz niederschlägt, eine solch«
fressende Eigenschaft, daß sich die Roßärzte desselben
als eines beizenden Mittels bedienen. Innerlich ist
es bey uns sehr selten gewöhnlich, ohnerachtet Boer?
haave behauptet, daß es vielleicht die beste aller bis
jetzt bekannten Quecksilber-Zubereitungen sey. Das
gewöhnliche versüßte Quecksilber bringt alle die guten
Würkungen, die man diesem Präcipitat zuschreibt, viel
gewisser hervor, ohne daß es den Körper sonst angreifet,
oder Brechen erreget u. s. w. wie dieses Präcipitat in ei»
ner Dosis von zwey oder drey Granen oft zu thun pflegt.

^Icrcuriuz praecipitatuz tulcus vul^a XVur'
txii. (*)

Brauner Präcipitat den man gemeiniglich Wür»
zens Präcipitat zu nennen pflegt.

Nimm eine mit Scheidewasser zubereiteteQuecksil»
der-Auflösung, nnd tröpfele in solche nach und

Ss 5 nach
(*) Einige nennen es auch: tl,rp«ln,m rudruin rsrÄ«!!».

A. d. Ueb.
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nach so lange Wcinsicinöl hinein, bis kein Auf.
brausen mehr erfolgt. Es wird sich ein Pulver
niederschlagen, das man wie das vorige absüs»
scn muß.

Diese Bereitung stand vor einigen Jahren in En«
Zclland in gosiem Ansehen. Anjeßt aber bedient man
sich ihrer nur selten oder gar nicht, daher sie auch in
den neuen Ausgaben des iondonschenund Edinburgi»
scheu Dispensatoriums ausgelassen worden. Sie scheint
in ihrer Kraft und Würkung von den; sogenanntenver¬
süßten Quecksilber »Pracipitat sehr wenig verschieden
zu seyn.

KIercuriu8 prIecipitatu5 viriäig.
Grüner Quecksllber - Praci pi tat.

Edinb. Dispens
iöse vier Unzen corrosivischen Quecksilber-Sublimat

(der erst gepulvert worden) in zwey Pinten war«
men Wasser auf.

Nimm anderthalb Unzen Fellspane von Kupfer und
digcrire sie in einen gläsernen Kolben mit acht
Unzen Salmiakspiritus so lange, bis derselbe eine
dunkelblaue Farbe angenommen hat.

Seige diese Tinctur durch und tropfte sie nach und
nach in die Quecksilber-Auslösung. Wenn sich
das Pracipitat niedergeschlagen, so dampfe die
Feuchtigkeit in einem Sandbade bis zur Trocken¬
heit ab.

Diese Bereitung ist von dem sogenannten versüßten
Pracipitat (o^cr mercuriu-zrn-aeciriitatu!, nlr>i,8 S.645).
durch das bcygemischte Kupfer verschieden. Es wird
aber dadurch zu einem zu heftigen Brechmittel, als daß

man
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man es innerlich ohne Gefahr brauchen könnte, daher
man sich auch desselben jetzc fast ganz und gar nicht
mehr bedienet.

Diese Bereitung ist von dem ^Ierci,ii-iu5 ^me^i-
5>itÄtu8 vilicli« der auswärtigen Apotheken sehr ver¬
schieden, weil der letztere viel mehr Kupfer enthalt.
Denn ohngeachtet man weniger Kupfer darzu nimmt,
so wird doch dasselbe, weil man Scheidewasscr zu dem
Aufiösungsmücel gebraucht, gänzlich aufgelößt, da
hingegen der hier gebrauchte fiüchnge alkalische Spi»
ritus nur wenig Kupfer in sich nimmt.

^lercuriu5 emeticuz slimus.

Gelbes mercuriallsches Brechmittel.
Lond. Dljpensl

Thue gereinigtes Quecksilberin ein gläsernes Gefäß
und gicsse doppelt so schwer V triolöl darauf.
Erhitze die Feuchtigkeit nach und nach, so daß sie
«ndlich an zu kochen fangt, und fahre mit dem
Kochen so lange fort, bis eine weiße Masse zurück
bleibt, die bcyeinem starken Feuer ganzlich getrock¬
net werden muß. Gießt man auf diese Masse
warmes Wasser, so wird sie gelb und zerfällt zu
einem Pulver, welches man mit dem Wasser in
einen gläsernen Mörser gut zerreibet und sodann
das Wasser stehen lasset, bis sich das Pulver setzt.
Man gießt alsdenn solches ab, und wäschc das
Pulver einige mal immer wieder mit frischen

/ Wasser, bis ihm die übcrsiüßige Schärfe genug«
sam benommenworden.

Aterou»
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Ivlercuriu8 prgecipitatu8 Kaum
ieu

Gelbes Quecksilberpracipitat, oder minerali¬
scher Turbith.

ch'dlnburg. Dispens
Nimm vier Unzen reines Quecksilberund acht Un»

zen Vitriolol. Vermische sie mit Behutsamkeit
und destillire sie in einer Retorte in einer Sand«
kapelle bis zur Trockenheit. Wenn man den
weißen Kalk, der auf dem Boden zurück gcblie»
ben, zu Pulver reibt und in warmes Wasser
wirft, so bekommt er den Augenblick eine gelbe
Farbe. Man wasche ihn einigemal in frischem
Wasser ab, bis er alle seine Scharfe verlohren,
und trockne ihn sodann zum Gebrauch.

In den vorigen Ausgaben der hier angeführten Di«
spensatorien wurde noch einmal so viel Vitnolöl ver«
ordnet, als nach diesen verbessertenRecepten genom»
men wird. Durch diese Verminderung wird die Ver¬
fertigung des hier beschriebenenMittels sehr erleich»
tert, und es würde auch würklich noch weniger Vi¬
triolöl schon zureichend seyn.

Boerhaave läßt diese Zubereitung in einem of»
fenen gläsernen Gefäße machen, welches man langsam
erwärmet, und alsdenn unmittelbar auf glüende Koh<
len setzet. Man hüte sich aber dabey sorgfältig vor
dem Rauch, der ausserordentlichschädlich ist. Wenn
man ein wenig Geschicklichkeit anwendet, so wird es,
woferne nur die Menge derer zu dieser Bereitung kom>
menden Stücke nicht gar zu groß ist, auf diese Art
sehr gut von statten gehen. Ist aber dieselbe be«

trächt«



in den Apotheken. 6Z3

trächtlich, so ist es besser, sich einer Retorte in einer
Sandkapelle zu bedienen, und an solche eine Vorlag«
zu befestigen, in der ein wenig Wasser befindlich ist.
Wenn das Vitriolöl anfangt Blasen aufzuwerfen, so
muß man die Hitze in diesem Grad, ohne sie im gering«
sien zu vermehren, solange erhalten, bis das Auf»
wallen aufhöret. Alsdcnn aber muß man das Feuer
bis zum höchsten Grad verstarken, damit man von
der überfiüßigen Saure so viel als möglich herüber»
treibt.

Wenn die Mäste nur bloß getrocknet wird, so wird
sie zu einem beizenden Salz, das sich, wenn man es
mit Wasser abwäscht, fast ganzlich darinnen ausiöset,
und nur wenig mineralischen Turbith zurücke lassen
wird. Je mehr man von der Saure weggetrieben hat,
desto weniger wird sich von dem überbleibenden Queck»
sllber aufiösen, und desto mehr Turbith wird man al»
so bekommen. Denn es treibt das Feuer bloß die Sau»
re, das ist, diejenigen Theile der Saure, die nicht
vollkommen mit Quecksilbergesättigt worden, weg;
da hingegen das Wasser allemal mit der Säure auch
noch einen Theil Quecksilber auflöset. Es bleibt
auch, wenn gleich die Masse sehr stark calcinirt wor¬
den, doch immer noch ein Theil davon aufiöslich.
Man sieht dieses deutlich, wenn man zu dem Wasser,
damit man diese Bereitung abgewaschen, ein wenig
von einer Auflösungeines alkalischen fixen Salzes thut;
da sich denn eine ziemliche Menge von einem gelben
Präcipitat niederschlägt, das den Turbith sehr gleicht,
nur aber nicht so heftige Würkungen hat.

Es erhellet aus diesem Versuche, daß es die beste
Art, dieses Pulver zu versüßen, ist, wenn man zu
dem Wasser, mit welchen man dasselbe abwaschen

will,
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will, eine bestimmte Menge von einem feuerbestandi-
gen Alkali hinzusetzt. Man wird hierdurch nicht nur
eine größere Menge abgesüßten Turbith erhalten, son-
bern derselbe, welches noch weit wichtiger ist, auch
allemal gleich stark seyn; ein Umstand, auf den man
sonderlich bey der Bereitung solcher Mittel zu sehen
hat, die durch eine fehlerhafte Bereitung leicht eine so
starke fressende Schärfe erlangen können, daß man
sich derselben nie mit einiger Sicherheit bedienen
kann.

Es wird zwar die überstüßige Säure in gegenwar«
tigem Falle dem Quecksilber durch das hinzugesetzte
Alkali benommen; allein es giebt andere Fälle, wo
sich die mineralische mit einem Alkali vereinigte Sau¬
re von solchen trennet und mit dem Quecksilber verei¬
nigt. Wenn man vitriolisirten Weinstein oder vim'o»
lisirten Salpeter starwru« vitli<^2tti5 und nitrum vi>
triolatuin oder 2rc«.»!um cili^icgtuin ^)) d. i eine
Verladung der Vitriolsaure mit einem feuerbeständi¬
gen Alkali, im Wasser auflöset, und diese Aufiösung
Mit einer Aufiösung des Quecksilbers in Scheioewasser
vermocht, so vereinigt sich die Vitriolsaure mit dem
Quecksilber, und schlagt sich mit ihm als ein minera¬
lischer Turbith nieder. Das Alkali aber bleibt in der
Auflösung zurück, vereinigt sich mit der darinnen be¬
findlichen Salpetersäure, und macht ein nitmm reZe»
neratum. Auf diese Theorie gründet sich die Zube¬
reitung eines von tVchon unter dem Namen eines
v'orrresskchen Guecksilderpracipitals (gn excel-
lent ^leci^iMte ol mercui^) beschriebenenMittels,
welches aber nichts als wahrer Turbith ist, ob man
gleich gemeiniglich es nicht davor hält. Man macht

es,
(") Siehe oben S. 5»5. und S. ;iz>.
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es, indem man vier Unzen ditriolisirteu Salpeter (ni>
trmn vitriolatuin) in sechzehn Unzen Scheidewajser
auflöset, in dieser Anstösung vier Unzen Quecksilber
wieder aufiösct, dasAuftösungsmittel in einem Sand«
bade abzieht, und die zurückbleibende goldfarbige Mas«
se mit Wasser wieder abfüßt.

Der mineralische Turbith ist ein sihr starkes
Brechmittel, und zu dieser Absicht unter allen Mercu»
rialmitteln, die man mit Sicherheit innerlich geben
kann, das allerwürksamste- Allein es ist doch seine
Würkung nicht bloß auf den Magen und die Gedär»
me eingeschränkt, weil er bisweilen, wenn man nicht
bald, nachdem man ihn gegeben, ein Purgiermittel
verordnet, »einen Speichelstuß erreget. Er wird
vornemlich in bösartigen Trippern und andern veneri»
schen Zufallen gebraucht, wo ein starker Trieb der
Safte gegen die leidendenTheile ist. Man versichert
auch, daß er wider den Aussaß und hartnackige Gc»
schwülste der Drüsen bey Personen, die eine starke
leibesbeschassenheit hätten, mit gutem Erfolge ge«
braucht worden. Seine Dosis ist von zwey bis sechs
oder acht Gran. Er kann aber auch zu einem oder
zwey Gran als ein blutreinigendes und schweißtreibendes
Mittel auf eben die Art, wie das oben (^) beschriebene
calcinirte Quecksilber, gebraucht werden.

In neuern Zeiten ist der mineralische Turbith als
das stärkste Verwahrungsmittcl gegen die Wasser«
scheu nach dem Biß eines tollen Hundes empfohlen
worden (*"). Man hat verschiedene Beyspiele, daß

er
(") Seit.'615.
c»5) D-lsi'3 ist hauptsächlich von Robert James s. ?Kil.

1>2i?^c5. ^dri^ß. Vol. IX. Seite 218. und auch von
dem berühmten Sauvages geschehen.2l. d. Neb,

,H'
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«r in Hunden, die von einem tollen Hund gebissen
worden, die Wasserscheu verhücct, ja sie sog>r,
nachdem sie schon würklich toll geworden, gehcilet.
Man giebt täglich, oder einen Tag um den andern,
von sechs oder sieben Granen bis zu einem Scrupel,
und fahrt damit eine kurze Zeit fort, und wieder,
holet dieses zwey oder dreymal bey dem folgenden
Voll. oder Neumond. Auch ist dieses Mittel eini»
genial an Menschen, die tolle Hunde gebissen, ver«
sucht worden, bey denen der Turbich sowohl als ein
Brech» als auch als ein blutreinigendes Mittel gleich«
falls sehr gute Würkung zu haben schien (*).

Einige gebrauchen auch das von dem Absäßen des
mineralischen Turbichs übriggebliebene Wasser äusser¬
lich >n der Krätze und bey andern Krankheiten und Un.
reinigkeiien der Haut. Es können in einigen Fallen
solche mermrialilche Waschwisser dienlich seyn; man
muß sich ihrer aber allemal mit vieler Vorsicht bedie.
nen. Dasjenige, wovon wir hier reden, verdient
auf keine Weise, hierzu erwählt zu werden, da es von
sehr ungleicher Stärke ist, weil sich, wie wir schon
oben angemerket, nach dem verschiedenenGrad der
Calcinatlon auch mehr oder weniger Quecksilber auf¬
löset. In dem Pariser Dispensatorium findet sich die
Bereitung eines mercurialischen Waschwassers, das
von diesem Fehler frey ist Es führet daselbst den
Namen (Ollecksilberwajfer oder stüßlges (Quecksil¬
ber (^>.m inercurializ oder ^lercuriu« iiauiäu«), und
wird auf folgende Art bereitet:

Nimm

(") Siehe des besagten James tr«»»le an canine macl.
n«5«.
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Nimm eine Unze Quecksilber, löse sie in einer zu.
reichenden Menge von Salpetergeist auf, und
verdünne diese Auflösung mit dreyßig Unzen de«
Mitten Wasser.

Man kann sich in Ermangelung des destillirttn
Wassers des gemeinen Regenwassers bedienen. Hin«
gegen werden die meisten Arten Brunnenwasser, wenn
sie mit der Quecksilberaufiösung vermischt werden
dieselbe tr>>ben und einen Theil des Quecksilbers dar5
aus niederschlagen.

Achter Abschnitt.
Zubereitungen aus dem Spießglase.

Das Spießglas ist aus einem metallischen We.
sen (oder Halbmetall), und aus Schwefel zusammen,
gesetzt.

Bringt man gepulvertes Ssiießgtas in ein gelindes
Feuer, so verstiegt der Schwefel, und es bleibt
der metallische Theil als ein weißer Kalk zurück.
Dieser aber kann durch den Zusatz eines darz«
dienlichen Flusses zu einem weißen brüchigen
Halbmetall, das man den Spießglasköm»
nennet, reducirt werden. Er unterscheidet sich
von allen andern Halbmetallen dadurch, daß er
nicht in dem Scheidewasser auftösllch ist; sein «i»
gentliches Aufiösungsmittel ist das Königs, oder
Goldscheidewasser (2<^u2 re^i«).

Gießt man Goldscheidewasserauf das rohe Spieß,
glas, so wird der metallische Theil desselben auf.
gelöset, der überbleibende Schwefel aber zeige
sich theils an den Seiten des Gefäßes, theils
auf der Oberfläche des Königswassers als ei.

Dispens II. Th. Tt "<
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ne graugclblichte Substanz. Wird er durch
die Sublimation abgesondert und gcrciniget,
so zeigt er sich bey allen Versuchen als ein gemci«
ner reiner Küchenschwcfcl.

Wenn man den Spießglaskonig, welchen man von
dem von Natur mit ihm vermischtenSchwefel ab¬
gesondert hat, wieder mit gemeinen Schwefel
schmelzet, so bekommt er die Gestalt und Eigen»
schaften des ordentlichenSpicßglases wieder.

Der metallischeTheil des Spicßglases ist ein Mit«
tcl, welches unter allen bekannten Körpern die größte
Krafc besitzet. Eine Menge davon, die so klein ist,
daß sie auf der besten Wage nicht merklich wird, kann,
wenn sie aufgelöset oder nur in einen aufiöslichen Zu«
stand genommen wird, sehr schädliche Wirkungen
hervorbringen. Giebt man ihn in einer solchen Ge-
stalt, daß er sich gleich mit den thierischen Säften ver¬
mischen kann, so erregt er ein sehr heftiges Brechen.
Behandelt man ihn so, daß er langsamer würkt, so
macht er laxieren; ist aber die Dosis cmsscrordenllich
klein, so wird er schweißtreibend. Obgleich die vege¬
tabilischenSauren so wenig von diesem Metall cmfiö»
sen, daß das, was übrig bleibt,' nichts von seinem
Gewichte verlohren zu haben scheint, so würkcn doch
die dadurch bereiteten Tincturcn in einer sehr klei»
ncn Dosis schon als Brechmittel, und in einer noch
schwachemals kräftige schweißtreibende Mittel. Man
hat Pillen aus den Spießglaskönig bereitet, die nls
heftige Purgiermittel würkten, ohne daß ihr Gewicht
bey dem Durchgang durch den Canal des Magensund
der Gedärme nur im geringsten auf eine merkliche
Weise verändert worden wäre. Und eben dieses er.

folgte
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folgte noch, als man mit den nemlichen Pillen diesen
Versuch noch vielmal wiederholte.

Benimmt man diesem Halbmetall sein brennba»
res Wesen, das es mit andern metallischenKörpern
gemein hat, das ist: wird es zu einem Kalk verwan¬
delt, so wird es unauflöslich und unwürksam. Doch
schmelzt der Kalk bey einem sehr heftigen Feuer zu einem
Glaie, welches zum Theil eben so auftöslich und in
Ansehung seiner Würkung so schädlich, als derEpieß.
glaskönig se'bst ist. Vermischt oder überziehe matt
aber dieses Glas mit Substanzen, die seine Auflösung
verhindern, z. B. mit Wachs, Harzen u. s. w. so
wird es wieder milder.

Wir haben schon angemerkt, daß die vegetabilischen
Sauren nur sehr wenig von diesem Halbmctalle austo«
sen, und doch würkt diese schwache Auflösung schon als
ein heftiges Brech. und Purgiermitte!. Die Salpeter«
und Vitriolsaure zerfressen es bloß in ein Pulver, dem
sie aber nur so schwach anhängen, daß sie schon ziemlich
durch das Wasser, und gänzlich durch das Feuer ab¬
gesondert werden können. Der Spicßglaskönig bleibe
in diesem Falle als ein Kalk zurück, der dem durch
das bloße Feuer bereitetem gleicher. Hingegen aber
hat die Salzsäure eine ganz verschiedene Wir¬
kung. Sie verändert den metallischen Theil des
Spicßglases in ein sehr starkes Aehnnttel, und hängt
ihm, ob sie sich gleich im Anfange schwer mit ihm
Vereiniget, doch »ehr fest an, so, daß sie von ihm
weder durch das Abwäschen, noch durch das Feuer
getrenncr werden kann, in welchem ledern Falle der
regulinische Theil mit ihr in die Höhe steiget. So«
wohl die Vitriol- als die Salpetersäure sehen die Salz«
säure aus ihrer Verbindung mit dem Spießglas, und

T t 2 p«r-
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verandern also dieses Corrosiv in einen Kalk, der dem
vorigen ahnlich ist.

Die Kraft des regulinischen Theiles des Spieß.
glases wird sehr merklich geschwächt, wenn solcher mit
Schwefel vereinigt wird, daher denn das rohe Spieß«
glas (wovon ein Vierthel bis die Halste Schwefel
ist/) ganz und gar keine heftige Würkung hervorzu«
bringen pfleget. Entzieht man ihm aber einen Thell
Schwefel durch solche Operationen, die den melalli»
schenTheil nicht zerstören oder calciniren, so wird der
überbleibendeTheil im Verhältniß mehr würksam.

Der Schwefel des Spicßglases kann durch da«
Verpuffen mit dem Salpeter ausgelrieben werden. Je
größer die Menge des Salpeters bis auf einen gcwis»
sen Grad ist, destomehr wird vom Schwefel verjagt,
und desto würksamcr ist die Zubereitung. Ist aber
die Menge des Salpeters größer, als sie zur Vcrzch»
rung des Schwefels erfordert wird, so wird der Ueber,
rest mit dem entzündbaren Theil des Spießglaskönigcs
selbst verpuffen und denselbenwieder gelinde machen.

Es wird auch bey dem Schmelzen durch gewisse
hinzugesetzte Metalle und durch alkalische Salze der
Schwefel des Spießglases aufgelöset. Da aber die al.
kalischen Salze, wenn sie mit dem Schwefel vereinigt
sind, alle Metalle und Halbmetalle, den einzigen
Zink ausgenommen, auflösen, so thun sie auch, wenn
man die Schmelzung lange fortsetzet, eben dieses bey
dem Spießglaskönig, und machen, daß er sich hernach
im Wasser auflöset.

Ooci.15 amimnmi lneäicinaliH.

Nimm Spießglas, acht Theile;
Salpeter, einen Theil.

Ver.
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Vermische es zusammen, und trage es nach und
nach in einen glüenden Schmelzticgel. Wenn
die Verpuffung aufgehört, so nimm den Schmelz»
liege! aus dem Feuer und mache die Materie zu
Pulver.

Diese Zubereitung ist gelinde genug, doch aber
weit würksamcr, als das rohe Spießglas. Bey ei«
nigen Personen würken achtzehn oder zwanzig Gran
als ein Brech» und Purgiermittcl, doch aber sehr ge¬
linde. Sie scheint mit dem nachher beschriebenen re-
zulu8 Zmimonii meäicina!/,« fast einerley zu seyn.

Man muß bey dieser und der folgenden Bereitung,
wo das Spießglas mit dem Salpeter vermischt wird,
nur wenig auf einmal in den Schmelztiegel tragen,
und ehe man wieder etwas darzuwirft, allemal war«
ten, bis die Verpuffung vorüber ist. Wollte man
viel auf einmal eintragen, so würde die Materie
sich mit solcher Heftigkeit entzünden, daß ein guter
Theil derselben aus dem Schmelztiegel geworfen wer¬
den würde. Man bedient sich, um das Pulver in
den Schmelztiegel zu schütten, am besten eines kleinen
eisernen iöffels, muß sich aber hüten, daß man nicht
ein Stückgen brennende Kohle dadurch mit zu der
übrigen Masse zurückbringt, weil dieselbe sich gleich
dadurch entzünden würde.

Oocuz ÄNtimonii luitior.

Nimm Spießglas, zwey Theile;
Salpeter, einen Theil.

Vermische sie, und trage das Pulver »ach und
nach in einen glüenden Schmclzuegel^ Nimm,
sobald die Verpuffung aufgehö'.t« die Materie

T t 3 vem
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6

vom Feuer, ohne sie erst in Fluß kommen zu las«
sen, und mache sie zu Pulver.

Man nennt diese Zubereitung nicht in Verglcichung
mit dem schon beschriebenen, sondern mit dem nachfok
genden Mittel, den Zelmdern Oucuz. Sie würkt
viel starker als die vorige Zubereitung, weil wegen
Vergrößern Menge des Salpeters, die hier darzu ge»
nommen wird, auch weit mehr Schwefel zerstöret
wird. Die iondoner Aerzte rückten sie in den ersten
Entwurf ihres Dispensatoriums als ein sehr gelinde
würkendes Mittel ein, und versicherten, daß sie in sehr
vielen Fallen vortrestiche Dienste gclcisiet, und man
kein einziges Beyspiel hatte, daß ihr Gebrauch
schädlich gewesen wäre. Einige nachmalige Versuche
aber, wobey ihre Würkungcn mit den Würkungen des
folgenden (^rocu« verglichen wurden, brachten sie da¬
hin , daß sie dieselbe wieder weglicssen. Es ist dieser
(>ucu« von dem andern bloß darinnen verschieden, daß
er nicht so heftig würfet.

Ooci.18 gntimomi (sonst crocuz metnllorum
und bey den auswärtigen Schriftstellern

Kepar gntimonii).

Spießglas-Oocuz oder Spießglasleber.
Lond. Dispens.

Nimm Spießglas,
Salpeter, von beyden gleichviel.

Mache jedes besonders zu Pulver; vermischesie
und trage sie in einen ganz weißglüenden Tiegel,
damit sie, nach vorhergegangener Verpuffung,
mit einander schmelzen mögen. Giesse sie sodann
aus, sondere die Schlacken ab, und hebe die unter

den-
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denselben befindliche Materie zum Gebrauch
auf. Ihre Farbe ist verschieden, nachdem
sie längere oder kürzere Zeit im Feuer gewe¬
sen. Je längere Zeit sie geschmolzen hat, desto
gelber wird sie.

Edinb. Dispenst
Trage die auf die oben beschriebene Weise gemachte

Mischung von Spießglas und Salpeter in einen
glüenhcn Schm:!zticge!> Wenn die Verpuffung
vorbey ist, so sondere den röchlichen metallischen
Theil von der weißlichen Rinde ab, und süße
ihn durch zu verschiedenen malen hinzugegossenes
Wasser ab.

Bey dieser Bereitung wird der schwcfelartigeTheil
des Spicßglases zerstört, und es bleibt bloß der metal¬
lische Theil zurück. Beyde Mittel würfen VM zwey
bis zu sechs Gran gegeben, als heftige Brechmittel,
,ind greifen den ganzen Körvcr an. Man bedient sich
i^rer vorncmtich bey rasenden Personen als eine Basis
anderer Mittet. Es gebrauchen sie auch die Roßärz¬
te, die sie oft den Pferden zu <iner bis zwey Unzen
des Tages, in verschiedene Dosts getheilt, als ein
blutreinigendes Mittel geben. Bey diesen und andern
vierfüßigen Thieren würkt sie vornemlich als ein
schweißtreibendes Mittel.

Die iaboranten pflegen dieses Mittel mit einer
kleinern Menge von Salpeter, als hier angegeben
worden, und ohne eine weitere Schmelzung, als die
durch die Hitze bey der Verpuffung erfolgt, zu bereite»,,'
welche Hitze, wenn man viel auf einmal macht, ziemlich
stark ist. Man seht noch ein wenig Küchcnsalz hin»
zu, um den Fluß zu befördern, und nzirft die Mi»

Tt 4 schung
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schung nach und nach in einen' etwas erwärmten eiser¬
nen Topf oder Mörser, den man unter einen Schor»
siein gestellet hat. Sobald man einen iöffel voll
hineingethan, so wirft man eine brennende Kohle hin»
ein, welche die Materie entzündet. Man tragt her,
nach die übrige Materie nach und nach hinzu. Die
Verpuffn»«, dauert nicht lange, und es zeigt sich alles
vollkommen im Flusse. Wenn es völlig erkaltet ist, so
findet man eine ziemlich« Menge von Schlacken aus
der Oberfläche, die man leicht mit einem Hammer
abschlagen kann. Der auf diese Weise bereitete Oo-
euz hat eine röthere Farbe, als der, welcher nach
der ersten der oben angegebenen Methoden verfer,
tiHt wich,

Oocu8 yntimomi lotu8,

Wgesüßter Spießglas ° Oocu5.
Lc»ni>. Dispens

Mache den Oncu« zu einem sehr feinen Pulver,
und koche ihn in Wasser; schütte dieses Wasser
weg, und wasche ihn zu wiederholten malen in
frischen warmen Wasser ab, bis er vollkommen
unschmackhaftwird,

Man sucht hauptsachlich durch diese Breitung den
(rocu« zu der Bereitung des Brechweinsieixs, von
dem wir hernach reden wollen, und des schon oben b«.
schriebenenBrechweines aus dem Spießglase (*), ge»
schickt zu machen. Wollte man sich des ^mcu« hier,
zu bedienen, ohne ihn erst zuvor abzusüßen, so wür«
de das alkalische Salz, wovon etwas von berVer«
puffung des Salpeters pem ^rocuz anhangt, die

Saure
(*) Siehe oben S» 55.
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Saure des Weinsteins oder Weins zum Theil satti¬
gen, und, indem es die Würkung dieser Sau»
ren auf den regulinischen Theil des Spießglases ver»
hinderte, auch die Stärke dieser Mittel sehr unge¬
wiß machen. Einige ziehen, um dieses zu verhüten,
das Glas vom Spießglase, oder dem reinen Spieß«
glaskönig, zur Bereitung des Brechweinsteins oder
Brechweines vor. Die Edinburgischen Aerzte lassen,
wie aus dem vorhergehenden Proceß erhellet, den
Oocuz nicht unabgcsüßt aufheben, sondern ihn gleich
hey seiner Bereitung abroaschen.

Tmeticum mity yntimorm,

Gelindes Brechmittel aus dem Spießglas.
Nimm Spießglas, einen Theil,-

Salpeter, zwey Theile.
Reibe sie zusammen, und trage sie nach und nach
in einen glüenden Schmelztiegel. Wenn die
Verpuffung vorbey ist, so wasche die überge«
blieben« Materie, die weiß siehet, zum Gebräu»
che ab.

Es wird hier so viel Salpeter genommen, daß
nicht allein der Schwefel im Spießglas, sondern auch
selbst viel von dem brennbaren Wesen des Spießglas»
fönige zerstört wird. Boerhagve, ans dessen Schuf»
ten diese Bereitung genommen worden, versichert, sitz
würke so gelinde, daß sie oft nur einen kleinen Eckel
und Brechen, mit einem starken Abgang des Spei»
chels und einen dicken Urin verursache. Sie scheint in
Ansehung ihrer Wirkungen mit dem re^ulu« inecli.
cinaü« S. 67a. und crocu» n>eäicili2li«S.66o, über»
M zu kommen..

Ttz 0?^
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lüalx gntimouii (/^ntimonimn äigp^n-
reticum ).

Spießglaskalk, den man gemeiniglich schweiß»
treibendes Spießglas nennet.

Lond. Dlspcns.
Nimm Spießglas, einen Theil;

Salpeter, drey Theile.
Vermische das gepulverte Spiesiglas gut mit'
dem Salpeter, und trage es nach und nach in
einen bis zur Weiße glüendcn Schmelztiegel.
Nimm es alsdcnn vom Feuer, und wasche die
Materie mit Wasser ab, damit sowohl das ihr
anhängende Salz, als auch die grobem nicht
recht calcinirten Theile davon abgesondert werden.

iLdtnb. Dispens.
Nimm Spießglas, ein halbes Pfund;

Salpeter, anderthalb Pfund.
Mache jedes vor sich zu Pulver, vermische sie
zusammen, und trage von dieser Mischung nur
immer einen kleinen iöffel voll auf einmal in ei¬
nen glüenden Schmelztiegel. Wenn die Ver¬
puffung vorüber ist, so calcinire die weiße
Masse noch eine halbe Stunde langer; pulvere
sie sodann, und hebe sie in einem fest'verstopften
Glase auf.

Dieses Pulver führt, wenn es nicht abgcsüßt ist,
den Namen:

/Mtimonium 6i3pKoreticuln nitrZtnm
(oder N0N, Mutum).

Schweißtreibendes noch nicht abgewaschenes
Spießglas.

Wascht
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Wascht man es so lange mit immer frisch hinzuge-
goffenen Wasser ab, bis das Wasser ohne Ge«
schmack ist, so heißt es:

^ntimoiuum cliZpiiarcticumlotum.
Abgewaschenes schweißtreibendes Spießglas.

Wenn man das Wasser, mit dem man dieses schweiße
treibend? Spießglas zu verschiedenenmalen ab«
gewaschen hat, zusammengießt, und über einem
gelinden Feuer, bis sich eine Haut auf der Ober»
stäche erzeugt, abdampft, so bekommt man her.
nach, wenn man es in die Kälte hinsetzt Cry-
stallen, die man

^itrum /^ibiiltum (iiue amimoniamm).

Spießglas-Salpeter
nennet.

Der Kalch des Spießglases ist, wenn man ihm
durch das Abwäschen sein salzartiges Wesen entzogen,
sehr gelinde, wo nicht ganz und gar unwürksam.
^öoffmftnn, Kemery und andere versichern, nie die
schweißtreibende Kraft die ihm sein Name bey«
legt, bemerkt zu haben. Boerhaave erklart ,hn
vor eine bloße metallische Erde, die nicht die gering«
sien Arzneykräfte besitzt, und die iondoner Aerzte räu¬
men in ihren Dispensatorium «in, daß er keine merk»
liche Würkung zeige. Die gewöhnlicheDosis ist von
fünf Gran bis zu einen Scrupel oder einem halben
Quentchen, obgleich wilson erzählt, daß man ihn
zu einer halben Unze zwey bis dreymal des Tages und
dieses verschiedene Tage hinter einander nehmen lassen.

Es wollen einige behaupten, daß dieser Kalch,
wenn man ihn einige Zeit aufhebt, endlich eine bre«

chen«
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chenmachendeEigenschaft erhielte; und schlössen dar.
aus, daß bey seiner Bereitung die Kräfte des reguli-
nischen Theils nicht gänzlich zerstöret würden. Sie
legen dieser Vereitung die Kräfte der übrigen Mittel
aus dem Spießglas bey, die man als blutreinigende
Mittel nur in einer so kleinen Dosis giebt, daß sie
keinen Reiz in den ersten Wegen hervorbringen tön.
nen, und glauben, daß das schweißtreibendeSpieß-
glas, da e5 gewiß unter den gelindesten Zuberei-
tungen dieses Halbmetalls zu rechnen ist. bey Kin.
dern und zärtlichen Personen, wo der Magen und
die Gedärme leicht gereizt werden, mit Nutzen ge-
braucht werden könne. Es scheint aber doch die
Erfahrung, auf die man sich beruft, nicht gewiß
zu seyn. Ludovici versichert, es sey schweißtrei»
beides Spießglas das er vier Jahr aufgehoben,
noch immer so gelinde als im Anfang gewesen, und
es muthmaßen die Verfasser des Strasburgischen
Dispensatoriums mit gutem Grunde, daß wenn der
Spießglaskalch Erbrechen erreget, dieses entweder
von der Natur der Krankheit selbst hergekommen
sey (denn er ist wegen der ihm zugeschriebenengift»
treibenden (»1exiplnrm2c) Kraft auch in den bös¬
artigsten Fiebern und andern Krankheiten, bey denen
sich oft ein Brechen findet, gebraucht worden), oder daß
er nicht gcnungsam calciniret und. von den noch uncal»
cinirten rcgulinischen Theilen befreyet gewesen sey. Da
hie uncalcinirten Theile gröber als der rechte Kalch
sind, so werden sie durch das Abwäschen u. s. w. auf
die Art davon geschieden, die oben (Seite 6). bey
her Bereitung der erdigten Pulver empfohlen worden.

Man hat bemerkt, daß wenn man zu der Berei¬
tung des schweißtreibenden Spießglases, sich eines.
SslMr.s bedient, der viel Küchensalz enthält, der.

gleichen
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gleichen in dem gemeinen Salpeter allemal befindlich
ist, dasselbe sehr heftiges Brechen erreget. Diese
Würkung ist keiner besondere Eigenschaft des Küchen«
salzcs, sondern nur seiner Menge zuzuschreiben, wodurch
das Verhältniß des Salpeters gegen das Spießglas
vermindert wird.

Das n'trum /libitum wird durch die Verpuffung
des in dem Spießglas befindlichen Schwefele mit dem
Salpeter auf eben die Arc erzeuget, auf welche das
oben l Seite 520). beschriebene Polychrestsalz entste«
het, von welchem es auch bloß darinnen verschieden ist,
daß ihm noch etwas Spießglaekalch beygcmischt ist.

Orullg antimonii.

Nimm von dem Spießgsasko'nig, einen Theil;
Salpeter, drey Theile.

Verpuffe sie zusammen wie bey der vorhergehen«
den Bereitung beschrieben worden.

Es scheinen beyde Bereitungen einander völlig gleich
zu seyn. Man braucht hier nicht so viel Salpeter
als wenn man rohes Spießglas nimmt, weil bey
dem Spicßglaskönig schon der in dem rohen Spieß»
glase befindliche Schwefel, zu dessen Zerstörung glei»
che Theile Salpeter crfodert werden, abgesondert ist.
Zwey Theile Salpeter sind zu einem Theil Spießglak»
könig schon hinreichend. Es ist aber doch allemal
rathsamer etwas zu viel als zu wenig Salpeter zu neh¬
men, weil sonst leicht einige regulinische Theile nicht
gehörig calcinirt werden könnten.

Obgleich die Kalche des rohen SpicßglaseS und
des Spießglasköniqs völlig mit einander übereinkom»
men, so find doch die Salze, die man aus dem Wasser
womit man diese Kalche aussüßt, erhalt, sehr von

einander

' -^



5.t»

67a II. Theil. Zubereitungen

einander verschieden. Das rohe Spießglas enthält
gemeinen Schwefel, dessen Säure sich mit dem alkali»
nischen Theil des Salpeters vereinigt und ein Mittel,
salz ausmacht. (Siehe oben Seite 520). Da aber
der Spießglaskönig keinen Schwefel sondern nur ein
brennbares Wesen enthalt, so wird der mit ihm ver¬
mischte Salpeter in ein Alkali verwandelt, wie durch
Holzkohlen und andere ähnliche Dinge geschehen seyn
würde. (Seite 419). Er wird aber auch zu gleicher
Z,it scharfer gemacht als ein ordentlichesAlkali zu seyn
pfleget. Nimmt man gleiche Theile Spießglaskönig
und Salpeter, und giebt eine Stunde oder länger ein
starkes Heuer, so wird das Salz noch caustischerals
der gewöhnlicheAeßstem(l^i« le^>tieu5 leu cauterium
potemiale siehe Seite 424). der Apotheken. Und
diese ätzende Kraft wird noch weit mehr vermehrt,
wenn man statt des einfachen Spießglaskömgs oen mit
Eisen bereiteten (>eZli!u! mai-ti^i« S. 674). nennt.

Kezuluz antimunii meälcinaliä.
Edinb. Dispens.

Nimm Spiesiglas, fünf Unzen;
Küchen salz, vier Unzen;
WeinstelMalz, eine Unze.

Mache sie zu Pulver und trage diese Mischung
nach und nach in einen glüenden Schmelzncgel,
und zerstosse von Zeit zu Zen mit einem eisernen
Stäbgen die Rinde, die sich auf der Oberfläche
der im Tiegel befindlichen Materie bildet. Wenn
alles vollkommen stießt, so gieße die Mate-ie in
einen erwärmten Gießpuckelund schüttele solchen
manchmal gelinde herum oder schlage an ihm an,
daß sich der König zu Boden setzet. Wenn sol¬

cher
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cher erkaltet ist, so schlage die Schlacken herun»
ter und mache den Spießglaskönig zn einem Pul»
ver, das man in einer fest verstopften Flasche
aufheben muß.

Es kömmt dieses Mittel dem schon oben Seite 660.
beschriebenen(^ocuz «Iiitimnnii meclicinAii«, heraus
acht Theilen Spießglas und einen Theil Salpeter be¬
reitet wird, sehr gleich. In beyden Processen wird
das Spießglas von einem kleinen Theil Schwefel be>
freyt, der entweder durch den Salpeter bey der Ver»
puffung verjagt wird, oder sich mit dem alkalischen
Salz verbindet. Es legen 'ooffmann und andere
deutsche Aerzte dem hier beschriebenen i-e^uluz meäici-
naliz, sehr große iobsprüche wegen seiner Kräfte in
Heilung verschiedener hartnackiger chronischen Krank¬
heiten bey, und halten ihn vor eine der besten unter
denjenigen Bereitungen aus dem Spießgsase, die man
ohne Schaden als ein blutreinigendes Mittel geben
kann. Er würkt hauptsachlichals ein schweißtreibendes
Mittel, erregt aber doch bisweilen, ob gleich selten,
Brechen. Man giebt ihn von drey oder vier bis zu
zwanzig Gran.

Wenn dieser König zu einem feinen Pulver gemacht
wird, so hat mau das wahre Fieberpulver von Cn:a?
ums (?^Iui«febiiiaZu^ O^nii, siehe das Brandenbur¬
gische Dispensatorium), welches man bey allen Arten der
Fieber, Wechsel- und hitzigen Fiebern sehrempfohlenhat.
Man versichert, daß solches, wenn es auch nur ein
oder zweymal genommen worden, oft diese Krankheiten
geheilt, indem «ß entweder einen heilsamen Schweiß
erreget, oder als ein gelindes Brech. oder Purgier«
mittet genürtet. Es hat, wenn es fein gerieben ist,
eine sehr rothbraune Farbe. Das ^inencum mit?
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»ntimoniale von Boerhaaven (Seite 665). das aber
eine weiße Farbe hat, kommt mit dem gegenwärtigen
Mittel in Ansehung seiner Kräfte sthr überein.

Das hinzugesetzte Küchensalz scheint weiter keinen
Nutzen zu haben, als daß es die Schmelzung besör.
dert, und auch hierzu ist es nicht nochwendig. Man
versichert sogar, daß das Mittel gelinder und gewisser
würkt, wenn es ohne Küchensalz bereitet worden.

V,ezu1u8 »ntimonii.

Spießglaskdnig.
Nimm Spießglas,

Salpeter,
Nohen Weinstein, von jedem gleich viel.

Mache jedes dieser Stücke besonders zu Pulver,
vermische sie sodann und reibe sie zusammen.
Trage das Pulver nach und nach in einen glüen.
den Schmelzflegel, und zerstosse die Rinde die
auf der Oberfläche der Materie im Schmelzt«,
gel entstehet, mit einem eislrnen Stäbgen. Wenn
die Verpuffung vollendet ist, so verstark« das
Feuer so daß die Materie wie Wasser fliestet.
Giesse sie sodann in einen erwärmten und mit
Fett inwendig bestochenenGießpuckel; klopfe an
solchen äußerlich daß sich der König absondert
und zu Boden senket, und reinige denselben
wenn er erkaltet ist, von denen oben liegenden
Schlacken.

Es ist dieser Proceß aus der Ausgabe des Edinbur.
Zischen Dispensatoriums von 1744 genommen worden.
Es wird hier ein alkalisches Salz aus dem Sal.
peter und Weinstein in einer solchen Menge hervor»
gebracht, daß dasselbe den schwefiichten Theil des

Spieß.
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Spießglases ganz auflöset. Das auf diese Weise mit
Schwefel vereinigte Alkali wird nachdem seine Menge
größer oder geringer ist und die Schmelzung langer«
oder kürzere Zeit dauert, auch von den regulinischen
Theilen mehr oder weniger aufnehmen.

Wenn man bey allen zu dieser Bereitung kommen«
den Stücken, das hier angegebene Verhältniß beob«
achtet, so bekommt man nur einen sehr kleinen, ja,
wofern man dle Materie lange im Fluß erhält, fast
ganz und gar keinen König, weil er fast ganzlich in
Schlacken verwandelt wird. Den meisten erhalt man,
wenn man die Menge des Salpeters um die Hälfte ver«
mindert. Es ist rathsam, den Salpeter und Wein»
stein zusammen zu reiben und mit einander m einen
eisernen iöffel oder andern Gesa/s? zu verpuffen ehe
man sie mit dem Spießglas vermischt. Man erhalt
dadurch nicht nur einen T'eil des Spießglases der sonst
durch die heftige Ve»-puffung verloren gehet, sondern
braucht auch einen kleinern Schmelzciegel, und kann
diese Bereitung in kürzerer Zeit und mit weit weniger
Mühe zu Stande bringen.

Alle Kalche des Spleßglases (als das schweißtrel«
bende Spleßglas, die ceruüä sntiinonii oder das cal«
cimrte Spießglas selbst) werden durch Salpeter und
Weinstein, die man mit einander vermischt und ver«
pufft hat, wieder zu einen K"nig reducirt. Die in dem
Weinstein enthaltenen ölichten Bestandtheile reichen das
brennbare Wesen dar, welches zur Reduccion aller metal«
lischen Kalche erfordert wird. Das alkalische Salz aber
befördert ihre Schmelzung. Es ist dieses der gemeine
Fl.iß derScheidekünstler, die ihn seiner Farbe wegen d<"
schwarzen Fluß nennen. Die größte Menge <3oieß«

Dispens. II. Ch. U u glas«
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glaskönig die man bis jetzt aus dem Spießglase bekom»
mcn hat,isi dadurch erhalten worden, daß mannst die»
ses Halbmetall ohne Zusatz auf die unten bey dcrBerei.
tung des Glases (S.682). beschriebene Weise calcinirt,
und hernach diesen Kalch durch den eben beschriebenen
oder einen andern ähnlichen Zusaß wieder reducirt hat.
Geosfroy der diese Methode zuerst der Pariser Acade
mie mitgetheilt hat, scheint die Ceife, der er sich vo«
ohngefähr darzu bedient, als tne einzige hierzu taugliche
Materie anzusehen; allein es hat dieselbe vor dem vor»
her angegebenen Fluß keinen Vorzug. Sowohl die
Seife als dieftr Fluß bestehen aus einem Alkali und
einem brennbaren (nicht aber schwefelartigen) Wesen,
welches die einzigen hierzu nöthigen Dinge sind. Ueber«
Haupt aber scheint folgendes die vortheilhafteste Art zu
seyn den Spießglaskönig zu verfertigen.

Calcinire oder röste das gepulverte Spießglas über
einem gelinden Feuer, auf die unten zur Bereitung
des Glases vom Spiesiglas vorgeschriebene Weise.
Vermische den Kalch mit ungefähr einem gleichen
Gewicht von einem Rcducirsiuß, dergleichen z B.
der oben angeführte schwarze Fluß ist. Schmelze
diese Mischung in einen Schmclztiegel bey einem
heftigen Feuer, und Zieste sie wenn sie ganz dünne
fiicßc in einen Gießpuckel, der über einer rauchen«
den Flamme erwärmt worden. Es wird der
reine Spießglaskönig zu Boden sinken dieSchla»
cken aber oben auf schwimmen.

Ke^uluz lmtimcwü mgrtializ.

Spießglaskönig mit
Nimm Spicßglas,

Salpeter, ein Pfund;

Eisen.

Rothen
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Rothen Weinstein, ein Pfund;
Kleine Stücken Eisen, ein halbes Pfund.

Mache das Eisen in einen Schmelztiegcl glüend;
setze hernach die andern Stücken nach und nach
hiüjli, die man erst gepulvert und miteinander
vermischt hat, und verfahre auf eben die Art
wie bey dem vorhergehenden Proceß angegeben
worden.

Man könnte hier die Menge des Salpeters bis auf
den vierten Theil und den Weinstein b»s auf die Hälfte
v«! mindern. Man thut am besten wenn man start
des Eiens kleine Nagel nimmt. Die FeiUpäne die«
ses Mecalls lieqen näher unr- Berber beysammen, da^
her das Spießglas nicht so geschwind aus sie würker.

KcAuIuz Zntimumi (martia^) itc1!atu3.

Gesternter Spießglaokömg mit Etsen.

Man bereitet ihn, indem man den Ke^iln« nnti'-
mann maitialis etliche mal mit frischen Salvecet
und Weinstein schmelzet.

Man kann den einfachen Spießglaskönig viel leich«
ttr als den Ke^ulu«, iimrtialix dahin bringen, daß er
die Figur eines Sterns auf seiner Oberfläche zeiget
Es wird dieses eben so gut durch eine als durch hun»
dert Schmelzungen geschehen, weil eS bloß, um diese
Erscheinung hervorzubringen darauf ankommt, daß
der Splesiglaskönig >em »st, außerordentlich dünne
fiieLc und hernach langsam in Gießpuckelabkühlt, ohne
daß man denselben herumschüttelt oder bewegt. Be¬
dient man sich des Ke^u^ui aittimonii ii^,Qiti2lil,, so
thut man wohl wenn man noch etwas frisches Spieß-
glas, und zwar so viel als etwa», der vierte Theil des

Uu 2 Gewichts
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Gewichts des Spießglaskönigs beträgt, hinzusetzt,
damit solches die noch ctwan darinnen befindlichen Ei»
sentheile in sich ziehet. Wenn alles vollkommen in Fluß
gekommen ist, so werfe Man nach und nach ungefähr
den achten Theil Salpeter oder fixes Alkali hinzu, die
aber zuvor getrocknet und sehr heißgemacht seyn müssen.

Man bedient sich der drey vorhergehenden Arten,
des Spicßglankünigs anjctzo selten, ja fast niemals zur
Medicin. Die Brcchbccher und die sogenannten ewi¬
gen Pillen, die man ehemals daraus zu bereiten pflegte,
sind schon längst wegen ihrer ungewissen und unsichern
Würkung verworfen worden. Es haben auch daher
die Edinburgischen Aerzte, die sie alle dreye in der Aus»
gäbe ihres Dispensatoriums von 1744 beybehalten hat«
ten, sie bey der letzten Verbesserung weggelassen. Doch
könnte vielleicht der reine Spießglaskönig, wenn er
gleich zu heftig würkt, als daß er vor sich allein ge«
nommen werden kann, mit Vortheil zur Bereitung
einiger andern Mittel, besonders des Spießglasweins
und Brcchweinsteins genommen werden; denn die un>
gewisse Stärke dieser Mittel, über die man sich so oft
beklaget, ist hauptsächlich den salzig«« oder schwefelarti-
gen Dingen zuzuschreiben, die in der antimonialischen
Zubereitung befindlich sind, aus der man die regulinischen
Theile mit Wein oder Weingeist ziehet. Der Spieß,
glaskönig ist auch, wenn man die Kalche dieses Halb-,
metalles aus»immt,die aber ihrer Kräfte völlig beraubt
sind, die einzige Gestalt unter welcher wir diesen me¬
tallischen Theil von allen solchen Beymischungen be«
frcyt, erlangen können, und die einzige Bereitung des
Spießglases, die allezeit einerley Kraft besitzen wird.

Man erhalt aus den Schlacken die bey dem jetzt
beschriebenen Processe entstehen, gewisse Mittel die

nicht
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nicht so heftig als der Spießglaskönig selbst sind und
deren einige sehr hochgeschätzt werden. Es bestehen
diese Schlacken aus dem mit einem alkalischen Salz
verbundenen Schwefel des Spießglases und einigen re>
gulinischen Theile, die durch dieselben aufgenommen und
zur Auflösung im Wasser geschickt gemacht worden sind.

8u!pKur äm'Ztum gntimomi.
Goldfarbiger Spleßglas - Schwefel.

Stosse die bey der Bereitung des Svießglaekönigs
überbleibenden Schlacken zu Pulver, so lange sie

- noch warm sind, und koche sie eine ziemliche Zeit
in dreymal soviel Wasser als ihre Menge betragt.
Seige die gelbröchliche Auflösung durch, und
tröpfele eine schickliche Menge von Vitriolgeist
hinein. Es wird sich ein Pulver niederschlagen,
das man mit Wasser so lange abwaschen muß,
bis es vollkommen versüßt und von seinem Übeln
Geruch befreyt worden.

8ulprmr 2mimonii praecipitatum.
NiedergeschlagenerSpießglas - Schwefel.

Lond. Dispens.
Nimm Spießglas, sechzehn Unzen;

Weinstein, ein Pfund (d.i. zwölf Unzen);
Salpeter, «in halb Pfund.

Pülvre jedes dieser Stücke vor sich allein, ver«
mische sie alsdenn, trage sie nach und nach in
einen glüenden Schmelztiegel und laß sie bey
einem starken Feuer schmelzen. Giesse die ge¬
schmolzene Masse in einen conischen Giesipuckel.
Der metallische Theil oder sogenannte Spießglas»
könig wird sich zu Boden sehen, die Schlacken aber
werden oben auf schwimmen, iöse diese Schlacken
in Wasser auf, seige die Auflösung durch, und

Uu 3 schlage
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schlage den Schwefel durch etwas hinzugegossenen
Salzgeist nieder. Reinige endlich den Schwe.
fel von dem ihm anhängenden Salz durch das
Abwäschen und trockne ihn zum Gebrauch.

8u1p^u!- lmratum imtimoni:'.
Goldfarbiger Spicßqlae»Schwefel.

Edinb. Dispens!
Koche in einen eisernen Topf vier Pinten Seifen»

sieberlauge, (siehe oben S. 42?). die mit drey
Pinten Wasser verdünnet worden, und wirf nach
und nach zwey Pfund gepulvertes Spießglas hin»
ein. Rühre es drey Stunden lang mit emem
eisernen Spatel über einen gelinden ^euer bestän¬
dig herum, und gicsse wenn es nöthig ist von
Zeit zu Zeit noch immer etwas Wasser nach.
Seige alsdcnn die Feuchtigkeit welche den aufge-
lößtcn Spießglassthwcfel enthalt, durch ein wolle¬
nes Tuch, und tröpfele so lange sie noch warm
ist, so v>cl mit einer gleichen Menge Wasser ver,
dünnten Salpcterge.st hinzu, als zur N'eder-
schlagung des Schwefels nöthig ist. Dieser
Schwefel muß nachher sorgfaltig mit warmen
Wasser abgewaschcn werden.

Wenn man die nach der Niederschlagungdes Schwe«
fels überbleibende Feuchtigkeit durch das Durch«
feigen reiniget, und so lange bis sich eine Salz»
haut auf der Oberfläche erzeuget abraucht, als¬
dcnn aber zum Anschüssen hinseht, so bekommt
man krystallen von dem ^itrn antimonlato (die
völlig demjenigen gleich sind, das man aus dem
Wasser mii dem das schweißtreibendeSpießglas
abgesüßt worden, erhalt).

Im eigentlichenVerstände sind die hier angeführten
Bereitungen kein rechter reiner Schwefel. Sie cnthal.

ten
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ten alle ziemlich viel von dein Spießglaskönig, den
man daraus durch einen gehangen Zusatz w'eder rcdu-
ciren kann. Der nach der ersten der drey beschriebenen
Arten gemachte Spießglasschwefcl enthalt die meisten
rcgulimschen Theile, weil sich,- wie wir bereits gcse,
hen, wenig oder bisweilen gar nichts beym Schmel¬
zen absondert. Die Menge der in der zweyten Be»
reitung befindlichen- regulinischen Theile ist auch nach
dem verschiedenen Grad des Feuers und der iange der
Zeit welche die Schmelzung gedauert, sehr verschieden.
Und dieses ist die Ursache warum auch die Stärke die»
ser Mittel so sehr verschieden ist; daher sie denn in dieser
Absicht, ob gleich einige das Gegentheil behaupten,
doch unter allen Mitteln aus dem Soicßglase die ollc5>
ungewissesten sind.

Es erregen alle diese Zubereitungen, wenn m^m
sie bey einem leeren Magen zu vier, fünf oder sechs
Gran nimmt Brechen; man gebraucht sie aber zu unsern
Zeiten sehr wenig zu dieserAbsicht, sondern vielmehr als
dlutreinigende und auslösende Mittel, und dieses vornäm-
lich bey Krankheiten der Haut. Man benimmt ihnen
ihre brech^unachende Eigenschaft mit leichter Mühe,
wenn man sie mit Harzen und Ertracten zu Pillen
macht, und bey einem vollen Magen giebt. Mit die»
ser Vorsicht hat man ihre Dosis bis auf sechzehn Gran
des Tages vermehret, und sie solchergestalt eine lange
Zeit hinter einander brauchen lassen, ohne daß sie Er.
brechen oder^ Purgieren erreget hätten. Da ihre Stärke
so sehr verschieden und unbestimmt ist, so muß man sie
erst in einer schr kleinen Dosis geben und mit derselben
nach und nach, nach Beschaffenheit ihrer Wückung
immer mehr und mehr steigen.

Ein aus diesem Schwefel und dem versüßten O.ueck«
silber zusammengesetztes Mittel ist, wie die Erfahrung
zeiget, zur Verbesserung der Säfte in Krankheiten

Uu 4 ' ^r
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der Haut, ein kräftiges und zugleich sehr sicheres
Mittel, durch welches man Patienten geheilt hat,
bey denen der Speichelfluß keinen Nutzen geschafft
hatte. Es ha,' auch dieses Mittel bey venerischen Zu¬
fallen sehr gute Dienste geleistet. Man kann eineVer.
Mischung von gleichen Theilen Spießglasschwefel und
Calomel, (^) die man beyde gut zusammen reibt und
mit Estracten u. s. w. in Pillen bringt, von vier
bis zu acht oder zehn Gran des Morgens und
Abends nehmen lassen. Der Patiente muß sich aber
bey dem Gebrauche dieses Mittels mäßig warm halten,
und nach jeder Dosis von einem Decoct der schweiß»
treibenden Hölzer oder einem andern lolchen Getränke
etwas trinken. Gemeiniglich wird durch dieses Mit¬
tel die Ausdünstung befördert, und nur sehr seilen
Brechen, Purgieren oder ein Speichelfluß erreget.
(Siehe die Lciinbui-ZKLi^« Voi. I. S. 59. und die
HAa N2tt!l2e cunuioruiu Vol 5.)

Xermeg mincrgliz (?ului5 <Ü2rt1iulignc>rum).
Moralischer Kermes oder Carchäuser-Pulver.

Nimm Spicßglas, sechzehn Unzen;
Fixes Alkali, vier Unzen;
Wasser, eine Pinte.

Koche alles zwey Stunden lang zusammen, seige es
noch warm durch und setze es hin, so wird sich der
Kermes, so wie die Feuchtigkeit nach und nach erkal«
tet, daraus niederschlagen. Giesse das Wasser ab

und

^) Es ist dieses das sogenannte pului« ?Iummeri, aus
dem mit dem Gummi vom Franzosenholz, die kilülae
riliiümeri bereitet werden. Zu einer halben Unze der
«Mchun« des Schwefels und versüßten Quecksilbers wer«
den drey Quentchen Gummi und ein Quentchen Harz
des Franzosmholz.s gethan, und daraus mit dem Balsam
von Copmba Pillen gemacht. A. t>. Neb.
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und setze drey Unzen frisches Alkali und noch eine
Pince Wasser harzn. Koche in dieser Fcuchtig»
kett das übergebliebene Spießglas auf die vorige
Art wieder, und wiederhole dieses auch, doch
bloß mir zwey Unzen Alkali und einer Pin«
te Wasser zum dritten male. Seige die Feuch»
tigkeir wie bey dem ersten male durch, undsamm»
le alles Pulver, das sich daraus, indem die
Feuchtigkeit erkaltet, niederschlaget.

Man hat in neuern Zeiten aus diesem Mittel an eini«
gen Orten unter dem Namen von mineralischen Acre
mes oder Canhauser Pulver (?u1ui (^nKuüanuz,
koucire äe^ (Hai n eux), viel Wesens gemacht. Es
ist zuerst von Glaubern verfertigt worden, und wur«
de einige Feit sehr geheim gehalten, bis es endlich der
König von Frankreich von dem Hern de tauige?
ne vor eine ziemlich beträchtliche Summe erkauf«
te, und im Jahr 172a öffentlich bekannt machen
ließ. Seine Kräfte sind von den schon beschriebenen
Arien des 8ul^1iur gmirnonü aui'ütmn nichts vcrschie»
den. Alle diese Bereitungen sind ihre graste emigen
regulinischen Theilen schuldig, welche das Alkali ver«
mittelst des Schwefels im Wasser aufiöslich gemacht hat.

?gnace2 Zntimonii.

Spießglas - P anacee.

Nimm Spießglas, sechs Unzen;
Salpeter, zwey Unzen;
Küchensalz, anderthalb Unzen,
Holzkohlen, eine Unze,

Mache alle diese Stücke zu einem feinen Pulver,
und trage von dieser Mischung einen halbe» iöf«
fel voll auf einmal in einen glüenden Schmelztie»
gel. Unterhalte, nachdem dieses geschehen, da«

Uu 5 Feuer
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V

Feuer noch eine Viertelstunde, und gieße als«
denn die Masse entweder in einem Gicßpuckel,
oder laß sie in einem Schmclzticgcl erkalten, der
aber, wenn solches geschehen, und man die
Masse herausnehmen will, zerschlagen werden
muß. Man wird auf dem Boden den König,
über solchen eine dichte leberfarben? und oben auf
eine mehr schwammichce Substanz finden. Man.
pulvere die letztere, süße das Pulver mit Wasser
ab und trockne es, da es denn eine schone Gold¬
farbe bekommen wird.

Man hält davor, daß diese Zubereitung die Basis
von Aockyers Pillen, die sonst ein sehr berühmtes
Purgicrmittel waren, gewesen sey. Nimm zehn
Gran von diesem Pulver, vermische solche mit einer
Unze weißen Zuckerkand, und mache sie mit dem
Schleim von Gummi Tragacanth zu einer Pillenmas¬
se, die man in hundert kleine Pillen abtheilen kann,
davon, wie man versichert, eine, zwen oder drey auf
einmal genommen, gelmde durch den Stuhl oder durch
Erbrechen abführen sollen. Der dichtere leberfarbige
Theil dieser Bereitung, der gleich über dem Spieß«
glaslonig liegt, würkt viel heftiger. Er scheint sehr
mit dem cracl!5 ilMiinonii (S. 662.), so wie die er»
sie schwammichteSubstanz mit dem lulpliur aurgtum
(S. 678.) übereinzukommen.

Vitrum ilntimonii.

Glaß vom Spießglaß.
Edmb. Dispens.

Nimm gepulvertes Spicßglas, ein Pfund.
Calcb.ire es bey einem gelinden Feuer in einem
nicht glasnrten irdenen Gefäß, rühre es bestän¬
dig mit einem eisernen Spatel herum, bis es

nicht
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nickt mehr rauchet, und in ein graues Pulver
verwandelt worden. Schmelze dieses Pulver in
einem Schmelztiege! bey einem starken Feuer,
und gieße die geflossene Materie in einen messing¬
nen Teller aus, den man zuvor ctwarmct hat.

Die Calcinirung des Spießglases, durch welche
man dasselbe geschickt macht, nachher in ein durch¬
sichtiges Glas verwandele zu werden, gehet nur sehr
langsam von statten, woferne man nicht sehr behüt,
sam und vorsichtig dabey verfährt. Das bequemste
Gefäße dazu ist ein breiter nicht tiefer Teller, oder ein
glatter stacher Ziegelstein, den man unter einem Schor-
siein setzet. Das Spießglas selbst muß von der rein¬
sten Art seyn, wie man dasselbe immer an der Spitze
der Kegel, in die es gegossen wird, findet. Man
stößt es zu einem gröblichen Pulver, und streuet es
ganz gleich auf den Boden des Gefäßes, so, daß es
nirgends höher als den vierten Theil eines Zolles zu,
liegen kommt. Im Anfang muß das Feuer nur
so stark seyn, daß das Splcßglas eben an zu rau»
chcn fängt; man muß es alsdenn von Zelt zu Zeit
umrühren. Wenn die Dämpfe anfangen abzuneh¬
men , so verstarke man das Feuer, hüte sich aber, sol¬
ches nicht so stark zu machen, daß da» Spießglas
schmelzt, oder das Pulver in kleine Klumpen ««lam¬
men backt. Nach einiger Zeit kann man das Gefäße
zum Glüen bringen und in solchem Zustande so lange
erhalten, bis die Materie, wenn sie herumgcrührt
wird, nicht mehr rauchet. Wenn man auf diesen
Punct recht Achtung giebt, so wird alles Spießglas
in ein gleichförmiges Pulver verwandelt werden, das
keine Klumpen und eine grauliche Farbe hat.

Fülle mit diesem Pulver zwey Drittheile eines
Schmclztiegels an, bedecke solchen mit einem Ziegel,
sieln, und stelle ihn in einen Schmelzofen. Verstar¬

ke
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ke das Feuer nach und nach, bis der Kalk vollkommen
fiiesset. Tauche alsdenn von Zeit zu Zeit in die fiies.
sende Materie ein glattes eisernes Stäbchen. Wenn
die solchem anhängende Materie glatt und gleich
durchsichtig ist, so ist die Verglasung vollkommen.
Gieße alsdenn das Glas auf einen heißen platten
Stein oder eine kupferne Platte, und laß es langsam
erkalten, damit es keine Risse bekommt und zerspringt.'
Es ist durchsichtig, und hat eine rothgelbliche Farbe.

Man versichert, daß das Glas des Spießglases
gemeiniglich in den Apotheken mit gewissen Zusätzen
bereitet werde, wodurch es aber vielleicht zu den Ab»
sichten, worzu man es hier haben will, weniger taug¬
lich wird. Wenn man aber auf die hier beschriebene
Weise dabey verfahrt, so kann es vollkommen gut
ohne allen Zusatz bereitet werden.

Da durch die oben S. 666. beschriebene Calcina»
tion, das Spießglas fast, oder gänzlich unwürksam
wird, so sollte man ein gleiches von dem auf die hier
beschriebene Weise verfertigtem Kalk und dem aus sol»
chem bereitetem Glase erwarten. Allein die Calcinirung
ist hier bey weitem nicht so vollkommen, weil in dem
obigem Proceß der brennbare Bestandtheil des Spieß»
glasköniges durch die Verpuffung mit dem Salpeter
gänzlich verbrannt und zerstöret wurde. Jener Kalk
war vollkommen weiß, und ein aus ihm (durch Zu¬
satz von einem salzigten Fluß, weil er vor sich allein
nicht stießet,) bereitetes Glas wird fast gar nicht ge.
färbt seyn. Hier aber bleibt noch so viel brennbares
Wesen zurück, daß der Kalk grau und das Glas selbst
stark gefärbt ist. Boerhaave versichert, daß der
Spicßglaskalk ein heftiges Brechmittel sey, und es
besitzt das Glas diese Eigenschaft in einem so starken
Grad, daß man es innerlich gar nicht gebrauchen
kann. Man bedient sich desselben vorjcßt hauptsäch¬

lich



in den Apotheken. 685

lich zur Bereitung einiger andern Mittel, vornemlich
des Brechweinsteins und Spießglasweins. Man ver«
bindet es auch mit Wachs und einigen andern Din«
gen, die dessen Kräfte in etwas schwachen.

Vitrum Zntimonü ceratum.

Mit Wachs überzogenes Spießglas.
Sbinburg. Dispens.

Nimm gelbes Wachs, ein Quentchen;
Gepulvertes Glas vom Spießglas, eine Unze.

Schmelze das Wachs in einem eisernen Gefäß,
und schütte alsdenn das gepulverte Glas hinein,
iaß es eine halbe Stunde lang über einem gelin»
den Feuer stehen, und rühre es dabey beständig
herum. Messe es auf ein Papier, und mache
es, wenn es erkaltet ist, zu Pulver.

Das Glas schmelzt in dem Wachs bey einer sehr
gelinden Hitze. Wenn es ohngefähr zwanzig Minuten
im Feuer gewesen, so fängt es an seine Farbe zu ver¬
andern, und wird in zehn Minuten länger demScho/«
tischen Schnupftobak ähnlich. Dieses ist das Kenn¬
zeichen, daß seine Bereitung vollkommen ist. Wah¬
render Bereitung verlieh« die hier angegebene Menge
ohngefähr ein Quentchen am Gewicht.

Man hat dieses Mittel einige Zeit sehr wegen sei.
ner Kräfte wider die rothe Ruhr geschätzt. In
dem fünften Bande der Edinburgischen Versuche sin-
der man verschiedene Beyspiele von seiner Würkung an¬
geführt, woraus auch die Anmerkungen über die Be¬
reitung dieses Mittels genommen sind. Seine Dosis
ist nach dem Alter und den Kräften des Patienten
von zwey bis zwanzig Gran. Es erregt bey einigen
Personen Eckel und Brechen, fast alle aber purgiret es,
ob man gleich auch Beyspiele hat, daß es ohne eine

Ab.

^



6g6 II. Theil. Zubereitungen
Abführung oder Eckel zu erregen, die Heilung zu
Stande gebracht hat.

Geoffroy theilt zwey ziemlich sonderbare Berei¬
tungen des Glases vom Spießglos mit, die der gegen-
wältigen nahe zu kommen scheinen. In der einen
wird das zu einem höchst feinen Pulver gemachte Glas
in einer Auflösung von Mastix in Weingeist drey bis,
vier Tage digerirt; man schüttelt dabey diese Mischung
oft um, und dampft endlich den Weingeist ab, so, daß
der Mast,r und das Glas sehr genau mit einander ver¬
mischt zurückbleiben. Das auf diese Weise bereitete
Glas soll kein Brechen mehr machen, sondern nur, und
zwar ganz gelinde purgieren. Em dieser Bereitung
gleichendes Mittel «st zuerst von Hartmann unter
dem Namen ^/liltg bekannt gemacht worden (^').

Die andere Zubereitung wird verfertiget, wenn
man über dem Glast drey oder viermal Weingeist ab«
brennt, und allemal das Pulver auf einem Marmor
wieder sehr sein reibet. Man läßt von diesem Muul
zehn bis zwanzig oder dreyßig Gran nehmen. Es
soll, w e man sagt, ein gelindes E, brechen und Purgie«
ren machen, und biswellen Schweiß erregen.

^Xntimomuin cgtkiirticuin ( Willanii).
Wilsons purgierendes Spießglas.

Nimm vier Unzen fein gepulvertesG'as vom Spieß»
glas, und gieße nach und nach zwölf Unzen Vi¬
triols! darauf. Destillirr solches in einem Sand,
bade ab, und wasche das in der Retorte zurück¬
bleibende Pulver so lange, bis solches alle seine
Schärfe verlohren hat. Trockne es und reibe es
gut mit einem gleichen Theil von Glaubers Pur¬

gier«
(^) Siehe /o. iV/a»'/. tt?F'«a»«i 8yM2ßmÄ Mkol. tkergp. gH

/. //«»'fmani kraxin cl^miatricam, I^olili^i?!?. 4.P.15.
'' »nwt cs i>.y!iN<-5 ».xnti''^, n," ">«ritt es erst zu

-lteü malen nm Vimolöl. A. d» Ueb.
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giersalz und zwey Theilen vilriolisirten Salpeter.
Schmelze diese Mischimg eine Viertelstunde lang
ganz gelinde in einem Schmelzliegel; pulvere sie
alsdenn, wasche sie und trockne sie zum Gebrauch.

Es soll, wie Wllsim, oer Erfinder dieser Zuberei¬
tung, versichert, dieselbe das sicherste und gewisseste
unter allen ihm bekannten antimonialischen Purgier-
Mitteln seyn. Seine Würkung soll es, ohne daß es
eine Neigung zum Brechen erreget, thun, und er
versichert, daß drey Kranke, die die völligen Franzo¬
sen schon lange Zeit gehabt l^uniirmeä pux«), bloß
durch den Gebrauch dieses Pulvers geheilt worden. Er
giebt es von zwey bis zehn Gran.

Wir haben schon oben (Seite 634.) bemerkt, daß
in denl Glas des Spicßglases einige rcgulinische
Theile befindlich sind, die ihre brennbaren Bestand-
theile noch nicht ganzlich verlohren haben. Die Vi¬
triolsäure und die Mittelsalze, in welchen diese Saure
enthalten ist, ziehen diesen brennbaren Bestandtheil
aus verschiedenen metallischenund andern Körpern in
sich, und hiervon kömmt es auch wahrscheinlicherWei->
se her, daß die heftigen Kräfte des Glases durch ge«
genwärtigen Proceß vermindert werden.

(^auüicum imtimamale ( sonst oleuin an-
timoniale).

Aetzmittel aus dem Spießglas.
Lond. Dispens.

Nimm rohes Spiesiglas, ein Pfund;
Fressenden O.uccksilbersublimat,zwey Pfund.

Mache jedes vor sich allein zu Pulver, vermische
sie und destillire sie in einer Retorte mit einem
weiten Halse in einem Sandbade bey einer gelin¬
den Warme, iaß das, was in den Hals der Re»
torte aufsteigt, an der iuft zerftieffen.

Lllty-
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Lut^ruin 2ntiinc»nil.
Spießqlaßbutter.

Edind. Dispers.
Nimm rohes Spießglas, einen Theil;

Fressenden Quecksilbersublimat, zwey Theile.
Reibe jedes vor sich allein zu Pulver, vermische
sie alsdenn sehr gut mit einander, und hüte dich

«dabey sorgfältig vor den aufsteigenden Dämpfen.
Thue d»ese Vermischung in eine beschlageneglä¬
serne Retorte, die einen kurzen weiten Hals hat,
und fülle sie damit bis zur Hälfte an. Setze die
Retorte in eine Sandcapelle, lege eine Vorlage
vor, gieb erst ein gelindes Feuer, daß bloß eine
dem Thau ähnliche Feuchtigkeit aufsteiget. Wenn
man alsdenn das Feuer vermehrt, so wird eine
ölichte Feuchtigkeit übergehen, und in dem Halse
der Recorte wie Eis gerinnen, die man, indem
man von außen eine brennendeKohlenach und nach
daran bringet, wieder abschmelzt. Duses ölichte
Wesen muß nachher in einer gläsernen Retorte re«
ctlficirt werden, da es denn zu einer durchsichti«
gen Feuchtigkeit wird.

Dieser Proceß ist mit sehr vieler Gefahr verknüpfe,
so, daß derjenige, welcher ihn macht, wenn er auch
schon in pharmacevtischenArbeiten nicht gänzlich uner»
fahren ist, doch, wenn er sich nicht gut in Acht nimmt,
dabey ums ieben kommen kann. Es erzählt auch Bocr«
haave, daß einer (der, wie man aus dem ihm von
Boerhaaven beygelegten Namen urtheilen kann, in
chymischen Arbeiten nicht ohne alle Erfahrung gewe»
sen, und auch die Gefahr dieser Operation gekannt)
würklich, weil er nicht die gehörige Sorgfalt angewen«
det, das Springen der Reto»-te zu verhüten, dadurch er»
stickt worden. Es sind schon selbst die Dampfe bey derVcr.

nuschung
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Mischung des Spießglases und Sublimats sehr schätz,
lick, und oft steigen sie so häufig und vlökl.ch auf
daß man sie schwerlich vermeiden kann; daher denn
die äußerste Vorsicht hierbey nöthig ist.

Es ist dieses Aeßmittel oder d,e Sp'eßglasbutter eine
Auflösung des metallischenTheils des Spicßglases in
de, Salzsäure des Sublimats. Der Schwefel des er.
siern und das Quecksilberdes letzter« blechen auf dem
Boden der Retorte in emem )'echiops vereinigt zurück.
Diese Auflösung geht, wenn die Salzsäure ,» fiüßiger
Gestalt ist, nicht von statten, und geschieh« nur,
wenn dieselbe höchst concemrirt ist (wie so ckes bey der
Bereitung des Sublimats geschiehet), und beyde Kör«
per sehr erhitzt sind. Wenn man bey der Destillation
der Salzsäure ohne Wasser Spießglaskönig binzusckte
so würde eben diese Auflösung erfolgen. < " ' < ^

Die in dem Hals der Retorte geronnene Materie
wird, wenn sie,n der iuft zerfl.cßt, nicht so fressend,
als wenn man sie durch die Hche wieder abschmelzt und
rectifici«; sie scheint aber auf beyde Arten zu den Ab«
sichten, worzu man sie braucht, das wilde Fleisch und
die callosen Rander der Geschwüre wegzubelzen stark
genug zu werden. Es ist merkwürdig, daß diese saliigte
Materie, ob sie gleich leicht und fast ganzlich du.ch die
Feuchtigkeit der iuft ausgelöset wird, und nur ein we.
n,g weißes Pulver sich absondert, doch sich in dem
Wasser selbst nicht auflöset; ja sie wird sogar, wenn
sie auch schon in der iuft zerflossen, wenn man Wasser
daraufgießt, dadurch wieder niedergeschlagen.

(ÜinngbZrjz 2Ntimc»nij.
Spieß glas. Zinnober.

Lond. Dlspen^
Sublimire die in der Retorte bey der vorherge.

henden Bereitung zurückbleibendeMater.e, in
D,jPensilI.TH. Xx «in«
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^

»

einer beschlagenen Matrasse in einem offene«
Feuer.

Edinb. Dispens.
Verändere, sobald sich die rothen Dämpfe bey der

Destillation der Spicßglasbuttcr zu zeigen anfan¬
gen, die Vorlage, ohne die Fugen zu verlutiren,
und verstärke das Feuer, bis die Retorte sehr
stark glüct. Nach einer oder zwey Stunden wird '
das schwarze Pulver ganzlich sublimirt seyn und
nun eine rothe Farbe haben. Zerschlage hier«
auf die Retorte, und sondere den im Hals dersel»
ben befindlichen Zinnober von der schwarzen
schlackigten Materie ab.

Der Spicßglaszinnober ist aus dem Schwefel des
Spießglases und dem Quecksilber des Sublimats zu«
sammengesctzt, die beyde vollkommenmit dem Schwe¬
fel und Quecksilberübereinkommen, aus welchen der
künstliche Zinnober zubereitet wird. Es ist daher» der
Spießglaszinnober, dessen Bestandtheile auf eine so
mühsame Art aus andern Körpern wieder abgesondert
worden, von dem gemeinen Zinnober, dessen Bestand»
theile man sich weit leichter verschaffen kann, keincswcges
verschieden. Es hat zwar der erstere eine schwärzere Far¬
be, und sieht etwas strahlicht wie das SpicßglaS selbst
aus, daher auch einige geglaubt, daß er einige regulini«
sche Theile enthielte. Allein es zeigen die angestellten
Versuche, daß diese Farbe und sein strahltchtcs Ansehen
bloß zufällig smd, und davon herkommen, daß er mehr
Schwefel enthält und viel langsamer sublimirt worden.

^lercurii.,5 vitao. l^u M!ui5
/^grotti.

Nimm rectificirte Spießglasbutter, so viel du
willst.

Giesse



in den Apotheken. 691

Glesse eine zureichende Menge Brunnenwasser
darauf, so wird sich ein sehr weißes Pulver
niederschlagen. S''»ße die<es durch darauf ge«
gossenes warmes Wasser ab und trockne es bey ei»
nem gelinden Feuer.

Es enchälr dieses Pulver, ob man gleich das Gegen»
theil aus scinen Namen schließen sollte, doch ganz und
gar nichts von Quecksilber, sondern^ besteht bloß
aus den regulimschen Theilen des Spießglases, die
durch die Salzsäure zerfressen worden. Diese Säure
hängt ihnen auch so fest an, daß man sie lurch keme
Abwaschung mit Wasser davon trennen kann. L,e
Morc laßt etwas Alkall in dem Wassr auflösen,
um die Saure in etwas zu dämpfen; man hat auch
noch verlchledeue andere Alten ausgedacht dieses des«
tige Brechmittel zu verbessern oder zu schwachen. Al«
lein es. bleibt allemal entweder noch immer sehr hcf.
tig, oder wird qar unwmksam. Man hat es des«
wegen schon lange nicht mehr gebraucht, und lxeEdin«
burgischen Aerzte, die es noch in der vorigen Ausga¬
be ihres Dispensatoriums beybehalten hatten, haben
es bey der neuen Verbesserung verworfen.

LcxcxirclicUln Minerale.

Mineralischer Bezoar.
Nimm Spießglasbutter, die erst kürzlich rcctiftcire

worden, soviel du willst, und glesse nach und nach
TropfenweiseSalpetergeist darauf, bis das Auf«
brausen aufhöret. Destillire den Salpetergelst in
einem gläsernen Gefäß in einem Sandbade davon
ab, bis ein crocknes Pulver zurück" bleibt. Se«
ße wieder ein wenig frischen Salpftergcist hinzu,
und trockne es abermals. Wiederhol« es zum
dritten male; thue sodann das Pulver in einen
Schmelztiegel, und »ehe solchen in ein offenes

Tx 3 Feuer,
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D

Feuer, bis es fast weiß glüet, in welchem Zu¬
stande man es eine halbe Stunde lang untcchal«
ten muß.

Man kann diese Bereitung noch weit leichter und
sicherer machen, wenn man die Spießglasbutter in
drey oder viermal so viel Salpetergeist tropfet, als ihr
Gewicht beträgt, und diese Vermischung in einer Re,
torte destitlirct, bis eine trockne weiße Masse zurücke
bleibt, die man hernach auf die oben beschriebene Wei»
se calcinlren muß. Auch erhält man sie, wenn man
den Salpetergeist über den ^tercunuz, vitae abziehet,
und das Ueberbleibselcalcinirt, oder den ^leicuriul
Vltae mit dreymal so viel Salpeter, als sein Gewicht
betragt, verpufft. Diese letztere von wedeln ange¬
gebene Art ist auch in dem AugspurgischenDispensato¬
rium angenommen worden.

In vorigen Zeiten wurde dieser' mineralische Be-
zoar als ein schweißtreibendesMittel sehr hoch gcscha-
tzet, er hat aber anjetzt fast alle sein Ansehen vetlohren.
In Ansehung seiner medicinischcn Kräfte und seiner
äusserlichcn Eigenschaften ist er von dem durch das Ver¬
puffen mit Salpeter bereiteten Spießglassalk (S. 666,)
wenig verschieden, der auch insgemein statt seiner in den
Apocheken verkauft worden ist. Im Anfang scheint es
zwar ziemlich außerordentlich, daß ein so heftiges Aetz-
Mittel, als die Spießglasbutter ist, durch den fressen«
den Salpetergeist ganz unwürksam gemacht wird. Al«
lein mau wird leicht einsehen, wie dieses zugehet, wenn
man nur überlegt, daß die Salpetersäure die Salz¬
saure , von der die fressende Schärfe der Spicßglas-
butter herrühret, vertreibt, selbst aber von den mei¬
sten metallischen Körpern wieder durch das Feuer ge¬
trennet wird. <

lar.
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B r e ch w e i n st e i n.
Lond. Dijpws

Nimm abgesüßten (^rocu5 2Ntimc>mi (S. 664.),
Weinsteincrystallen, von jedem ein halbes

Pj-und;
Wasser, drey Pinten.

Koche sie eine halbe Stunde zusammen, feige so¬
dann die Feuchtigkeit durch, und laß sie, nachdem
du sie gehörig abgedampft, zu Crystallen an¬
schießen.

Edind. Dispens
Nimm Weinsteinrahm, vier Unzen;

Gepulvertes Glas von Spießglas, zwey
Unzen.

Koche es zusammen zehn Stunden sang in sechs
Pinten Wasser, rühre es oft mit einem Spatel
herum, und setze, wenn es nöthig ist, mehr Was-
ser von Zeit zu Zeit hinzu. Seige die Feuchtig¬
keit durch, so lange sie noch warm ist, und rau»
che sie entweder bis zur Trockenheit, oder bis sich
eine Salzhaut oben erzeuget hat, ab, daß nachher
die Crystallen anschiessen können (*).

Man kann ihn auf die nemliche Art auch aus dem
abgesüßten Oocu« memllorum bereiten.

Man hat gemeiniglich diese Bereitung mit dem noch
nicht ausgesüßten Orncu« des SpießglascS gemacht.
Wenn man, wie es hier verordnet wird, den abgewa«
schenen ^r»cu5 oder das Glas nimmt, so wird der

T,r 3 Brech»
(*) Es ist, wie auch nachher erinnert wird, viel besser, wenn

man alles inspissirt, auf welche letztere Art er g>meinig»
lich in unsern Apothekenbereitet wird. Man verschreibt
ihn daher auch l'arlariiz emeticuz per inh>isiattvllem
xr2ep2ratul. A, d, Ueb»
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Brechweinstein weißer, und auch in Ansehung seiner
Würkung gewisser (Siehe oben Seite 676). Allein
er wird doch, wenn man ihn, wie hier verlangt
wird, sich crysiallisircn laßt, nicht allemal von glei¬
cher Starke senn, und, wenn man auch noch so sorg»
fällig dabey verfall, doch etwas Weinstein vor sich
allein anstießen, der wemg oder nichts von demSpuß-
glas enthalten wild. Man thut daher besser, wenn man
entweder die Auflösung, sobald man sie durchgcseigt,ganz'
oder doch mehr, als sonst bey einer Crystalllsirung nö¬
thig ist, abdampft; so, daß alles auf einmal anschlcsset.

Es zeigt der Name die'es Mittels schon seine vor»
liehmste Würkung an. Es ist eines der besten aus dem
Spießglas bereiteten Brechmittel, und würkt kräfti¬
ger, als die nemliche Dosis des in ihm befindlichen
Qocuz vor sich allein thun würde. Uebcrhaupt sind
die Mittel von Spicßglao, wenn sie auf diese Art durch
vegetabilische Sauren <iuj?öslich gemacht worden, siche¬
rer und gewisser in ihren Würkungen, als die heftigen
Bereitungen aus diesem Halbmetalle, wormnen das¬
selbe vor sich allein gegeben wird. Die Würkung der
erst-rn wird niemals durch die bey ihren Gebrauch ge¬
nossene»! Speisen oder andere dergleichen Umstände der.
ändert; da hingegen diese Dmge, indem sie die lctMn
mehr oder weniger auflösen, dadurch machen, daß auch
der Grad ihrer Würksamkeit sehr verschieden ist. So
macht das rohe Spiesiglas, wenn man saure Speisen
darm lßt blswnlen Erbrechen, da es unter andern
Umstanden keine solchen Würkungen hervorbringt.

Die Dosis des Vrechweinsteincs 'st, wenn er als
ein ordentlichesBrechmittel würken soll, von vier bis
sechs oder acht Gran. Man kann ihn auch mitgllem
Vortheil in einer kleinern Dosis, z. B. zu einen hal¬
ben ^rgn als ein lchwelßtreibendes und blutreinigen»
des Mittel,bey Krankheiten der Ham geben. Auch

kann
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kann man einen Gran davon zu der Ruhrwurz setzen,
und derselben Reiz dadurch befördern.

Neunter Abschnitt.
Zubereitungen aus dem Wißmuch.

Es gleicht dieses Halbmetall zwar dem Ansehen,
Nach dem Spießglaskönig, ist aber seiner pharma«
cevtischcn und medicinische»Beschaffenheit und Nur-
rung nach lehr davon verschieden. Es schmelzt bey ei¬
ner sehr gelinden Hitze, lange zuvor ehe es glüendwird,
tind löset sich mit vielen Ungestüm in der Salpeters«»»
re auf, die den metallischen Theil des Spießglases nur
zerfrißt. Vor sich allein scheint der Wißmuth nur we-
nig Arztncykrafte zu haben, vhncrachtet man sonst ei¬
nigen Bereitungen delsilten eine schweißtreibende Kraft
beylegte. Gegenwartig hat man nur eine pharmacev«
tische und chymischeZubereitung davon, die hloß zum
äußerlichen GebrauÄ) bestimmt ist.

^ZiKerium bismutki.
Wißmuth - Präcipitat.

iöse den Wißmuth in einer gehörigen Menge Schee«
dewasser in der Kalte auf, indem du den Wiß«
muth nach und nach in kleinen Stückgen hin¬
einwirfst. Giesse diese Austösung in sechzehnmal
so viel Helles Wasser., Es wird dasselbe milchigt
werden, und wenn es einige Zeit stehet, sich dar«
aus ein glänzendes weißes Pulver niederschlagen.
Der Zusatz von Weingeist wird dieftn Nieder¬
schlag befördern. Wasche das Pulver zu wieder»
holten malen in frischem Wasser ab, und trockne
es an einem schattigten Ort zwischen Papier.

Diese Bereitung stehet als ein Schminkmittcl in ei«
nigem Ansehen, welches auch der einzige Endzweck ist,
zu dem sie jcht angewendet wird. Die schweißtreibende

Xx ^ Kraft,
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Kraft, die man diesem Mittel, wenn es innerlich genom»
men wird, sonst beygeleget hat, ist ungegründet, und wird
auch anjetzt ganz und gar nicht mehr in Betrachtung
gezogen. Man schlug bey der letzten Verbesserungdes
londoner Dispensatoriums vor, dieses Mittel mit ein«
zurücken, fand aber doch daß es hierzu nicht wichtig
genung war. ^

Zehnter Abschnitt.
Zubereitungen aus dem Zink.

Es schmelzt dieses Halbmctall bey einer roth glüen«
den Hitze; wenn die iufc dazu kommt, entzündet und
sublimirt es sich in leichten, weißen, stockigten Blumen;
wird aber die luft aus dem Sublimi, gefasst ausgcschlos»
sen, so steigt es bey einem starken Feuer in seiner me«
taktischen Gestalt in die Höhe. Der Schwefel welcher
sich mit allen andern Metallen und Halbmetallen, das
Gold ausgenommen, verbindet, oder sie in Schlacken
verwandelt, würkt doch nicht auf den Zink. Hingegen
wiro derselbe von allen Arten der Sauren aufgelöset.

Innerlich genommen, sind d?r Zmk, seine Blu»
men, Kalche und Auflösungenalles starke und geschwind
würkende Brechmittel. In kleinerer Dosis sollen sie
aber schweißtreibend seyn. Aeußerlich haben sie eine
kühlende, zusammenziehende und trocknende Kraft.

kuriKcatil) ^inci.
Rcmiqmig des Zinks.

Schmelze den Zink bey einer Hitze die nicht grö«
ßer st, als eben zureicht, denselben fiüßig zu
erhalten. Rühre ihn stark mit einem eisernen
Stäbchen herum, und wirf wechselsweiseStü¬
cken Schwefel und Unschlitt. den erster» aber in
größerer Menge hinein. Wenn sich eine feste
Materie oder Schlacken oben auf setzen, so nimm
solHe weg uno setze den Proceß so lange fort bis

der
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der Schwefel stark und ganzlich auf der Ober«
stäche des fiüßigen Z>nks abbrennt.

Es enthalt der Zink gemeiniglich etwas von Bley,
welches durch dieses Verfahren davon abgesondert wird.
Der Schwefel vereiniget sich mit dem Bley und macht
eine Masse, die in dem Grad des Feuers, welchen der
Zink ausstehen kann, niemals ftiessend wird.

^!ore8 xinci.
Z i n k b l u m e n.

Nimm einen großen und tiefen Schmelztiegel oder
ein anderes tiefes irdenes Gefäß; setze ihn in
«inen Schmelzofen schief so daß er nur halb steht.
Thue ein wenig Zink auf den Boden des GefäfseS
und gieb ein mäßiges Feuer, das nur zureichend
ist, den Zink brennend zu machen. Es werden
weiße Blumen aufsteigen und sich an die Seiten
des Gesässes wie Wolle hängen. Wenn der
Zmk kelne Flamme mehr zeigt, so rühre ihn
wieder mit einem eisernen Stäbgm herum, unl)
fahre damit so lange fort bis er sich gänzlich sub¬
lim irt hat.

Es scheinen diese Blumen zum Arzneygebrauch vor
der Tutie und den unreinern Sublimaten des Zmks,
die man bey dem Meßingmachen erhält, und selbst vor
de» Gallmey als der natürlichen Miner dieses Metalls
den Vorzug zu verdienen. Dieser letztere enthält zu«
gleich viele Erde, und öfters noch eine fremdartige m?»
tallische Macerie.

8al leu vitriolum xi'nci (Vitriolum album stzU

Zinkvitriol,
löse gereinigten Zink bey einer^linden Hitze in einem

Sandbade, in einer Mischung von einen Theil
X.r 5 Vitriol,
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Vitriolöl und vier Theilen Wasser auf. Seige
die Auslösung durch, laß sie gehörig abdampfen
und hernach zu Crystallen anschießen.

Diese Crystallen sind ein schöner weißer Vitriol.
Es ist derselbe von dem gemeinen Zinkvitriol nur darin¬
nen verschieden, daß er reiner und ohne alles beygemisch»
le Kupfer oder andere fremdartige metallischeMaterie
ist, dergleichendie andern Arten gemeiniglich enthalten.'

Eilfter Abschnitt.
Zusimmengcsetzte metallische Zubereitungen.

I^2pi8 lueäic<imcntolu5.
Medici niscker Stein.

Lond. Dispens.
' Nimm Silberglätte,

Armenischen oder französischen Bolus,
Alaune, von jedem ein halb Pfund;
Colcothar von Eisenvitriol, drey Unzen;
Eßig, eine Viertel Pinte (vier Unzen).

Vermische es, und trockne die Masse alsdenn bis
sie hart wird.

Diese Zubereitung wird äußerlich als ein zusammen¬
ziehendes Mittel, wackelnde Zähne fest zu machen, zur
Erhaltung des Zahnfleisches, Heilung und Trocknung
der Geschwüre und Wunden, und um den Zufiuß einer
dünnen und scharfen Feuchtigkeit nach den Augen zu
verhindern und zurück zu treiben (repreOnz) gebraucht.
Man bedient sich ihrer auch bisweilen zu Einsprützun-
gcn, wenn man, nachdem das Bösartige eines Trip?
pers vertrieben worden, selbigen stopfen will. In den
Schriften der Pariser Akademie wird von einer der
gegenwartigen sehr ähnlichen Zubereitung versichert,
daß die Feldwundärzte solche sehr als ein Wundmittel
hochschätzten.

8ueci-
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8peci6cum 3c!ltrm^en8 IVl2et5li. (")
Cill zusammenziehendes Mittel welches man aus

dem Matts genommen. Man hat es gcmei,
nigllch unter demNamenvon^'olbatchsbwt-
sii!lcnden Plilver((^oll).ltc,ti'F tt^uc ^>owclel)
velkauft.
Nimm Feilspane von Eisen und gicsse auf solche so

viel Salzgeist, daß er drey oder vier Zoll darüber
siehet. Dlgcrire es zusammen bey einer gelin¬
den Wärme bis die Säure mcht mehr auf das
Metall würkt. Gicsse alsdcnn die Feuchtigkeit
ab, laß sie bis zur Hälfte ('brauchen, und thue
eben so viel Bley^ucker als ihr Gewicht betragt
hinzu. Fahre mit der Abdampfung bey einer

gelmdcn Hihe fort, bis die Materie trocken wird
und eine rothe Farbe bekommt.

Wenn man die Bearbeitung, so bald als die Ma»
terie trocken wird, unterbricht, so hat sie völlig
das Ansehen von Colbatchs styplischen Pulver.
Man muß diese Bereitung gut vor der iuft ver¬
wahren, weil sie sonst leicht zerstießt.

Man behauptet daß dieses das blutstillende Mittel
sey, von welchen der Verfasser des Buchs nouum lu>
inen c-iiirurxiae, vor einiger Zeit so viel ierm machte,
Hlnd zu dessen Verkauf man ein Privilegium erhielt.
Die einzige Verschiedenheit dabey war, daß bey dem
letziern statt des Salzgeists, Vitriolöl genommen wurde,
welches aber eben keinen wesentlichen Unterschied ver¬
ursacht. Dieses Mittel wird bey allen Arten von Blut«
fiüssen und andern allzustarken Absonderungen, sie
mögen innerlich oder äußerlich seyn, von vier bis zu
zwölf Gran empfohlen. Es ist ohne Zweifel ein sehr

würk.
('-') dar. IvlaetH cKemiÄ rationÄli« et przxi« clicmigtljc»

rational», ^eiäze 1631.4. A, d,.Neh,

K'
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würksames Mittel, allein zum innerlichen Gebrauch
gefährlich. (Siehe oben vom Bley und dessen Zube-
rettungen S. 62z).

^ntikec^icum?oterii.

Poterius Mittel wider die Schwindsucht.
Nimm von den KeZuIuz gntimnmi M2rtli,1i,^ sechs

Unzen;
Feines Zinn, drey Unzen.

Schmelze beydes zusammen m einen Schmelztiegel,
giesse es sodann in einen erwärmten und mit Fett
bestrichcncnMörser und mache es, wenn es erkaltet
ist zu Pulver. Setze noch dreymal so viel reinen
Salpeter dem Gewichte nach hinzu, und verpuffe
1)iese Mischung in einen Schmelztiegel, wobey
man nur einen iöffel voll auf einmal hineintragen
muß. Calcinire es hierauf (d. i. erhalte es im
Fluß) eine Stunde lang, und mache es alsdcnn
zu einem höchst feinen Pulver. Giesse eine hin»
längliche Menge warmes Wasser darauf,und reibe
es mit einer Mörselkeule so lange gut herum, bis
das Wasser milchigt wird. Schütte dieses Was¬
ser welches die feinern Theile des Pulvers enthalt,
ab, giesse auf das übrige frisch Wasser, und wie»
derhole die obige Behandlung, bis nichts als
Unreinigkeiten und solche Theile zurückbleiben,
hie sich ganz und gar nicht auflösen lassen. Setze
alle die auf diese Art nach und nach erlangten milch,
farbigen Feuchtigkeiten hin, so wird ein Pulver zu
Boden fallen, welches man durch öfteres hinzu¬
gegossenes warmes Wasser abwäscht und endlich
zum Gebrauch trocknet.

Man muß den Spießglaskönig ehe man das Zinn
hinzuchut, zuvor schmelzen. Thut man sie beyde zu¬
gleich in den Schmclztiegcl, so wird ein Theil des Zin¬

nes
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nes durch die zur Schmelzung des Spießglases nöthi»
ge Hitze verjagt werden.

Die Scheldekünstler gehen in Ansehung des Ver»
hältnisses des Zinns und Spießglaskönigs sehr von
einander ab. Einige entfernen sich von der hier mit«
getheiltenVorschrift so weit, daß sie zwey Theile Spieß¬
glaskönig zu einem Theile Zinn nehmen lassen; andere
hingegen rechnen auf einen Theil Epicßglaskönig sechs
Theile Zinn. Selbst in Ansehung der Farbe die diese
Bereitung habensoll, stimmen sie r,icht mit einander
überein. Einige halten dasjenige ^luiKe6ticum vor
das beste, welches eine weiße Farbe hat; andere hin¬
gegen glauben, es zeige die bläulich« Farbe dieser
Zubereitung an, daß die Verhältnisse gut getroffen
und die Arbeit gehörig von statten gegangen sey. Es
scheint daß man in der hier mitgetheilten Vorschrift ein
weißes H,ntilleÄicum zu erhalten suchen will; denn es
wird dasPulver niemals ins blauliche fallen, wenn man
nicht einen in dieser Vorschrift nicht erwähnten Hand¬
griff beobachtetund die Pulver wieder besonders, nach»
dem man sie mit Wasser abgesüßt, calciniret.

So sehr aber auch die Scheidekünstler bey Ver«
fertigung dieser Zubereitung von einander abgehn, so
sehr sind gleichfalls die Meynungen der'Aerzte wegen der
Kräfte und Würksamkeit dieses so berühmte« Mittels
von einander verschieden. Indem einige es als ein vor«
treffliches schweißtreibendesMittel u. s.w. erheben und
andere auf das kräftigste bezeugen, daß es bey schwind¬
süchtigen Personen die größten Dienste geleistet; so sin»
det man auf der andern Seite viele Aerzte, von keinem
geringen Ansehen, die nicht nur völlig übetze«gt sind,
daß dieses Mittel keine der ihm zugeschriebenenKräfte
besitze, sondern es auch gänzlich als ein schädliches Mit«
tel verdammen, und glauben, daß es eben die Krank«
heilen hervorbringen könnte, gegen die man es als ein

Mit«
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Mittel empfiehlt. Es wird auch wie es scheint, dieser
Streit mcht eher ganzlich ausgemacht werden könne»,
bis die Kräfte des Zinn'und Spießglaskalchs, aus wel«
chen dieses Mittel bestehet, besser als bisher bestimmt
worden sind. Man bedienet sich unterdessen dieser Be¬
reitung an/cßt sehr wenig, und es scheint auch nicht daß
sie jemals wieder sehr in Gebrauch kommen werde.

Lexouräicum louiäle.

Mineralischer Bezoar nm Zinn.
Nimm Spicßglaskönig, drey Unzen;

Remes Zinn, zwey Unzen;
Fressendes Quecksilbersublunat, fünf Unzen.

Scbmelz« den Spicßglaskönig in einen Schmelz«
lieget, und thue das Zinn hinzu, so daß ein neuer
König daraus entstehet. Mache solchen zu einen
feinen Pulver, setze den fressenden Sublimat hin«
zu und destllkre diese Mischung in einer Retorte.
Fq«re die Spießglasbutter die bey diesem Ver«
fahren aufsteigt, durch eine dreyfache Destillation
mit drenmal so viel Salpetergelst als ihre eigne
Menge beträgt. Cacinire sodann das Pulver, wirf
es, indem es noch qlüet in eine zureichende Menge
Wemgelst, und trockne es nachher zum Gebrauch.

Dich Zubereitung ist von der vorhergehenden nicht
sehr ve> schieden. Es scheint die bey der Destillation
aMciqende Butter mehr Zinn als Spießglaskömg zu
enthalten, welches sich mit der Salzsäure des Queck-
silbcrsudlimats vereinigt hat. Der Salpercrgeist trei«
bet die Salzsaure aus, wird aber nachher selbst durch
die Calcination wegaejagt, und läßt ein bloßes kalch«
artiges Pulver zurück, das demjenigen gleicht, wel¬
ches man aus eben diesen Dingen, auf eine bey weiten
nickt so mühsame Art durch das bloße Verpuffen mit
dem Salpeter bereitet hat.

X?tQi0j?z
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Aethiops des Spießglases.
Nimm vou Spicßglas und Küchensalz gleiche Theile,

schmelze sie mit einander eine Stunde lang in einen
Schmehtiegcl. Wenn die Materie erkaltet ist, so wird
man einen, doch uneigemlich, sogenannten König aus
dem Boden finden. Sondere solchen von den darüber
befindlichen Schlacken ab, und reibe ihn mit gleichen
Theilen Quecksilber so lange zusammen, bis sie sich bey-«
de vollkommenvereinigt haben.

Man schreibt diesem Mittel eine besondere Kraft in lang¬
wierigen venerischenKrankheiten, in krebsartigen Geschwül¬
sten, scorbutischenund strophu!öscnKrankbeiten, hartnäcki¬
gen Verstopfungen der Drüsen und verschiedenenandern
chronischen Zufallen zu, die der Würksamkeit der gewöhnli¬
chen Mittel weichen. Mau kaun im Anfang nur einige we¬
nige Gran geben und die Dosis nach und nach, nachdem
die Wnrkung dieses Mittels beschaffeil ist, bis auf einen
Scrupel und mehr vermebrcn. Es thut seine Wartung vor-
nämlich indem es die Ausdünstung vermehret; bey einigen
Personen purgiert es bey andern aber erregtes, wenn die
Dosis stark ist. Brechen.

Verschiedene andere Mittel dieser Art sind seit einiger
Zeit von einigen Personen sehr hochgeschätzt worden, ob sie
gleich nicht durchgangig gebrauchlich geworden sind. Sie
haben überhaupt aus Qnccksilber bestanden, daß durchs Rei¬
ben mit rohen Spießglas, mit dem lie^uluz »ritimonii
mellicinllliä oder dem goldenen oder niedergeschlagenen Spieß¬
glasschwefel vereiniget worden.

Herr Malouin, Mitglied der medicinischen Facultat zu
Paris hat verschiedene Methoden versucht, das Quecksilber
und rohe Spicßglas zu einen Aethiops zu vereinigen. Ich will
hier aus seiner <ül>^mie meäicinsle die Art anführen, auf
welche es ilnn am besten geglückt ist.

Da man zwey Theile Spicßglas und einen Theil Queck¬
silber zusammen rieb, so verschwanden die Kügelchen des
Quecksilbers in drey Stunde», und diese Bereitung gleich«
dem Ansehennach demjenigen gemeinenAethiops vollkommen,
der aus zwey Theilen Schwefel und einen Theil Quecksilber
bereitet wird (siehe oben S. bi6). Gleiche Theile vom Spicß¬
glas und Quecksilbervereinigten sich mit viel größerer Schwie¬

rigkeit,
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ligkeit, und mußten zwey Tage laug geriebenwerden. Man
fand aber daß sie binnen fünf Stuuoen in eben diesem Ver¬
hältniß sich vereinigten, wenn man das Quecksilbernicht auf
einmal, sondern nach und nach darzu that. So wie aber
bey dem gemeinen Aethiops der Schwefel und das Queck¬
silber sich viel besser durch die Hitze als durch das Neiden
verbinden; so erhalt man auch den besten antimonialischen
Aethiops durch das Feuer ausfolgende Weise:

Ein warm gemachter Schmelztiegel wird inwendig mit
Uuschlilt besirichen, gleich darauf zugedeckt und ins
Feuer gesetzt. Wirf in solchen wenn er glüct, das grob
gepulverte Spießglas und bedecke ibn wleoer. Wenn
das Spießglas geschmolzenist, so nimm den Lchmclz-
tiegel vom Feuer, wirf ein klein Stückchen UmclMt
hinein und giesse so viel warm gemachtes Quecksilberals
das »» dem Tiegel befindliche S; ießglao wiegt, auf
verschiedene Stellen der Oberfläche des Spießqlases.
Decke den Schmelzticgel wieder einen Augenblick zu,
uno gicsse diese Mischung indem sie noch fiüßig ist, in
einen erwärmten eisernen Mörser. Mache sie wenn sie
erkaltet ist, zu Pulver, und reibe sie auf einen Mar-
morsicin noch feiner.

Ma 5Uin will daß man über diesem schwarzen Pulver et¬
was Weingeist zwey oder dreymal abbrennen soll. Dieses
kann aber, ohne der Zubereitung zu schaden, sehr gut unter¬
lassen werden, weil der Weingeist auf solche ganz und gar
nicht würket. Die einzige Schwierigkeit bey dieser Arbeit
betrifft den Grad der Hitze des geschmolzenenSpießglases.
Ist solches nicht fiüßig genung, so kann sich das Quecksilber
nicht gleichförmig mit ihm vereinigen; ist es aber zu heiß,
so wird ein großer Theil des Quecksilbersverstiegen.

Eben dieser Verfasser empfiehlt diesen Aethiops als ei«
sehr würksames Mittel bey verstopften Drüsen, hartnäckige»
Krankheiten der Haut von verschiedener Art, eingewurzelten
rheumatischenBeschwerden u. s. w. Er würkt vornämlich durch
die Ausdünstung und den Urin. Selten purgiert oder verur¬
sacht er eine kleine Neigung zum Erbrechen. Die Dosis ist von
einen Gran bis zu einem Scrupel zwey oder dreymal des Ta¬
ges , d. i. von einen Gran bis zn einem Quentchen in allen.
Bey einigen hat auch diese Dosis keine merklicde Würkung.
Andere aber werden von sechs Gran schon beweget.

Des
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